
  
    
      
    
  


  Über dieses Buch:


  Der Hamburger Starreporter Mike Rohwer hat eine geheime Leidenschaft: Blind Dates mit fremden Frauen aus der SM-Szene, mit denen er seine Lust an besonderen Sexpraktiken auslebt. Das wird ihm zum Verhängnis, als eine seiner Gespielinnen tot aufgefunden wird – in seinem Garten. Eine öffentliche Hetzkampagne vernichtet Rohwers berufliche Existenz. Der Journalist beginnt, auf eigene Faust ermitteln. Die Spur führt in die Bremer SM-Szene. Hier wird Rohwer mit einer Welt ohne Moral konfrontiert, in der alles käuflich ist und ein Menschenleben nichts zählt. Zu spät merkt der Reporter, dass er es mit einem übermächtigen Gegner zu tun hat, der vor nichts zurückschreckt. Seine Entdeckungen werden für ihn bald zur tödlichen Gefahr – und nicht nur für ihn …
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  »Die Mächtigen sind immer Sadisten,

  und wer Macht erdulden muss, dessen

  Körper wird zur Sache, zur Ware.«

  



  PIER PAOLO PASOLINI
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  Suvadees Schrei war stumm, und so konnte nur sie selbst ihn hören. Gelähmt vor Ekel und Entsetzen starrte sie auf den massigen Körper, der sich langsam auf sie schob. Eine kräftige Hand öffnete ihre Schenkel, und Finger bahnten sich den Weg in ihr unberührtes Inneres. Dann stieß etwas gewaltsam in ihre Körpermitte vor. Hinter dem Film aus Tränen nahm sie nur verschwommen wahr, dass sich der speckige, gerötete Leib auf sie wälzte und sie zu zerquetschen drohte. Die Blumen auf der scheckigen Tapete tanzten hinter dem Schleier auf ihrer Netzhaut auf und ab, als er sich monoton über und in ihrem zerbrechlichen Körper bewegte. Bei jedem Stoß drang das röchelnde Schnaufen des Kolosses in ihre Ohren. Der Geruch seines säuerlichen Schweißes, die fauligen Dünste, die sein weit aufgerissener Mund verströmte, nahmen ihr den Atem.


  Sie kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Bilder ihrer Mutter schossen Suvadee durch den Kopf. »Mama, warum hast du mich alleingelassen? Mama, warum beschützt du mich nicht?«


  Mit einem Ruck entfernte sich das Ungetüm aus ihrem erstarrten Körper. Seine fleischige Hand griff in ihre Haare. Die Pranke des Mannes zerrte Suvadees Kopf in die Richtung seines von ihrem Blut verschmierten Geschlechtsteils. Sie verstand nicht, was der Mann ihr sagte. Sie vernahm nur den drohenden Unterton der fremden Worte.


  Der Druck, mit dem sich Daumen und Zeigefinger seiner freien Hand zwischen ihre Kiefer bohrten, ließ sie den Mund unwillkürlich öffnen. Dann stieß er hinein. Sie würgte und rang nach Luft, als er tief in ihren Rachen eindrang. Der feste Griff dirigierte ihren Kopf.


  Die Elfjährige verstand nicht, was da mit ihr geschah. Von allen Seiten näherte sich tiefe Schwärze. Im selben Moment spürte sie sein Zucken, hörte sie seinen irren Aufschrei und schmeckte die fischig-klebrige Flüssigkeit, die er ihr in den Hals pumpte. Als er wortlos von ihr abließ, schloss Suvadee die Augen. Sie spürte das blutige Rinnsal, das zwischen ihren Pobacken hinabrann. In ihr tobte ein Orkan aus Schmerz und Scham.


  Als sie die Lider wieder öffnete, war der Mann verschwunden.

  



  ***

  



  Rohwer nahm den Hörer in die linke Hand. Das Licht hatte er zuvor wie immer gelöscht. Seine Fingerkuppe drückte zweimal auf die Tastatur des schnurlosen Telefons, das die Eingabe mit einer schnellen Folge biepsender Töne quittierte. Die Nummer hatte er schon vor Jahren eingespeichert.


  Die fremden Stimmen im »Karussell« setzten sein Kopfkino in Gang. Sie brachten ihn auf andere Gedanken, ließen Bilder von den Körpern der Frauen entstehen, deren Worte er durch die Muschel vernahm. Stimmen, die seine Fantasie ankurbelten und seinen Geist und Körper in eine Erregung versetzten, die anwuchs, bis er sich irgendwann Erleichterung verschaffte.


  Rohwer war es zur Gewohnheit geworden, fast jeden Abend mit den Stimmen der Unbekannten intime Fantasien auszutauschen. Fantasien, die um das Zusammenspiel von Macht und Ohnmacht kreisten. Er lauschte den Intros der Frauen. Die meisten begannen mit dem Wort »Hallo«. Hallo, ich bin Susanne, Monika, Birgit. Magst du dich bei mir melden? Viele waren dahingehaucht, im gequälten Bemühen, dabei verrucht zu klingen.


  »Natascha will heißen Sex mit dir, mein Süßer.«


  Für Frauen war der Zugang zu der Datingline kostenlos. Die meisten von ihnen wollten einfach plaudern. Viele suchten Telefonsex, einige reale erotische Abenteuer, nur wenige eine dauerhafte Beziehung. Einige Frauen waren genau wie er Stammgäste hier, die meisten aber arbeiteten für die Betreiber der Line. Ihre Aufgabe war es, die Männer, die ihre Anrufe teuer bezahlten, möglichst lange zu melken.


  Er selbst hatte ein provokantes Intro gewählt, das an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließ: »Dominanter, erfahrener Mann sucht junge devote Frau, die davon träumt, zur Lustsklavin erzogen zu werden.« Der Text passte exakt in die vier Sekunden, die für die kurze Vorstellung zur Verfügung standen.


  Rohwer ließ die Stimmen an sich vorbeirauschen. Sein Hirn spulte die Ereignisse des Tages noch einmal im Zeitraffer ab. Der Ressortchef hatte ihn zunächst auf eine Pressekonferenz geschickt, auf der über die letzten Vorbereitungen zur Eröffnung der neuen Hamburger Sporthalle berichtet wurde. Später hatte er die im Redaktionssystem aufgelaufenen Agenturmeldungen sortiert und für die »Hamburg Aktuell«-Spalte in Form und auf Länge gebracht. Ein ganz normaler Arbeitstag. Nicht besonders anstrengend, und doch fühlte er sich erschöpft, wie so oft in letzter Zeit.


  Am Abend hatte er sich noch mit einem Politiker der Opposition beim Portugiesen in der Nähe des Rathauses getroffen. Nach diesem Arbeitsessen hatte Rohwer ein paar vertrauliche Behördenunterlagen über eine geplante Umgehungsstraße am Südrand der Stadt an sich genommen. Er würde sie morgen – an seinem freien Tag – durcharbeiten, um sie tags darauf der Redaktionskonferenz als Schlagzeile zu präsentieren.


  Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Sie haben eine neue Nachricht von ... lautete der monotone Bandtext. Dann wurde das Intro eingespielt: »Zwanzig, devot, willig und lustvoll, sucht dominanten Liebhaber für ausgefallene Rollenspiele.«


  Die Stimme klang jung, fast mädchenhaft und hatte einen hellen, sympathischen Klang.


  »Wollen Sie die Nachricht hören?«, meldete sich die weibliche Computerstimme zurück.


  Rohwer wollte und drückte die entsprechende Taste.


  Die Botschaft war kurz: »Hallo, hier ist Jasmin, melde dich mal.«


  Der Tonfall und mehr noch der Nachhall ihrer Worte erregten Rohwer. Die meisten Stimmen, die hier an sein Ohr drangen, waren ihm bekannt. Doch diese Frau, da war sich Rohwer sicher, hatte er auf der Line noch nie zuvor gehört.


  Er schickte eine Nachricht zurück: »Hier ist Marc, ein sinnlich-dominanter Mann aus Hamburg.« Er konnte sich nicht mehr erinnern, warum er sich gerade diesen Namen als Pseudonym ausgesucht hatte. Aber er benutzte keinen anderen, schon um bei der Vielzahl der Nachrichten nicht durcheinanderzukommen. Dann setzte er hinterher: »Interessiert dich mein Intro? Und woher kommst du?«


  Rohwer versendete seine Nachricht per Tastendruck.


  Gespannt harrte er der Antwort, die einige Minuten auf sich warten lassen würde. Er malte sich in Gedanken das Mädchen aus, das zu dieser Stimme gehörte. Vor seinem inneren Auge entstanden knabenhafte Formen, zwei kleine, feste Brüste, eine schmale Taille und ebenso schmale Schultern, auf die langes, wallendes Haar fiel. Seine Fantasie konnte kein Gesicht formen. Es gelang ihm nie, einer Telefonstimme, mit der er Intimitäten austauschte, ein Antlitz zu geben. Es gab nur Körper.


  Es dauerte nicht lange, da erhielt Rohwer eine neue Mitteilung von der Frau, die sich Jasmin nannte.


  »Ich komme aus Bremen. Ich suche die pure Lust, und deine Stimme reizt mich. Erzähl mir, was du mit mir machen würdest, wenn ich jetzt bei dir wäre!


  Bremen klang gut. Wie oft hatte Rohwer seine Neugierde an eine Frau gehängt, von der er dann im Laufe der hin- und hergeschickten Nachrichten erfuhr, dass sie in Passau, Weimar oder bestenfalls in Köln lebte. Das Spiel, das hier am Hörer begann, übte auf ihn nur dann die Faszination aus, die er suchte, wenn ein reales Treffen im Bereich des Möglichen lag. Er nahm mit Genugtuung wahr, dass seine tiefe, dunkle Stimme, in der ein rauchiges Timbre mitschwang, ihre Wirkung offenbar nicht verfehlte. Er genoss es, seinen sonoren Bass noch ein bisschen rauer zu modellieren und seinen Worten durch wohlgesetzte Pausen stärkere Geltung zu verschaffen.


  Rohwer schickte eine Botschaft zurück: »Was suchst du? Willst du deine Fantasien nur am Telefon auskosten oder auch live?


  Dann fügte er noch schnell hinzu: »Erzähl mir, welche Erfahrungen du schon gesammelt hast!«


  Es gehörte zu seinem Spiel, dass er nie viel von sich preisgab, ohne zuvor die Frau am anderen Ende der Leitung aus der Reserve gelockt zu haben. Er war derjenige, der das Gespräch lenkte, derjenige, der die Entscheidung darüber traf, in welche Richtung sich der von langen Pausen unterbrochene Dialog entwickeln sollte. Die dominante Rolle, in die er eintauchte, wenn er den Hörer in die Hand nahm, und die mehr als nur Fassade war, verlangte genau diese Struktur.


  Ihre Antwort kam prompt: »Ich suche einen Mann, der weiß, wo es langgeht. Der mich nimmt und erzieht.« Dann erzählte die junge Frau, dass sie mit siebzehn einen dominanten Mann kennengelernt hatte, dem sie ihren Körper anvertraut hatte. Sie hatte sich fesseln und mit der Peitsche züchtigen lassen. Ihr »Meister«, wie sie ihn nannte, hätte sie an jedem Ort zu jeder Zeit auf jede nur erdenkliche Weise benutzt – ganz nach Lust und Laune und ohne jemals um Erlaubnis zu fragen.


  »Ich liebe es, mich auszuliefern«, versicherte ihre Stimme. »Ich genieße diesen Thrill.«


  Jetzt war es an der Zeit, mit der nächsten Antwort aufs Ganze zu gehen. Rohwers Aufforderung war ein Befehl: »Lass dich mit mir direkt verbinden!«


  Fieberhaft malte er sich aus, wie die Frau sich ihm anbot. Wie er mit ihr machen konnte, was ihm gerade in den Kopf kam. Sie fesseln, um den Verstand bringen, aber auch hart penetrieren oder ihren Körper durch die gezielten Schläge seiner Gerte mit Striemen bedecken.


  Männerfantasien, dachte Rohwer.


  Fantasien, die er lange nicht zugelassen hatte, jetzt aber in der Anonymität dieser Line ausleben konnte. Und nicht nur hier. Nach der Trennung von Christiane, der Mutter seiner Tochter, hatte Rohwer begonnen, seine Lust an dem zu erforschen, was er »die härtere Gangart« nannte.


  Vier Jahre war es jetzt her, dass er zum ersten Mal mit dieser ihm bis dahin unbekannten Form der Lust in Berührung gekommen war. Er hatte mit Angelika, einer selbstbewussten Rechtsanwältin mit atemberaubender Figur, drei oder vier Nächte verbracht, als ihre Augen die seinen fixierten und sie ihn unvermittelt aufforderte: »Schlag mich.«


  Rohwer glaubte, sich verhört zu haben.


  »Ich meine es ernst«, quittierte Angelika sein Schweigen. »Schlag mich!« Um ihr einen Gefallen zu tun, gab er ihr, während er sie von hinten nahm, mit der Hand einige Klapse auf den Hintern.


  Als sie erschöpft beieinanderlagen, sagte sie: »Das meine ich nicht. Ich will Schmerz spüren. Wenn du mich wirklich begehrst, dann hab keine Skrupel.«


  Beim nächsten Treffen brachte sie eine Gerte mit, ledern und solide gearbeitet. Ihren nackten Rücken vor sich, hatte Rohwer ausgeholt und den Hieb zwischen ihren Schulterblättern niedergehen lassen. Der Schlag blieb ohne Reaktion, von einer leichten Rötung der oberen Rückenpartie abgesehen. Rohwer holte erneut aus, schlug diesmal fester.


  Erst beim dritten Hieb, den er setzte, vernahm er ein leises Stöhnen. Er schlug wieder zu, noch fester. Im selben Augenblick wurde er unsicher, ob er nicht zu weit gegangen war. Er stand da, fast reglos, voller Scham, aber im Bann einer in ihm aufsteigenden Lust, die er so nicht kannte.


  »Worauf wartest du?«, unterbrach Angelika die Stille.


  Im nächsten Schlag steckte Rohwers ganze Kraft. Angelika zuckte, aber ihr Körper wich der Gerte nicht aus. Rohwer griff ihr zwischen die Beine. Er fühlte eine Nässe, wie er sie bei dieser Frau noch nicht erlebt hatte. Nach zwei weiteren Schlägen drehte sie sich um, präsentierte ihm ihre Brüste und ihr Geschlecht. Sie sagte kein Wort. Ihr Blick, ihr kaum wahrnehmbares Nicken genügten als Aufforderung.


  Der nächste Hieb streifte ihre linke Brustwarze, dann sauste die Gerte auf die andere Brust nieder. Angelika stöhnte auf, schob ihr Becken nach vorn und nickte erneut, diesmal fordernder.


  »Kannst du haben«, war der einzige Gedanke, den Rohwer noch zustande brachte. Dann zielte er auf das rasierte Dreieck und traf exakt den Punkt zwischen den Schamlippen.


  Mitten im Schlag schaltete sich erneut die Stimme vom Band ein: »Diese Frau möchte Kontakt mit Ihnen aufnehmen.« Danach erklang abermals das Intro von Jasmin. Mit einem Tastendruck schaltete er die Verbindung frei.


  »Hallo, hier bin ich«, meldete sie sich. Ihre Stimme klang noch kecker als zuvor.


  »Schön, dich live zu hören«, quittierte Rohwer die kurze Begrüßung. »Beschreib dich für mich. Ich will dich mir vorstellen können.«


  In den nächsten Minuten entstand in seinem Kopf das Bild einer dunkelblonden Frau mit lockiger Löwenmähne, grünblauen Augen und einem schlanken, zierlichen Ein-Meter-fünfundsechzig-Körper, dem hochhackige Pumps mehr Geltung verschafften. Seine Fantasie formte ihren Worten üppige Brüste mit dunklen Warzenhöfen, kleinen, steil aufragenden Nippeln, eine schmale Taille und eine rasierte Scham nach.


  Mit jedem Detail, das sie über sich verriet, bekam das Bild schärfere Konturen – Konturen einer Versuchung.


  Log sie sich schön? Spielte sie nur? War sie tatsächlich auf der Suche nach einem Abenteuer, oder wurde sie doch nur dafür bezahlt, ihre Telefonpartner möglichst lange zu beschäftigen? Wenn sie dafür entlohnt wurde, Männerträume zu befördern, dann spielte sie ihre Rolle perfekt.


  »Was brauchst du genau?«, fragte Rohwer. »Wie lebst du deine Devotheit aus?« Er meinte zu hören, dass sie schmunzelte.


  »Ich bin vergnügungssüchtig«, antwortete die Stimme mit einem unbekümmerten Tonfall, der ihn kickte. »Ich begehre jeden Mann, der weiß, was er will, und es sich einfach nimmt. Jeden Mann, der mich als Objekt seiner Lust benutzt, erniedrigt und demütigt.«


  Dann fügte sie hinzu: »Ich brauche das, um mich zu spüren.«


  Rohwers Müdigkeit war längst verschwunden. Seine hart erigierte Männlichkeit ließ sich nicht mehr verleugnen. Wer spielt hier mit wem?, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte – scheinbar – die Zügel des gerade begonnenen Dialogs in der Hand. Er fragte, sie antwortete. Doch ihre Worte jonglierten mit seiner immer stärker aufkeimenden Begierde. Er wollte sie haben.


  »Ich suche keinen Telefonsex. Ich suche die Frau, die ihre Lust real ausleben will – zügellos und ohne Grenzen«, steuerte Rohwer auf sein Ziel zu.


  »Ich suche genauso wenig wie du nur ein Gespräch«, kam postwendend die Antwort.


  »Was reizt dich an mir?«, wollte er wissen. »Du hast noch nichts über mich erfahren.«


  »Die Art, wie du sprichst, ruhig und entschieden, das gefällt mir«, sagte sie leise. »Ich mag deine Stimme, sie erregt mich. Ich muss nicht wissen, wie du aussiehst. Ein dunkler Raum wäre schön. Ein ganz dunkler Raum. Um dich zu hören, zu riechen, deine Lust zu spüren, wenn du dich an mir auslebst. Ich will nichts weiter als eine kleine, willige Schlampe sein, an der du deinen Hunger stillst. Schlag und fick mich, das ist alles, was ich will!«


  Jeder Satz traf. Mitten ins Zentrum seiner Lust. »Wo liegen deine Grenzen?«, fragte er. Sie sollte weitersprechen, damit er ihr lauschen konnte.


  »Zeig mir meine Grenzen«, antwortete sie. »Ich habe sie noch nicht kennengelernt. Wenn ich zu dir Vertrauen habe, kannst du mich benutzen. Wenn ich mich bei dir sicher fühle, dann schenke mir deine Härte. Fessele mich, ohrfeige mich, quäle mich. Aber bitte langweile mich nicht. Das ist das Einzige, was ich dir nicht verzeihen würde.«


  Der Satz war pure Provokation. Alles an dieser Frau war Provokation. Die Mischung aus zur Schau getragener Unterwürfigkeit und selbstsicherer Schlagfertigkeit zog Rohwer immer stärker in den Bann dieser Stimme. War sie wirklich so abgebrüht? Die Worte »Vertrauen« und »sich sicher fühlen« waren Hinweise, dass diese Frau nicht von einem schonungslosen Draufgängertum beseelt war und keine sexuellen Exzesse um jeden Preis suchte. Lebte sie ihre Devotheit wirklich aus? Oder tauchte sie nur in der Anonymität dieser Line in eine Traumwelt ein, die eine Lebensader ihrer Lust traf, die niemals gelebt werden durfte?


  »Ich will dich«, entschied Rohwer. »Bist du für mich bereit?«


  Wenn diese Frau nur in Gedanken in ihre verbotenen Fantasien eintauchen wollte, würde sie spätestens jetzt die Verbindung unterbrechen oder zumindest in eine Warteschleife abbiegen.


  »Ich bin immer bereit«, kam prompt die Reaktion.


  Rohwer blickte auf die Leuchtziffern seines Radioweckers. Es war mittlerweile zwanzig nach eins. »Bist du motorisiert?«


  »Ja, wieso?«


  »Dann setz dich jetzt in deinen Wagen und komm zu mir.« Rohwer verlieh seiner Stimme Nachdruck. Zum ersten Mal spürte er ihr Zögern.


  »Ich muss morgen früh arbeiten, es ist spät.«


  »Es ist nie zu spät, sich seiner Lust hinzugeben«, befand Rohwer. Dann fügte er hinzu: »Gibt es einen Grund, morgen nicht blauzumachen?«


  Wieder vernahm er ein leises Schmunzeln.


  »Wahrscheinlich keinen, den du akzeptieren würdest.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Also mach dich auf den Weg!«


  »Was hast du mit mir vor?« Jasmins Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so forsch.


  »Das wirst du sehen, nein, spüren, wenn du hier bist.«


  Er hörte nur ihren Atem.


  »Auf einmal Angst vor der eigenen Courage?«


  Nun provozierte er. Und genoss dieses Spiel. Sie hatte sich weit vorgewagt. Sehr weit. Jetzt hing der Fisch am Haken. Die Rollen waren verteilt.


  »Okay, wohin soll ich kommen?«


  Rohwer nannte ihr seine Adresse.


  »Gib mir noch deine Telefonnummer, dann starte ich durch.«


  Er nannte ihr auch die zwölf Ziffern seines Handy-Anschlusses.


  »Du magst mich für tollkühn halten, aber ich bin nicht naiv«, hörte er sie sagen. »Du hast sicher Verständnis, dass ich einer Person meines Vertrauens Bescheid sage, wo ich mich aufhalte.«


  »Selbstverständlich«, betonte Rohwer. Dann fügte er mit einem leicht belehrenden Unterton hinzu: »Das solltest du bei so einem Date grundsätzlich tun.


  Rohwer beschrieb ihr den Weg von der Autobahnabfahrt zu seiner Wohnung und forderte sie anschließend auf, ihm auch ihre Handynummer mitzuteilen. Er kramte nach seinem Mobiltelefon und speicherte die Zahlenfolge.


  »Was soll ich anziehen?«, fragte Jasmin.


  »Wirf dir einen Mantel über die Schultern – mehr musst du nicht an deinem Körper tragen.«


  Er vernahm ein leises Schlucken.


  Dann versprach sie mit erneut erwachter Verwegenheit: »Ich werde darunter nackt sein.« Nach einer kurzen Pause fügte sie in ernstem Tonfall hinzu: »Ich habe noch eine Bedingung. Ich will ein Codewort. Wenn ich es ausspreche, hörst du sofort auf, egal was du grad mit mir anstellst. Darauf bestehe ich.«


  »Natürlich«, antwortete Rohwer, »auch das sollte selbstverständlich sein.«


  »Deine Art gefällt mir«, sagte sie.


  »Deine mir auch.« Diesmal musste er lächeln. »Dann bis gleich.«


  »Bis gleich!« Sie legte auf.


  Rohwer atmete tief durch. Er fixierte die Decke und ließ ihre Sätze durch seinen Kopf kreisen. Sein Körper war müde und schlaff. Sein Hirn aber spuckte in hektischer Aktivität Bilder aus, und sein Hormonhaushalt fing an, außer Kontrolle zu geraten. Rohwer stand auf, zwängte sich in eine Jeans und zog sich ein Sweatshirt an. Barfuß ging er in die Küche. Er verschüttete einen Löffel Kaffeepulver bei dem Versuch, es in den Filter zu bugsieren, und warf die Maschine an. Er zündete sich eine Kerze und anschließend eine Zigarette an, setzte sich an den hölzernen Esstisch und starrte durch die Fensterscheiben hinaus in die Schwärze der Nacht.


  2


  Im Gehen schloss der Rothaarige den Gürtel und ordnete seine Kleidung. Natasit Nuh, der im Hinterzimmer der Absteige auf ihn gewartet hatte, faltete die Hände und senkte den Kopf zum Wai. »Wie gefällt sie dir, Farang?«


  Der Rothaarige nahm Platz und musterte den schmächtigen Thai, dessen Gesicht von dem flackernden, durch das Fenster einfallenden grellen Neonlicht der Leuchtreklamen in immer neue Farben getaucht wurde. Es dauerte lange, bis er antwortete. »Sie ist gut, Natasit, sehr gut sogar.« Er zündete sich eine Zigarre an, blies ein paar Ringe in die vor Hitze flirrende Luft und goss einen kräftigen Schluck Mekhong in das schlierige Glas. »Sie ist genau der Typ Mädchen, der bei unseren deutschen Kunden ankommt. Ich spiele mit dem Gedanken, sie ins Haus zu holen.«


  Nuh lauschte gespannt den Worten des Mannes, der ihm immer wieder wie ein Riese aus einer fremden Welt vorkam. »Du kümmerst dich persönlich um ihre Ausbildung, Natasit, und sorgst dafür, dass sie gesund bleibt.«


  »Was erwartest du von mir, Farang?«


  »Sorge dafür, dass sie lernt, ihre Freier geschickt und mit Demut zu bedienen. Lehre sie, einem Mann die Wünsche von den Augen abzulesen. Sie darf natürlich, wenn nötig, geschlagen werden, aber du garantierst mir dafür, dass auf ihrem Körper keine Spuren zurückbleiben.« Er nahm einen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Am wichtigsten aber ist: keine Krankheiten, kein Verkehr mit Risiko.«


  »Das schmälert aber ihren Preis und ist kaum zu kontrollieren«, bemühte sich Nuh einzuwenden, wohl wissend, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


  Der Rothaarige beugte sich ein Stück vor, packte den Hemdkragen des Bordellbesitzers mit seiner fleischigen Pranke und zog den Mann zu sich heran. »Natasit, ich bin mir sicher, dass du einen Weg finden wirst. Du haftest mir persönlich für ihre Gesundheit. Haben wir uns verstanden?!«


  Als Zeichen der Zustimmung schlug Natasit die Augen nieder.


  Ächzend stemmte sich der Rothaarige aus dem Rattanstuhl, in dem sein ausladendes Gesäß eingepfercht gewesen war. »Unterrichte mich über ihre Fortschritte, Natasit«, warf er seinem Gastgeber im Hinausgehen zu. »Und pass gut auf sie auf. Ich habe mit ihr noch etwas ganz Besonderes vor.«

  



  ***

  



  Würde sie tatsächlich, nur mit High Heels und einem Mantel bekleidet, in anderthalb Stunden vor seiner Tür stehen? Rohwer wagte keine Prognose. Er konnte Jasmin nicht einschätzen. Schon oft hatte er sich mit Frauen verabredet, denen er in der Line begegnet war. Es übte einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus, sich mit einer Unbekannten zu treffen, von der er nichts als die Stimme, ein paar intime Details und erotische Träume kannte. Zwei Menschen, ganz und gar reduziert auf ihre sexuelle Begierde. Ohne Umwege, ohne Vorgeplänkel.


  Ein paarmal hatte Rohwer dieses Abenteuer genossen. Die meisten Frauen aber waren am vereinbarten Treffpunkt nicht erschienen. Einige hatten ihn zu Adressen gelotst, an deren Klingelschildern er vergeblich den genannten Namen gesucht hatte. Stets hatte er dann das Gefühl, aus irgendeinem abgedunkelten Raum auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtet zu werden, wie er dastand, um eine Illusion ärmer, vorgeführt, blamiert. Längst ging er keine Verabredung mehr ein, ohne vorher zumindest in den Besitz der Handynummer des Ziels seiner Begierden gelangt zu sein. Und er fuhr keine weiten Wege mehr.


  Rohwer stellte sich vor, wie Jasmin, die vermutlich einen anderen Namen hatte, sich gerade zusammen mit einer Freundin köstlich darüber amüsierte, dass dort irgendwo in Hamburg ein Kerl saß und tatsächlich hoffte, ihm würde in dieser Nacht eine halbnackte Schönheit ins Haus schneien, die nur darauf wartete, sich seinen Trieben auszuliefern.


  Doch die Frauen, die sich einen solchen Scherz erlaubten, ließen Details wie ein Codewort und das Covern – ihre Absicherung durch eine eingeweihte Person – meist außer Acht. Diese Jasmin, so glaubte Rohwer, hatte sich tatsächlich schon auf solche spontanen sexuellen Eskapaden eingelassen. Im nächsten Moment sah er sie in seiner Diele stehen, wie sie den Mantel von ihren entblößten Schultern auf den Holzfußboden gleiten ließ.


  In einer guten Stunde würde er schlauer sein. Er war kein Risiko eingegangen. Er war nicht einer erotischen Fantasie hinterherjagend in die Nacht aufgebrochen. Er saß in seiner Küche, schlürfte einen Becher Kaffee und konnte einfach abwarten, was passierte. Vorbereitet war er. Seine Lust war kaum abgeklungen. Die Werkzeuge lagen bereit. Eine Truhe voll mit Peitschen, Halsbändern, Stricken, Fesseln, Klammern und vielen Utensilien mehr wartete nur darauf, geöffnet zu werden.


  Die synthetische Melodie des Handys holte ihn aus seinen Träumereien. Niemand außer dieser Frau würde ihn jetzt, mitten in der Nacht, anklingeln. Er starrte aufs Display. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Rohwer nahm das Gespräch an. Er beließ es bei einem kurzen »Hallo« als Begrüßung. »Hallo«, kam es zurück.


  »Jasmin?


  »Nein, nicht Jasmin, ich bin ihre Schwester.«


  Rohwer war verwirrt. Er brachte keinen Ton heraus. »Ich bin die Person ihres Vertrauens«, fügte die Stimme hinzu. Sie klang fröhlich, aber ihr Tonfall war bestimmt.


  »Was willst du?«, fragte Rohwer, der sich nur allmählich von der Überraschung erholte.


  »Abchecken, ob du was für meine Schwester bist«, erklärte die junge Frau ohne Umschweife. »Ich heiße übrigens Maureen.«


  »Marc, äh, ich meine Mike«, stellte sich Rohwer vor. Dabei fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Jasmin seinen richtigen Vornamen zu nennen. Um Zeit zu gewinnen und seine Gedanken zu ordnen, zündete er sich noch eine Zigarette an. Sprach hier tatsächlich eine andere Frau, oder hatte er es mit derselben Person wie vorher zu tun? Er lauschte der Stimme am Telefon, die im lockeren Plauderton weiterredete.


  »Ich bin nämlich der Schutzengel meiner kleinen Schwester. Sie ist manchmal ein wenig draufgängerisch, und ich muss sie dann davor bewahren, allzu viel Unsinn anzustellen.«


  Nein, diese Stimme hatte er noch nie gehört. Sie hatte zwar Ähnlichkeit mit der von der Line, war aber eine Nuance dunkler. Vor allem aber ihr Rhythmus, die schnelle, plapperige Art und Weise, Sätze hervorzustoßen, war so anders, dass sich Rohwer sicher war, hier nicht gerade auf eine geübte Stimmenimitatorin hereinzufallen.


  »Was willst du mit ihr anstellen?«, fragte die Frau.


  »Sie fixieren, ein bisschen quälen, ihr Lust und Schmerz bereiten, sie warten lassen, langsam erregen, härter werden ...«


  Er wurde unterbrochen, bevor er den Satz beendet hatte: »Mann, redest du geschwollen! Geht's vielleicht etwas konkreter?«


  »Fesseln, schlagen, ficken – konkret genug?«


  »Schon besser. Wie hart bist du drauf?«


  Die fordernde Burschikosität, mit der sich die Unbekannte mit ihm über seine sexuellen Fantasien unterhalten wollte, ließ ihn nicht so richtig in das Gespräch hineinfinden. »Das kommt auf mein Gegenüber an«, flüchtete er sich in einen neuen Allgemeinplatz.


  »Okay, okay«, antwortete die Frau mit gedehnter Stimme. »Zumindest scheinst du kein Nullachtfünfzehn-Programm zu haben, das du immer wieder abspulst. Is' schon mal gut.«


  Ihre erfrischende Art zauberte ein Lächeln auf Rohwers Lippen. »Was sollte ich mit deiner Schwester denn machen, wenn es nach dir ginge, große Beschützerin?«, brachte er zum ersten Mal einen Satz heraus, von dem er das Gefühl hatte, dass er halbwegs cool klang.


  »Schau, ob sie sich bei dir fallenlassen kann. Wenn ja, kannst du ziemlich viel mit ihr anstellen. Aber behandel sie bei aller Härte mit Respekt. Sonst kriegst du's mit mir zu tun!«


  »Jetzt drohst du mir aber!« So langsam bekam Rohwer Spaß an diesem Wortduell. Sie war pfiffig und weiß Gott nicht auf den Mund gefallen.


  »Ach ja, und keine bleibenden Schäden. Versteht sich wohl von selbst, oder?«


  »Tut es«, beeilte sich Rohwer zu versichern. »Du bist wirklich ganz schön besorgt um das Wohl deines Schwesterchens.«


  »Besser is'«, sagte Maureen. »In dieser Szene treiben sich manchmal merkwürdige Gestalten rum, so richtig Perverse, wenn du weißt, was ich meine. Ich will nicht, dass mein Schwesterherz so einem in die Hände fällt. Deshalb passe ich halt ein wenig auf.«


  »Aber dass sich deine Schwester mit fremden Männern zum Spielen trifft, ist für dich in Ordnung?«, fasste Rohwer nach.


  »Mach ich nicht viel anders. Nur dass ich wie du eher dominant bin. Und nicht ganz so risikofreudig. Aber Jasmin braucht eben diesen Kick.«


  »Du musst keine Angst haben, ich werde schon herausfinden, wo die Grenzen deiner Schwester liegen, und nicht donnernd darüber hinwegbrettern. Du kriegst sie morgen zurück, ein wenig müde und geschafft vielleicht, aber wohlbehalten und möglicherweise mit einem kleinen Funkeln in den Augen.«


  »Klingt gut«, erwiderte Maureen. »Und denk daran, dass ich deine Nummer und Adresse habe. Wenn du Scheiße baust, bist du dran, hörst du?«


  »Du verlangst von mir aber nicht, dass ich ganz brav bin«, konterte Rohwer.


  »Um Gottes willen, tu ihr das nicht an! Sie braust jetzt bestimmt nicht durch die Nacht, um sich eine Rückenmassage abzuholen. Sei bei aller Lust einfach sensibel. Wenn du das hinkriegst.«


  »Traue ich mir gerade noch zu.«


  »Na, dann is' ja alles in Butter. Mach's gut. Ich funk jetzt mein Schwesterchen an und sag ihr, dass du wohl ganz in Ordnung bist.«


  »Vielen Dank für diese wohlwollende Beurteilung, unanständige Anstandsdame«, verabschiedete sich Rohwer.


  »Eine tolle Nacht«, erwiderte Maureen. Und legte auf.


  Rohwer schenkte sich noch einen Kaffee ein und schaute auf die Uhr. Es war mittlerweile kurz vor halb drei. In gut einer halben Stunde musste sie da sein. Höchste Zeit, Vorbereitungen zu treffen. Er ging zurück in sein Schlafzimmer und zog frische Satinbettwäsche in leuchtendem Rot auf. Dann öffnete er die antike Truhe am Fuß seines Betts und entnahm ihr vier Lederfesseln, die er am metallenen Bettgestell befestigte. Unter der Matratze deponierte er eine Gerte und ein paar Klammern. Nachdem er kurz geduscht und vor dem Spiegel mit Unbehagen die Kerben betrachtet hatte, die sein Gesicht zunehmend zu zeichnen begannen, wanderte er zu seinem Kleiderschrank. Er nahm ein schwarzes Hemd samt einer schwarzen Jeans heraus und zog sich an. Schließlich setzte er sich zurück an den Küchentisch, behielt die Wanduhr im Auge und genoss die erwartungsvolle Spannung, die sich langsam in ihm aufbaute. Seine grauen Zellen malten sich aus, was ihn erwartete. Je näher der kleine Zeiger auf dem Zifferblatt der Drei rückte, umso erregter wurde er. Das Koffein zeigte erste Wirkung. Rohwer musste nicht mehr gegen seine Müdigkeit ankämpfen.


  Er versank in Erinnerungen. Die Begegnung mit Angelika hatte ihm den Zugang zu einer erotischen Fantasiewelt geöffnet, die lange im Verborgenen geschlummert hatte. Er hatte sich die drei Monate, in denen er das Bett mit ihr teilte, in eine grenzenlose Obsession fallenlassen. Die Scham, sie zu schlagen, spürte er schon bald nicht mehr. Sie provozierte ihn gnadenlos, ihren Körper mit äußerster Härte zu behandeln, sie gefügig zu machen, sie zu fesseln, zu knebeln. Sie lockte ihn, ihre Begierde mit einem abrupten Wechsel von Zärtlichkeiten, intensiver sexueller Reizung, schmerzhaften Peinigungen und langen Pausen, in denen er sie nur betrachtete, in ungeahnte Dimensionen zu katapultieren.


  Süchtig nach immer höheren Dosen dieses sexuellen Rausches hatte er immer neue Inszenierungen entworfen, sie zu quälen und in ein Meer ungezügelter Leidenschaft eintauchen zu lassen, das tiefer war als alles, was er zuvor erlebt hatte. Ihr Vertrauen, sich seiner Hand bedingungslos auszuliefern, schuf eine unvergleichliche Intimität. Je mehr sie ihm die Führung überließ, umso mehr lernte er, genau auf sie zu achten, sich in ihre Lust hineinzufühlen, auch nur die kleinste ihrer Regungen wahrzunehmen und in Spiel umzusetzen. Diese Mischung aus vollkommener Losgelöstheit und höchster Kontrolle, das Zusammenspiel von kühlem Kopf und erhitztem Körper übten auf ihn eine Faszination aus, der er sich nicht entziehen konnte. Er wollte ihre und auch seine Grenzen spüren.


  Bevor er sie fand, beendete Angelika das Spiel so unvermittelt, wie es einst begonnen hatte. »Du bist mir zu nahe gekommen«, hatte sie gesagt. »Du wirst mir gefährlich, und das kann ich zurzeit nicht zulassen.« Weitere Erklärungen hatte sie ihm nicht gegeben. »Danke für alles«, war ihr letzter Satz, bevor sie die Tür von außen schloss. Er hatte Angelika nie wiedergesehen.


  Er glaubte, die Bedeutung ihrer letzten Worte verstanden zu haben. Seit ihn Christiane verlassen und die gemeinsame Tochter Lira mitgenommen hatte, fühlte er sich wie amputiert. Er hatte alle Warnzeichen ignoriert. Hatte ausgeblendet, dass sie sich immer mehr von ihm zurückzog, dass jede Nähe zwischen ihnen der Gewohnheit, der routinierten Bewältigung des Alltags gewichen war. Er hatte gespürt, dass sich die Liebe zwischen ihnen pulverisierte, und sich in Arbeit gestürzt. Lira, die er abgöttisch liebte, wurde immer mehr zu dem einzigen starken Strick, der sie aneinanderband.


  Er hatte angefangen, Nähe in fremden Betten zu suchen. Gefunden hatte er nur eine tiefe Traurigkeit, die ihn stets überkam, sobald die Lust abklang. Als Christiane fast wortlos ging, spürte er zum ersten Mal seit Jahren, wie sehr er diese Frau liebte. Er hatte nicht gekämpft. Sie hatte zu lange genau darauf gewartet. Jetzt war es zu spät. Sie hatte keine Hoffnung mehr, er keine Chance. Er hatte etwas bei ihr zurückgelassen. Keiner Frau, die nach ihr kam, gab er die Gelegenheit, seine Seele zu berühren. Wer ihm zu nahe kam, wurde weggebissen.


  Auch wenn sie nie darüber gesprochen hatten, so ahnte Rohwer, dass Angelika ganz ähnliche Narben unter der Haut trug. Vielleicht hatten sie einander deswegen gefunden. Sicher aber hatten sie sich deshalb wieder loslassen müssen. Doch das Spiel von Macht und Ohnmacht hatte Rohwer nach dieser Begegnung nicht mehr losgelassen.


  Er schaute erneut zur Uhr. Es war bereits kurz nach drei. Jede Minute musste ihr Auto vor dem Haus halten. Rohwer starrte aus dem Küchenfenster. Die Laterne, die vor dem Nebeneingang stand, warf den vertrauten Lichtkegel auf die Straße. Hinter keinem Fenster, das in seinem Blickfeld lag, brannte noch Licht. Die Siedlung schlief. Es dauerte ein paar Minuten, bis er zuerst in der Ferne ein Motorengeräusch vernahm und dann sah, wie ein Paar Scheinwerfer die Nachbarhecke in gleißende Helligkeit tauchte. Er wartete darauf, dass der Wagen langsamer wurde. Doch die Fahrgeräusche schwollen gleichmäßig an und ebbten, nachdem das Fahrzeug den Häuserblock passiert hatte, genauso gleichmäßig wieder ab. Er spürte, wie seine Ungeduld wuchs. Und mit jeder Minute wuchs auch der Zweifel daran, ob Jasmin wirklich auftauchen würde. Er wählte die Nummer ihres Handys und erfuhr, erst auf Englisch, dann auf Deutsch, dass der Teilnehmer zurzeit leider nicht erreichbar sei und er es bitte später noch einmal versuchen solle. Zehn Minuten später drückte er die Wahlwiederholungstaste – mit demselben Ergebnis.


  Jasmin war längst überfällig. Vor etwa zwei Stunden musste sie in Bremen aufgebrochen sein, um etwa hundertzwanzig Kilometer zu überwinden. Der Weg von der Autobahn zu ihm war gut zu finden, wenn sie seiner Beschreibung folgte. Außerdem konnte sie ihn jederzeit erreichen, sollte sie sich verfahren haben. Allmählich breitete sich in Rohwer die Erkenntnis aus, dass er die Nacht allein verbringen würde.


  Wenn sie aber nie vorgehabt hatte, ihn aufzusuchen, was sollte dann das Theater mit ihrer Schwester? Er hatte bei beiden nicht das Gefühl gehabt, dass sie sich über ihn lustig machen wollten. Hatte er sich getäuscht? Hatte Jasmin es sich auf der Fahrt anders überlegt und war einfach umgekehrt? War sie mit einer Panne liegengeblieben? Ihr Handy war tot, und Maureens Nummer kannte er nicht. Dreißig Minuten und zwei Zigaretten später hatte er sich damit abgefunden, dass er das Opfer eines Scherzes geworden und den beiden jungen Frauen auf den Leim gegangen war.


  Aufgeputscht vom Kaffee und zugleich erschöpft von den vielen Stunden, die er bereits auf den Beinen war, schlüpfte Rohwer unter die frisch bezogene Bettdecke. Mit geöffneten Augen starrte er in die Dunkelheit. Sein Kopf produzierte unablässig bunte Szenen, die ihm das zeigten, was er sich für diese Nacht ausgemalt hatte. Seine Erregung schwoll wieder an. An Einschlafen war nicht zu denken. Er legte seine Hand zwischen die Beine und begann, die Spannung abzubauen. Er musste nicht lange warten. Die Bilderfolge hörte auch danach nicht auf, nur kam sie aus größerer Ferne und hatte ihre Farbigkeit verloren. Er nahm sie mit in seinen Traum hinüber.

  



  Gegen Viertel vor elf wachte Rohwer auf. Die Ereignisse der vergangenen Nacht waren sofort wieder präsent und mit ihnen das schale Gefühl, den Schwindel, dem er aufgesessen war, erst spät bemerkt zu haben. Wie naiv war er gewesen! Er nahm sich für das Frühstück Zeit, blätterte in der Morgenzeitung und begann, die Unterlagen über die geplante Umgehungsstraße durchzusehen.


  Seit fast zwölf Jahren arbeitete Michael Rohwer, den die meisten seiner Kollegen und Leser nur als »Mike« Rohwer kannten, bei der Hamburger Abendpost. Bereits als Student hatte er sich mit gelegentlichen kleinen Artikeln über kommunalpolitische Themen über Wasser gehalten. Als dann der Posten des Polizeireporters frei geworden war, hatte man ihn gefragt. Rohwer, der Soziologie und Volkswirtschaftslehre studiert hatte, fühlte sich zu Höherem berufen, sah sich als Feuilletonist oder Kommentator die großen Konflikte der Welt mit analytischer Brillanz und geschliffenen Worten sezieren. Dennoch hatte er den Job angenommen, als Einstieg in die Welt der Medien.


  Acht lange Jahre war er jedem Unfall hinterhergejagt, hatte den Lesern tödlich endende Eifersuchtsdramen und bewaffnete Banküberfälle in ihre guten Stuben gebracht. Immer auf der Suche nach der Story, dem Bild, der Information, die die Kollegen von der Konkurrenz noch nicht zutage gefördert hatten.


  Nach einem kurzen Ausflug in die Niederungen lokaler Provinzpossen war er vor drei Jahren schließlich in das Ressort »Landespolitik« aufgestiegen. Sein Arbeitsplatz war nun das altehrwürdige Hamburger Rathaus samt der den prunkvollen Neurenaissancebau umgebenden feinen Restaurants und Szenekneipen, in denen Senatoren und einfache Abgeordnete der Bürgerschaft verkehrten. Hier fielen für einen wie Rohwer, meist nach ausgedehnten Zechgelagen, fast immer gezielt oder versehentlich ausgeplauderte Indiskretionen ab, die er nur noch aufpicken musste wie ein Spatz die von den Tischen gefallenen Brosamen.


  Noch während Rohwer die Unterlagen ordnete, begann er, sich auf den freien Nachmittag mit seiner Tochter zu freuen. Lira war ein hübsches Mädchen von zehn Jahren, hoch aufgeschossen, mit langen, leicht gekräuselten braunen Haaren, noch brauneren Augen und einer entzückenden Stupsnase. Und sie sah nicht nur apart aus, sie war auch verdammt klug. Sie ist das Beste, was Christiane und ich je hinbekommen haben, dachte Rohwer fast jedes Mal, wenn er sie sah.


  Die Vorfreude auf Lira verdrängte schon bald den Frust über den zerplatzten Traum von der vergangenen Nacht. Er hatte schon seine Jacke übergestreift, um sich auf den Weg zu ihrer Schule zu machen, da klingelte das Mobiltelefon.


  Er drückte auf die Verbindungstaste und hatte nicht einmal Zeit, seinen Namen zu nennen, da bellte es ihm auch schon entgegen: »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Wer ist wo?«, fragte er verdattert zurück. Im selben Moment erkannte er die Stimme. Es war die Frau, die sich als Maureen ausgegeben hatte.


  »Wo meine Schwester ist, will ich wissen, verdammt noch mal!«


  Rohwer hatte nicht vor, sich noch einmal an der Nase herumführen zu lassen. »Woher soll ich das wissen?«, gab er in harschem Ton zurück. »Sie war nie hier, und ich glaube, sie hatte auch nie vor, jemals hier zu erscheinen.«


  »Du lügst!«, fuhr die junge Frau ihn an.


  »Ich weiß nicht, was für ein merkwürdiges Spiel ihr da treibt, ich weiß nur, dass ich keine Lust habe, da länger mitzuspielen.«


  Er wollte wortlos auflegen, doch Maureen hakte nach: »Sie war wirklich nicht bei dir?« Aus ihrem Tonfall war mit einem Schlag jede Anklage gewichen. Sie klang nun ernsthaft besorgt.


  »Ich versichere dir, dass sie hier nicht aufgeschlagen ist. Wenn du sie suchst, musst du woanders anfangen.«


  Die kurze Pause verriet ihm, dass Maureen ihre Gedanken neu sortierte. Dann sagte sie: »Verdammt, irgendwas ist passiert!«


  Rohwer warf einen Blick auf die Uhr. Er konnte Lira nicht länger warten lassen. »Hör mal, Maureen«, drängte er, »ich muss jetzt los, aber ich rufe dich heut Abend wieder an. Vielleicht ist deine Schwester bis dahin ja wieder zurück.«


  Er notierte Maureens Nummer und beendete das Gespräch.


  Auf dem Weg zur Schule kreisten Rohwers Gedanken um das Telefonat. Verselbstständigten sich. Was rollte da auf ihn zu? Sollte Jasmin tatsächlich verschwunden sein und bleiben, würde die Polizei sich in den nächsten Tagen mit ihrem Verschwinden beschäftigen. Als Erstes würden die Beamten auf ihre Verabredung stoßen. Es war klar, dass er in Verdacht geraten würde. Er wischte die Gedanken beiseite. Jasmin würde schon wieder auftauchen.


  Trotzdem gelang es Lira an diesem Nachmittag nicht, ihn abzulenken. Nachdem er sie zu Bett gebracht hatte, wählte er Maureens Nummer. Sie war sofort am Apparat. Es gab noch immer kein Lebenszeichen von Jasmin, ihr Handy war weiterhin abgeschaltet. Maureen berichtete, dass sie ihre Schwester schon in der vergangenen Nacht nicht mehr erreicht hatte. »Ich schwöre, sie wollte zu dir fahren. Ich kenne meine Schwester.«


  Maureen hatte die Polizei bereits informiert. »Ich habe aber erst mal nichts von dir erzählt«, sagte sie. Der Beamte hatte ihr erklärt, er könne nichts unternehmen, da Jasmin erst wenige Stunden überfällig sei. Sie solle noch ein, zwei Tage abwarten, dann würde ihre Schwester bestimmt wieder auftauchen. Immerhin hatte er sich auf Maureens Drängen hin die Mühe gemacht, beim Notfalldienst anzufragen, ob seit der vergangenen Nacht in irgendeinem Krankenhaus zwischen Hamburg und Bremen eine junge Frau eingeliefert worden sei, die Opfer eines Verkehrsunfalls oder Gewaltverbrechens geworden war. Es gab keine Meldung.


  »Wenn Jasmin bis morgen früh nicht aufgetaucht ist, gehe ich noch mal zu den Bullen«, kündigte Maureen an. »Dann werde ich die ganze Geschichte erzählen und deinen Namen preisgeben müssen.«


  Rohwer schoss das Blut in den Kopf.


  »Warte noch!«, flehte er.


  »Ich kann nicht länger warten«, gab sie zurück. »Ich versteh ja, dass du da nicht mit reingezogen werden willst. Aber ich muss wissen, was meiner Schwester passiert ist.«


  Rohwer wusste, dass er sie von ihrem Entschluss nicht abbringen konnte. »Okay, ich helfe dir, sie zu suchen«, bot er an. »Ich kann morgen um zehn in Bremen sein –lass uns zusammen überlegen, wo deine Schwester abgeblieben sein könnte. Vielleicht ist die Sache ja ganz harmlos.«


  Maureen zögerte. Rohwer spürte, wie es in ihr arbeitete. »Ich weiß nicht, ob ich das will«, erwiderte sie. »Mein Gefühl sagt mir zwar, dass du nicht hinter Jasmins Verschwinden steckst, aber wie soll ich mir da sicher sein? Und ich bin es meiner Schwester schuldig, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um sie zu finden.«


  Der Gedanke, die Ermittler könnten das nächtliche Telefonat auseinanderpflücken, schnürte Rohwer die Brust zu. Sie würden zuerst die Nachrichten auf Jasmins Mailbox abhören und bald darauf den kompletten Gesprächsmitschnitt vorliegen haben. Mit Schrecken wurde ihm klar, dass die Akte dann auch bei der Hamburger Kripo kursieren würde. Während seiner Zeit als Polizeireporter hatte er sich nicht nur Freunde gemacht. Er wusste, dass so mancher Beamte solche Informationen genüsslich an die Konkurrenz weiterreichen würde. Als Rathausreporter der Abendpost war er in der Stadt keine unbekannte Person. Es gab genügend Kollegen, für die eine solche Story ein gefundenes Fressen war. Sollte die Akte publik werden, war er erledigt.


  »Gib mir eine Chance. Mach dir einen persönlichen Eindruck von mir!«, erwiderte er. »Dann siehst du vielleicht klarer. Außerdem kann ich dir bei der Suche helfen. Als Journalist bin ich es gewohnt, im Dunkeln zu stöbern.«


  »Journalist – o Gott!«, hörte er Maureen sagen. Rohwer wusste, dass sie ihm vertraute, gleichzeitig aber an ihrer Wahrnehmung zweifelte. Sie hatte keine Idee, warum ihre Schwester das Fahrtziel geändert haben sollte.


  »Dann mach dich sofort auf den Weg«, schlug sie vor.


  Er hatte keine Wahl. »Wo treffe ich dich?«


  Maureen nannte ihm Namen und Adresse einer Tapas-Bar am Bremer Ziegenmarkt. Rohwer blickte auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Es war Punkt neun.


  »Ich kann kurz nach elf da sein. Wie erkenne ich dich?«


  »Ich werde dich erkennen«, gab Maureen selbstsicher zurück. »Beeil dich!«


  Nachdem er aufgelegt hatte, wählte Rohwer die Nummer von Sebastian Kappier. Sebastian, der beim Norddeutschen Rundfunk arbeitete und nur zwei Straßen entfernt wohnte, war einer der wenigen Kollegen, mit denen Rohwer befreundet war. Er hatte Glück, Sebastian war zu Hause. »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte Rohwer ohne Vorgeplänkel. »Meine Tochter schläft bei mir, und ich muss noch mal dringend weg.« Sebastian kannte Lira. Sie spielte oft mit seinem Sohn Lasse.


  »Ich will Lira nicht wecken, und wahrscheinlich wird sie gar nicht bemerken, dass ich fort bin. Aber sollte sie doch aufwachen, möchte ich, dass sie dich anrufen kann. Und es wäre toll, wenn du sie dann zu dir holen könntest.«


  Sebastian wirkte nicht gerade begeistert. »Was in aller Welt ist so wichtig, dass du deine Tochter mitten in der Nacht alleine lässt?«


  Die Frage war berechtigt, aber Rohwer hatte nicht vor, sie zu beantworten. »Das kann ich dir jetzt nicht erklären, aber du weißt, dass ich nicht auf so eine Idee käme, wenn es nicht wirklich notwendig wäre.«


  3


  Suvadee starrte den defekten Ventilator an, dessen stählerne Konturen sich gegen die Decke abzeichneten. Sie war noch immer erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Ihr Körper fühlte sich an, als gehörte er nicht zu ihr. Sie war sich sicher, dass sie jetzt, in diesem Moment, sterben würde. Doch nichts geschah, niemand erlöste sie. Immer wieder schoben sich die gerade erlebten Szenen in ihr inneres Blickfeld und vermischten sich mit den Bildern ihrer Kindheit. Die grünen Reisfelder des kambodschanischen Dorfes, in dem sie aufgewachsen war. Die kleine Hütte, die sie mit ihren Eltern und den fünf Geschwistern geteilt hatte. Sie dachte an ihre älteste Schwester, die schon vor Jahren die Familie verlassen hatte, um in Phnom Penh Geld zu verdienen. War ihr dasselbe zugestoßen? Im Delirium sah sie ihren jüngsten Bruder, ein Auto hinter sich herziehend, dessen Karosserie eine weggeworfene Plastikflasche war und dessen Räder aus kleinen hölzernen Scheiben bestanden.


  Sie würde nie wieder zu ihrer Familie zurückgehen können, nach dem, was heute geschehen war. Nie mehr. Sie war nun eine Entehrte, eine Ausgestoßene ohne Heimat. Sie würde von keinem anständigen Mann mehr geheiratet werden.


  Das Gesicht ihrer Mutter tauchte vor ihr auf. Hatte sie gewusst, was ihrer Tochter geschehen würde, als sie sie der Frau aus Pailin, der nahen Provinzhauptstadt, übergab? Warum hatte sie das getan? Suvadee ahnte die Antwort. Die Armut, der Hunger hatten ihr keine Wahl gelassen. Fast jede Nacht hatte ihre Mutter geweint. »Du wirst es jetzt besser haben«, hatte sie ihr zum Abschied versichert.


  Ihr Vater hatte nur gesagt: »Versprich mir, nicht schmutzig zu werden.« Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, ohne zu verstehen, was er damit meinte.


  Die Trennung war ganz normal gewesen. Fast alle ihre älteren Freundinnen hatten das Dorf verlassen, um ihre Familien zu unterstützen. Die Eltern erzählten in der Nachbarschaft herum, was für tolle Anstellungen ihre Töchter in der Stadt gefunden hätten. Als Näherin, als Kellnerin, als Kassiererin. Die meisten Mädchen waren längst fort. Und keines von ihnen war jemals wieder heimgekehrt.

  



  ***

  



  Nachdem Rohwer die Nachricht geschrieben und auf dem Nachttisch seiner schlafenden Tochter platziert hatte, streifte er sich die Lederjacke über. Während sein alter dunkelgrüner Citroën BX durch den Elbtunnel rauschte, schob Rohwer Gustav Mahlers Vierte Symphonie in den CD-Player. Er drehte den Regler weit auf und ließ die Gedanken schweifen. Der Wagen pflügte sich durch die frostkalte Aprilnacht über die Autobahn Richtung Bremen. Über die Ausfahrt führte der Navigator Rohwer durch die zu dieser Uhrzeit nur noch schwach bevölkerten Straßen der Bremer Vorstadt zum Ziegenmarkt, wo er zehn Minuten vor der verabredeten Zeit eintraf.


  Rohwer fand einen Parkplatz in unmittelbarer Nähe der Tapas-Bar, direkt vor einer mannshohen Steinskulptur der Bremer Stadtmusikanten. Er stieg aus dem Wagen, überquerte einen ahornumsäumten Platz und öffnete die Tür des Lokals. Er musterte die Gäste des Bistros, entdeckte keine Frau ohne Begleitung und pflanzte sich in der Nähe des Eingangs zu dem schummrigen Gastraum möglichst unübersehbar an einen der Tische.


  Kaum hatte er Platz genommen und einen suchenden Blick aufgesetzt, betrat eine Frau, die Rohwer auf Mitte zwanzig schätzte, das Lokal. Dunkelblondes, glattes Haar, das zurückgebunden war, umrahmte ein rundes, freundliches Gesicht. Ihre kurzen, stämmigen Beine steckten in einer weißen Jeans, über ihre Schultern hatte sie ein schwarzes Tuch geworfen. Sie ließ den Blick schweifen, erkannte Rohwer sofort, kam auf ihn zu und streckte ihm mit einem bündigen »Hallo« die Hand entgegen. Ihr Händedruck war überraschend fest. Kaum hatte Maureen ihm gegenüber Platz genommen, fixierten ihre katzengrünen Augen die seinen, so als könnte sie darin Wahrheiten lesen. Rohwer hielt dem durchdringenden Blick stand.


  Um die Stille zu durchbrechen, begann er: »Ist sie wieder da?«


  »Dann wäre ich jetzt nicht hier!«


  »Hast du nicht irgendeine Idee, wo sie stecken könnte?«


  »Dann wäre ich genau dort!«


  Jede Antwort ein Pfeil. In jeder anderen Situation hätte Rohwer den sich anbahnenden Schlagabtausch genossen. Maureen intensivierte ihren Blick noch einmal und legte Stahl in ihre Stimme: »Eins vorweg: Wenn du meiner Schwester auch nur ein Haar gekrümmt hast, reiße ich dir eigenhändig die Eier ab.«


  Die Bedienung stolzierte auf weißen Stöckelschuhen mit Fesselriemchen heran. Rohwer blickte ein paarmal über den Rand seiner Karte und betrachtete Maureen, die nur einen flüchtigen Blick auf die Auswahl an Speisen warf. Er versuchte, sich sein Gegenüber in der Lederkluft einer Domina vorzustellen. Er hatte erwartet, dass sie größer sei, vielleicht auch etwas schlanker. Ihre akkurat gescheitelten Haare standen in strengem Kontrast zu ihrem apfelförmigen Gesicht und ihrem weichen Profil.


  Rohwer, der seit Stunden nichts gegessen hatte, bestellte einen kleinen Vorspeisenteller mit Serrano-Schinken, allerlei mariniertem Gemüse und meersalzverkrusteten Kartoffeln. Maureen hatte keinen Appetit. Sie empfahl ihm den ökologisch angebauten Hauswein, von dem er eine Karaffe mit zwei Gläsern orderte.


  »Erzähl mir mehr über deine Schwester«, forderte er sie auf.


  »Was willst du wissen?«


  »Alles, was mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte.«


  »Ich habe keine Idee, was mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte«, gab Maureen zurück.


  Rohwer fühlte sich unbehaglich. Er wusste nicht, wonach er fragen, wonach er suchen sollte.


  »Jasmin ist zwanzig, hat die Realschule besucht und arbeitet als Krankenschwester«, hob Maureen unvermittelt an. »Seit ihrem Auszug aus unserem Elternhaus vor vier Jahren wohnt sie mit mir zusammen, hat wenige Freunde und umso zahlreichere Männerbekanntschaften.«


  Sie griff nach ihrem Portemonnaie und kramte ein zerknittertes Foto hervor. »Dass sie auf dominante Männer steht, weißt du ja bereits«, sagte Maureen. Sie schob das Bild zu ihm rüber. »Dass es ihr nicht schwerfällt, jeden Mann zu kriegen, den sie will, kannst du dir vielleicht vorstellen.«


  Rohwer musterte das Passfoto. Der Körper, den seine Fantasie vergangene Nacht geformt hatte, erhielt nun ein Gesicht. Was er zu sehen bekam, war nicht hübsch, sondern verlockend schön. Ihre ebenmäßigen Gesichtszüge wurden von langem blonden Haar umspielt. Obwohl das kleine, abgegriffene Bild kein Kunstwerk war, versank er einen Moment lang in Jasmins Augen, aus denen er eine Zerbrechlichkeit und eine ungestillte Sehnsucht herauszulesen glaubte, die ihn berührte.


  Rohwer legte das Foto beiseite. Maureen musterte ihn noch immer mit wachen Augen, so als läge er auf ihrem Seziertisch. Er fingerte eine Packung Gauloises aus seiner Brusttasche und bot Maureen eine an. Sie griff zu. Als er sich vorbeugte, um ihr Feuer zu geben, riskierte er einen Blick in ihr Dekolleté. Schwer und rund wie zwei Schwesterplaneten ruhten ihre Brüste nebeneinander.


  »Wie oft hat sie sich mit fremden Männern getroffen?«


  »Gelegentlich – sie braucht immer wieder neue Spiele, fremde Partner für ihr Adrenalin. Sie liebt es, sich dem völlig Unbekannten auszuliefern


  »Kennst du Namen?«


  »Ich habe sie meistens gecovert, so wie bei dir. Aber wenn das Spiel zu Ende, der Rausch verflogen war, habe ich die Adressen und Telefonnummern entsorgt.«


  Maureen fuhr sich mit den Fingern durch die scharf gescheitelten Haare. Es gelang ihr nicht, ihre innere Unruhe zu verbergen.


  »Hat sie feste Partner?«


  »Sie hatte mal einen Freund, mit dem sie eine Zeit lang zusammen war.


  »Hatte?«


  »Ein nettes Jüngelchen, zu picklig für sein Alter, zu gut für diese Welt, zu brav für Jasmin.«


  Rohwers Lippen formten ein breites Grinsen. »Und deshalb hat sie ihn abserviert?«


  »Sie hat sich ihm entzogen, kann ihn aber nicht ganz gehen lassen. Vielleicht ist er der erste Mensch in ihrem Leben, der ihr ein wenig Geborgenheit schenken will. Ein Geschenk, das sie nicht annehmen kann.«


  »Warum nicht?«


  »Das willst du gar nicht wissen«, entschied Maureen. Ihr Blick durchbohrte ihn, als wollte sie ihn röntgen. Sie stockte kurz, sprach dann aber weiter: »Ich kann dir nur verraten, dass sie wirkliche Nähe kaum erträgt. Sie kann nur eine einzige Form der Bestätigung annehmen: sexuell begehrt zu werden und für jeden Mann, auf den sie sich einlässt, das beste aller Lustobjekte zu sein.«


  Rohwer hob die Brauen und musterte sie nachdenklich.


  »Wie heißt dieser Exfreund?«


  »Schulz, Detlev Schulz. Er wohnt nicht weit von hier. Seine Adresse könnte ich auftreiben.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«


  Rohwer nippte am Wein und stützte das Kinn auf seine Hand.


  »Gibt es nur wechselnde Partner oder auch Männer, mit denen sie sich öfter trifft?«


  Maureen überlegte. Ihre Augen fixierten irgendeinen Punkt in einer Parallelwelt. »Es gibt einen Zirkel, der regelmäßig sadomasochistische Sessions veranstaltet, bei denen sie mitmischt. Aber mein Schwesterchen hat stets ein Geheimnis daraus gemacht, was da so abgeht. Es ist ihr wichtig, dass ich nicht alles mitbekomme, was sie so treibt.« Dann fügte sie hinzu: »Und Jasmin möchte sicher auch nicht, dass ich einem Fremden gegenüber weitere intime Details aus ihrem Privatleben ausplaudere. Ich habe dir jetzt mehr als genug erzählt.«


  Rohwer überhörte diesen Satz. »Hat sie irgendwelche Namen genannt?


  Maureen machte eine Pause. Ihr Blick spießte ihn auf. »Was sollen all diese Fragen?«


  »Ich kann dir bei der Suche nur helfen, wenn ich weiß, in welchen Kreisen sie sich bewegt. Bitte, Maureen. »Seine Stimme war sanft, wie gekreidet.


  »Okay. Als sie zu dieser Gruppe stieß, hat sie einmal einen Sir André erwähnt. Später hat sie dann ein paarmal von dem ›Doktor‹ gesprochen. An weitere Personen kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wie ist euer Verhältnis zueinander?«


  »Wie viel Zeit hast du?«


  »Gibt es eine Kurzversion für Einsteiger?«


  Sie atmete tief durch und wandte den Blick von ihm ab. »Jasmin ist meine kleine Schwester. Ich habe sie immer geliebt und immer beschützt. Sie muss ihren eigenen Weg finden. Dabei möchte ich ihr helfen und aufpassen, dass ihr nichts passiert.«


  Ein feuchter Film hatte sich über Maureens Pupillen gelegt. »Ich werde es mir niemals verzeihen, wenn ihr was zugestoßen ist.« Sie sah ihn ernst an. Das Lächeln, das ihre Lippen gerade eben noch umspielt hatte, war verschwunden.


  »Ihr seid ein merkwürdiges Schwesternpaar«, bemerkte Rohwer, nur um irgendetwas zu sagen.


  »Wir haben dieselbe Geschichte, und die führt auf ein und denselben Weg, den wir auf unterschiedlichen Seiten beschreiten. Mehr musst du jetzt aber wirklich nicht wissen.«


  Rohwer bestellte sich ein Wasser und bot ihr noch eine Zigarette an. Der Raum, dessen Wände mit Gitarren und Mandolinen dekoriert war, hatte sich inzwischen weitgehend geleert.


  »War sie irgendwie verändert, bevor sie verschwand?«


  Maureen runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Etwas hat sie in den letzten Wochen beschäftigt. Sie war oft angespannt. Aber sie wollte nicht darüber reden.«


  »Keine Andeutungen?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, dass ihr Verschwinden etwas mit dieser Gruppe zu tun hat?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Sie gehört schon etwa ein Jahr zu diesem Kreis. Warum soll sie nun plötzlich von der Bildfläche verschwinden?«


  »Vielleicht ein Rollenspiel«, spekulierte Rohwer. »Die Sklavin wird abgefangen, entführt und für ein paar Tage zum Vergnügen ihrer Häscher gefangen gehalten. Dann ist das Spiel vorbei, die Sklavin hat ihre Schuldigkeit getan und taucht wieder auf.«


  Dieser Gedanke schien Maureen noch nicht gekommen zu sein.


  Rohwers Augen brannten von dem vielen Rauch. Er blickte auf sein Handy. Niemand hatte versucht, ihn zu erreichen. Lira schien durchzuschlafen.


  »Wirst du der Polizei von meinem nächtlichen Telefonat mit deiner Schwester erzählen?«, fragte er. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, welche Antwort er sich wünschte.


  Maureen starrte ihn an, als hätte er ihr gerade ein unsittliches Angebot gemacht. »Das muss ich tun!«


  Als er sie fragend ansah, fügte sie mit einer Spur Empörung in der Stimme hinzu: »Verdammt, ich will wissen, was passiert ist und warum sie nicht bei dir angekommen ist. Soll ich den Bullen erzählen, dass sie sich die Füße vertreten wollte? Wenn Jasmin bis morgen früh nicht wieder aufgetaucht ist, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden. Und jeder Bulle, der ihre Fährte aufspüren will, muss wissen, was sie vorhatte und wohin sie wollte.«


  Ohne ihn zu fragen, schnappte sich Maureen noch eine seiner Zigaretten und zündete sie an. Sie sog den Rauch tief in ihre Lungenflügel ein. »Ich kann dich da nicht raushalten. Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  Rohwer musste schlucken. Er suchte nach einem Anker, nach irgendetwas, womit er den Zeitpunkt dieser Offenbarung hinauszögern konnte.


  »Warte noch. Ich würde mir zumindest gern noch diesen Detlev Schulz ansehen. Vielleicht hat sie sich nur für ein paar Tage bei ihm verkrochen.«


  »Dann hätte sie mich angerufen«, erwiderte Maureen, und ihre Stimme klang jetzt seltsam tonlos. »Sie weiß, dass ich mir Sorgen mache. Wenn ich sie gecovert habe, hat sie sich immer zum vereinbarten Zeitpunkt gemeldet. Ausnahmslos. Sie würde niemals in einer solchen Situation einfach so abtauchen. Niemals, verstehst du?«


  Sie waren inzwischen die letzten Gäste. Die Serviererinnen stellten die verlassenen Stühle auf die verlassenen Tische. Rohwer bestellte die Rechnung. Sein Hirn suchte nach einem passenden Schlussakkord für diese seltsame Begegnung. Die Fesselriemchen rauschten heran. Er wollte die Rechnung bezahlen, aber Maureen wollte sich nicht einladen lassen. Rohwer fühlte sich leer, sein Kopf arbeitete ohne Pause. Als sie sich erhoben, suchte er noch einmal ihren Blick. »Vertraust du mir?«, stolperte es aus ihm heraus. Als er seine Worte hörte, bemerkte er, wie hilflos diese Frage klang.


  »Vergiss es, ich traue keinem einzigen Mann.«


  Maureen begleitete Rohwer zu seinem Wagen. Sie wussten nicht, wie sie sich verabschieden sollten. Ein Handschlag wäre zu förmlich gewesen, eine Umarmung unangemessen. Er legte aus Verlegenheit seine Hand auf ihre Schulter, zog sie jedoch sogleich wieder zurück. Erst jetzt, wo sie nebeneinanderstanden, fiel ihm auf, wie klein sie war.


  »Telefonieren wir morgen?«


  »Können wir machen, bis dann.«


  Er sah ihr nach, als sie in ihren Lederstiefeln von dannen stolzierte. Plötzlich drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  »Ach, Mike.«


  »Ja?«


  »Was ich dir noch sagen wollte ...«


  »Ja?«


  »Männer über vierzig sollten sich die Haare nicht blondieren. Sieht echt bescheuert aus. Gerade dir würde Grau vermutlich gar nicht so schlecht stehen.«


  »Besten Dank für den Hinweis«, sagte Rohwer und tat pikiert.


  »Gern geschehen, merkwürdiger Mann.«
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  Der Rothaarige befand sich auf der Ti Thong Road, als sein Handy klingelte. Pluton war in der Leitung. Der Geräuschpegel des pulsierenden Straßenverkehrs war so hoch, dass der Rothaarige den Handballen fest gegen sein rechtes Ohr pressen musste, um auch nur ein Wort zu verstehen.


  »Der Senator braucht Grünkram«, sagte Pluton.


  »Wo und wann?« Der Rothaarige schrie in den Hörer, als würde ihm das helfen, sein Gegenüber besser zu verstehen.


  »Mitte kommenden Monats, Priština!«, bellte Pluton zurück, der seine Stimme jetzt auch erhoben hatte. »Er ist in der zweiten Maiwoche dort und möchte sein Engagement für die notleidende Bevölkerung des Kosovo mit einem privaten Kurzurlaub verbinden – ohne Familie, ohne Medien, ohne Security.«


  Der Rothaarige hielt das für eine ausgezeichnete Idee. Er war dem Senator einmal vorgestellt worden: ein eleganter Mittfünfziger, der aber durch die vielen Festbankette, die er als Mann mit bekanntermaßen hervorragenden Verbindungen zu absolvieren hatte, Speck an den Hüften angesetzt hatte. Der Politiker hatte eine höchst attraktive, vielleicht etwas spröde Gattin und zwei wirklich süße Kinder, mit denen er sich im Wahlkampf auf Plakaten als Bilderbuchfamilie präsentiert hatte. Der Senator liebte alle Kinder sehr, nicht nur seine eigenen, Mädchen wie Jungen. Er war einer von diesen Männern, so vermutete der Rothaarige, die übersättigt waren von den zahllosen ausschweifenden Orgien mit ihresgleichen. Nun konzentrierte er sich ganz auf den Nachwuchs. Das junge Gemüse, das auf seiner Speisekarte stand, musste von Jahr zu Jahr frischer sein. Der Senator schätzte es gar nicht, wenn schon die Anzeichen der beginnenden Pubertät sichtbar waren.


  Es war drückend heiß in Bangkok, und der Rothaarige schwitzte. Er begab sich in ein klimatisiertes Café, suchte sich eine ruhige Ecke und ließ sein Handy die eingespeicherte Nummer wählen. Er musste nicht lange warten. Luan Neziri, Leiter des am Rande von Priština gelegenen Kinderheims, war sofort am Apparat.

  



  ***

  



  Es war tiefschwarze Nacht, als Rohwer sich wieder auf der Autobahn befand. Über die schnurgerade Piste schob sich eine nicht enden wollende Lkw-Kolonne auf ihrem Weg nach Skandinavien und in den Ostblock. Ab und zu wurde er von ein paar schnittigen Flitzern überholt, deren Fahrer das Pedal durchtraten, um bald an ihr Ziel zu kommen.


  Gesprächsfetzen der vergangenen Stunden schwirrten Rohwer durch den Kopf.


  Wer hatte Jasmin aufgehalten? Hatte ihr Verschwinden wirklich etwas mit ihren sexuellen Eskapaden zu tun, oder gab es einen ganz anderen Hintergrund? Was war das überhaupt für ein seltsames Schwesternpaar? Eine Frage aber beschäftigte ihn mehr als alle anderen: Würde er aus dieser verdammten Geschichte heil herauskommen?


  Das melodische Summen seines Handys brachte Rohwers Gedankenflut zum Verebben. Er nahm das Gespräch an. Es war Maureen. Sie klang aufgebracht. »Bei uns ist eingebrochen worden!« stieß sie hervor. »Während wir beide Weißwein getrunken haben, war jemand in unserer Wohnung.«


  Rohwer wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Hast du eine Erklärung dafür, wieso genau dann, wenn ich mich mit dir treffe, jemand hier einbricht?« Ihr Ton war schneidend.


  Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Maureen fort: »Das Ganze kommt mir vor wie ein abgekartetes Spiel. Du lockst mich aus dem Haus, und währenddessen spaziert jemand seelenruhig hier rein und stellt in aller Ruhe Jasmins Zimmer auf den Kopf.«


  »Ich hab damit nichts zu tun«, verteidigte sich Rohwer. Er spürte seinen Herzschlag.


  »Ich glaub dir kein Wort.«


  Er steuerte die nächste Ausfahrt an, verließ die Autobahn und hielt mit laufendem Motor am Rand einer Landstraße.


  »Gib mir deine Adresse, ich bin in einer halben Stunde bei dir«, bot Rohwer an.


  »Damit der Drahtzieher des Einbruchs einen Blick drauf werfen kann, ob seine Kumpane auch ganze Arbeit geleistet haben? Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?« Maureens Stimme bebte.


  »Ich habe mit dem Verschwinden deiner Schwester und diesem Einbruch nichts zu tun.« Rohwer betonte jede einzelne Silbe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß weder, wo du wohnst, noch war es mein Vorschlag, dich schon heute Nacht zu treffen. Wie soll ich dann ein solches Komplott organisiert haben?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Rohwer vernahm ein unterdrücktes Schluchzen. »Meine Schwester ist spurlos verschwunden, unsere Wohnung wird durchwühlt – und alles genau in dem Augenblick, in dem du auf den Plan trittst. Wie, verdammt noch mal, soll ich glauben, dass das nur Zufälle sind?«


  »Fehlt etwas?«, wollte Rohwer wissen.


  »Das ist ja das Merkwürdige. Soweit ich erkennen kann, ist nichts gestohlen worden.«


  »Gibt es Einbruchsspuren?«


  »Nein«, erwiderte Maureen. »Aber es war jemand hier.«


  »Woher weißt du das?«


  »Glaub mir, wir haben wirklich ungebetenen Besuch bekommen. Ich kann es beweisen.«


  Rohwer versuchte, Maureen zu beruhigen. Die ganze Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, hatte sie die Fassung bewahrt. jetzt krachte ihre Fassade zusammen.


  »Sag mir, wo ihr wohnt!« Rohwer ließ nicht locker. Er wollte in diese Geschichte nicht mit hineingezogen werden, doch es war offenbar schon zu spät. Maureen zögerte, dann gab sie die Adresse preis.


  »Klingel bei Clemente. Und eines rat ich dir: Pass heute gut auf deine Eier auf!« Sie hatte sich wieder gefangen.


  Rohwer programmierte den Navigator, wendete und raste erneut über das Stück Autobahn, das er in den vergangenen Stunden schon zweimal hinter sich gelassen hatte. Zwanzig Minuten später stand er vor Maureens Tür.


  Wieder fixierte sie ihn eindringlich, bevor sie die Türkette entriegelte und ihn eintreten ließ. Die Wände und die Decke des Flurs waren verhängt mit ineinander verschlungenen schwarzen, roten und silbernen Folien, die dem Eingangsbereich ein kühles, verspieltes Ambiente gaben. Maureen war angespannt.


  »Komm rein!


  Rohwer folgte ihr den kurzen Flur entlang. Rechts ging Jasmins Zimmer ab. Durch die halbgeöffnete Tür sah er nur ein paar erotische Drucke an der Wand, die die Grenze zum Kitsch knapp überschritten, und eine Handvoll Kuscheltiere auf ihrem Bett. Maureens Zimmer war karg möbliert: ein Bett, ein Schreibtisch, zwei Regale, ein Kleiderschrank. Kaufhausware ohne individuelle Note, keine Bilder an der Wand. Ein alter Ohrensessel mit abgegriffenem Bezug, der in der Ecke stand, war das einzige Möbelstück, das Persönlichkeit ausstrahlte.


  Maureen öffnete eine verschlossene Tür. »Unser Spielzimmer«, tat sie mit einem gewissen Stolz in der Stimme kund und deutete in das Studio. »Hier findest du alles, was die Lust begehrt.«


  In der Mitte des fast quadratischen Raumes, der der größte der Wohnung war, stand, einem Altar gleich, die große, runde Spielwiese, überzogen mit einer schwarzen Lackfolie, die von der darübergeworfenen Satindecke nicht ganz verdeckt wurde. Zahlreiche Ösen waren in die Seiten des Lustzentrums dieses Raumes eingelassen. An der Decke schwebte genau über dem Rund ein überdimensionierter Spiegel, von dessen verziertem Rahmen sich schon einige Stücke Blattgold abgelöst hatten. Mit einer Mischung aus Amüsement und Bewunderung betrachtete Rohwer das an die Wand geschraubte Andreaskreuz, dem gegenüber eine Sprossenwand angebracht war. Die zahlreichen stählernen Haken, die durch fingerdicke Dübel mit der Decke verbunden waren, verrieten Rohwers geübtem Blick, dass hier vermutlich auch Flaschenzüge, Liebesschaukeln und anderes mobiles Spielzeug zum Einsatz kamen. In den Ecken des Raumes entdeckte Rohwer einen gynäkologischen Stuhl, einen Strafbock, einen Pranger und eine dreieckige Vitrine. Durch die gläserne Vorderfront konnte er zahlreiche schwere Lederfesseln, Masken und Dildos jeder Form und Größe erkennen.


  In einer mit Löchern und kleinen Haken versehenen Wandleiste, die Rohwer an eine Halterung für Billardqueues erinnerte, hingen ordentlich aufgereiht zahlreiche Schlagwerkzeuge: nietenbesetzte Paddel, Gerten, Peitschen und ein besonders schön gearbeitetes Exemplar einer neunschwänzigen Katze mit kunstvoll verziertem Knauf.


  »Ihr habt euch diese kleine Folterkammer geteilt?«, fragte Rohwer erstaunt.


  »Alles doppelt anzuschaffen wäre teurer gekommen«, antwortete Maureen schnippisch.


  Rohwer besann sich auf den Grund seiner Anwesenheit. »Ich kann keine Einbruchsspuren erkennen.«


  Maureen drehte sich wortlos um, ging zu einem Vertiko, dem einzigen Möbelstück im Flur, und nahm eine Kamera heraus. »Jasmin hat das Gerät mal als Webcam benutzt«, klärte sie Rohwer auf. »Nachdem sie den Spaß an dieser virtuellen Präsentation verloren hatte, haben wir es als kleine Überwachungskamera eingesetzt – falls es mal Probleme mit einem unserer Spielpartner gibt.« Sie deutete auf ein kleines, kaum wahrnehmbares Loch in der Seitenwand des Vertikos.


  Maureen verkabelte das Gerät mit ihrem Computer. Sekunden später erschien auf dem Monitor eine Abfolge kontrastschwacher Standbilder von den nur zu erahnenden Umrissen des dunklen Wohnungsflurs. Im unteren Teil des körnigen Bildes markierten farbige Ziffern das Datum der Aufnahme. Die von Schlieren durchzogenen Aufnahmen waren knapp drei Stunden alt.


  »Pass genau auf«, appellierte Maureen an Rohwers Aufmerksamkeit. Plötzlich wurde der Flur in mattes Licht getaucht. Die Leuchtziffern zeigten 0:24 Uhr. Maureen hielt das Bild an. Die Konturen einer männlichen Person waren zu erkennen, ihr Gesicht war vom Objektiv abgewandt. Maureen ließ die Bilderfolge weiterlaufen. Der Flur war wieder dunkel, nur vom linken Bildrand her, dort, wo Jasmins Zimmer lag, hellte ein schwacher Lichtschein das Bild auf. Knapp zwei Minuten später – eine halbe Stunde in Echtzeit – wurde der Flur erneut schwach erleuchtet. Eine schemenhafte Gestalt passierte die Kamera in die Richtung, in der sich Maureens Zimmer, Küche und Bad befanden.


  »Jetzt geht er aufs Klo«, flüsterte Maureen verschwörerisch, so leise, als hätten die Wände Ohren.


  Nur ein paar Standbilder später kehrte die Silhouette in Jasmins Zimmer zurück. Kurz darauf verschwand er aus der Wohnung. Die automatische Zeitanzeige notierte 1:18 Uhr.


  »Überzeugt?«, fragte Maureen voller Genugtuung.


  »Überzeugt«, räumte Rohwer ein. »Kennst du diesen Mann?«


  »Dazu müsste ich erst mal was erkennen«, gab Maureen zurück.


  Rohwer nickte stumm. Die Aufnahme war zu schlecht, um irgendein Detail ausmachen zu können.


  »Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dir nach deiner Rückkehr die Bilder anzuschauen?« Maureen quittierte seine Frage mit einem schelmischen Grinsen. »Kein Stehpisser kann ein frischgeputztes Bad benutzen, ohne dass eine Frau es bemerkt!«


  Rohwer erhob sich und ging zur Wohnungstür. Der Schließmechanismus wies nicht die geringste Spur von Gewaltanwendung auf.


  »Wer besitzt außer dir und Jasmin einen Schlüssel?«


  »Vielleicht hat Detlev noch einen, sonst niemand.«


  »Der Knabe fängt langsam an, mich zu interessieren«, befand Rohwer.


  »Ich glaube, da bist du auf der falschen Fährte.«


  Er überlegte. »Wollen wir noch einmal in Jasmins Zimmer nachschauen, ob auch wirklich nichts fehlt?«


  Maureen beantwortete die Frage nicht. Sie stand auf, ging in das Zimmer ihrer Schwester und knipste den Lichtschalter an. Rohwer folgte ihr. Auf dem gemusterten Teppichboden verteilten sich Klamotten und Bücher, doch es gab keinen Hinweis darauf, dass diese Unordnung das Resultat einer nächtlichen Durchsuchung war. »Es sieht alles genauso aus wie vor ein paar Stunden«, beteuerte Maureen. Rohwer setzte sich an den Schreibtisch. Auf der gläsernen Arbeitsplatte wimmelte es von Spangen und Haarbändern. Rohwer fixierte die Tastatur und den Monitor, die mit einem altertümlichen Rechner verbunden waren.


  »Hast du schon überprüft, ob der Eindringling sich an dem Gerät zu schaffen gemacht hat?«


  Maureen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, ob meine Schwester ihre Daten mit einem Passwort geschützt hat.«


  »Dann lass uns das rausfinden.«


  Rohwer startete das Gerät. Die Festplatte surrte, bevor der Desktop erschien. Es gab kein Passwort – aber auch keine einzige Datei.


  »Entweder hat deine Schwester an diesem Gerät noch nie gearbeitet, oder die Festplatte ist ausgewechselt worden«, bemerkte Rohwer.


  Maureen starrte ihn fassungslos an. »Sie sitzt oft am Computer, das kann nicht sein!«


  Rohwer dachte laut nach: »Offenbar hat unser Eindringling ein großes Interesse daran, zu erfahren, was deine Schwester hier gespeichert hat. Wer nur einbricht, hat normalerweise keine passende Austauschfestplatte im Koffer und schon gar nicht die Muße, sie auszuwechseln.«


  Maureen gab keine Antwort. Sie ging in die Küche und kam mit einer brennenden Zigarette zurück.


  »Hat deine Schwester sonst noch irgendwo persönliche Notizen verwahrt?«


  »Sie hat früher Tagebuch geschrieben«, antwortete Maureen. »Ich weiß aber nicht, ob sie das heute noch tut.«


  »Wo würde sie so etwas aufbewahren?«


  »Vermutlich in ihren Regalen oder in ihrem Schreibtisch.«


  In den Regalen, die aus einem schmiedeeisernen Gestell und gravurverzierten Milchglasplatten bestanden, konnte Rohwer nur eine Unzahl billiger Liebesromane und eine Reihe von Büchern entdecken, die zur einschlägigen SM-Literatur zählten. Maureen beförderte aus den Schubladen ein Bündel Rechnungen, ein altes Schulheft und einen Stapel Briefe ans Licht. Von einem Tagebuch keine Spur. Die handgeschriebenen Briefe stammten ohne Ausnahme von Detlev Schulz.


  Maureen gestattete Rohwer, sie zu lesen, und setzte sich neben ihn auf das Bett. Zum ersten Mal in dieser Nacht nahm er ihren Geruch wahr, roch ihren Schweiß, den er anziehend fand, mit der Note eines Parfüms, das ihm zu herb für sie erschien. Es waren mehr als ein Dutzend Briefe. Die handbeschriebenen Seiten bestanden aus einer Aneinanderreihung von schwülstigen Liebeserklärungen und dem gekränkten Flehen eines zurückgewiesenen Liebhabers. Nichts, was auch nur den kleinsten Hinweis auf die Umstände von Jasmins Verschwinden geben konnte.


  Durch die Scheiben des Fensters drang bereits das fahle Licht der Morgendämmerung. Rohwer bemerkte erst jetzt, dass pastellfarbene Töne Jasmins Zimmer dominierten. Er schaute auf seine Uhr. Es war kurz nach fünf. In knapp zwei Stunden musste er das Frühstück für Lira zubereiten. Die Müdigkeit schlug jetzt mit voller Wucht zu.


  Maureen war kurz im Bad verschwunden. Rohwer öffnete Jasmins Kleiderschrank und wühlte zwischen ihren Sachen nach etwas, das dem unbekannten Eindringling entgangen sein könnte. Fehlanzeige. Er hob die Bilderrahmen so weit von der Wand, dass der Blick auf ihre Rückfronten frei wurde. Sie verbargen nichts. Vom Flur her hörte er das Gurgeln der Klospülung. Rohwer zog erneut die Schubladen des Schreibtisches heraus und tastete ihre Unterseiten ab. Seine Fingerkuppen blieben an einem doppelten Boden hängen. Er tastete intensiver und fühlte einen Stoß Papier zwischen zwei Buchdeckeln. Er hörte, wie sich die Klotür öffnete. Blitzschnell zog er den Gegenstand aus seinem Versteck – und hielt das Tagebuch in der Hand. Maureens Schritte kamen näher. Er klemmte die Aufzeichnungen in den Hosenbund und schob sein T-Shirt darüber. Maureen stand im Raum.


  »Noch was gefunden?«


  Ertappt! Hatte sie etwas bemerkt? Rohwers Puls beschleunigte sich.


  »Nein, leider nicht«, log er.


  »Ich muss dich jetzt bitten, zu gehen.« Ihre Augen waren glasig vor Erschöpfung und Kummer, ihre Lider dunkel und faltig.


  »Ich will auch dringend los, zu Hause wartet meine Tochter auf mich.«


  »Du hast eine Tochter?


  Ihm fiel auf, dass er ihr die ganze Nacht nichts von sich erzählt hatte. »Ja, und ich muss sie in anderthalb Stunden wecken.


  Er ging zur Wohnungstür, deutete mit einer knappen Bewegung einen Abschiedsgruß an. Er mied ihren Blick und floh ins Treppenhaus.


  Warum hatte er das Tagebuch einfach mitgehen lassen? Er hatte Maureen hintergangen.


  Fast während der ganzen Fahrt kämpfte Rohwer mit seinen Augenlidern, die sich immer wieder schließen wollten. Die röhrenden Bässe seiner Anlage hielten ihn wach.


  Um Viertel vor sieben stoppte ihn vorm Elbtunnel der Berufsverkehr. Um sieben rief er aus dem Stau heraus Lira an. Ihre verschlafene Stimme klang unsicher.


  »Wo bist du, Papa?«


  »Gleich bei dir, mein Schatz, mach dir schon mal ein Müsli.«

  



  Um kurz nach halb acht traf Rohwer zu Hause ein. Er suchte nach Worten, um Lira zu erklären, warum er sie diese Nacht allein gelassen hatte. Er wollte seine Tochter nicht anlügen, doch er konnte ihr kaum die ganze Wahrheit erzählen. »Eine Frau, die ich kenne, ist verschwunden. Ich muss helfen, sie zu suchen.« Liras Neugierde wischte ihre Enttäuschung darüber, dass er nicht da gewesen war, um ihren Schlaf zu behüten, für einen Moment weg.


  »Hast du sie wiedergefunden?«


  »Nein, Prinzessin, aber sie taucht bestimmt bald wieder auf.«


  »Woher kennst du diese Frau, Papa?«


  »Ich kenne sie gar nicht so gut. Aber sie wollte mich besuchen und ist auf dem Weg zu mir verschwunden.«


  Lira stellte konkrete Fragen, und Rohwer gab ausweichende Antworten.


  Nachdem er sie gerade noch rechtzeitig in der Schule abgeliefert hatte, rief er Sebastian an und entschuldigte sich bei ihm für seinen gestrigen Überfall.


  »Ist schon okay, aber ich würde wirklich gern wissen, was los ist.«


  »Ich kann dir das am Telefon nicht erklären«, antwortete Rohwer. »Aber ich muss unbedingt mit dir sprechen.«


  Sie verabredeten sich für den frühen Abend in ihrer Stammkneipe.


  Rohwer rief in der Redaktion an. Norbert Mendes, sein Ressortleiter, war noch nicht im Haus. An seiner Stelle nahm die Maschine Rohwers Nachricht entgegen. Rohwer teilte ihr mit, dass er krank sei und sich am Nachmittag wieder melden werde. Unverwandt betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Die vielen Stunden ohne Schlaf, die nervöse Spannung, die Jasmins Verschwinden in ihm verursachte, hatten ihm breite Schatten unter die Augen gemalt.


  Er ging ins Schlafzimmer und warf das Tagebuch neben sich aufs Bett. Doch bevor er noch die erste Zeile lesen konnte, hatte die Neugierde den Kampf gegen die bleierne Schwere seines Körpers schon verloren.

  



  Der Koffer ist an seinem Handgelenk festgekettet. Er ist zu schwer, um ihn zu tragen. Rohwer schleift ihn über den Boden. Zentimeter für Zentimeter. Wohin damit? Niemand darf ihn sehen. Er zerrt ihn über einen dunklen, menschenleeren Platz. Jemand schaltet das Licht an. Von den Ecken des Platzes aus sind gleißend helle Spots auf ihn gerichtet. Er steht geblendet im Lichtkegel. Er ist blind. Sie kommen auf ihn zu, von allen Seiten. Er hört nur Schritte, die lauter, immer lauter werden. Dann ihre Stimmen. Sie sind alle da. Sebastian. Christiane. Lira. Maureen. Norbert Mendes. Helmut, sein Vater. Renate, seine Mutter. Sie begrüßen ihn. Er will den Koffer verbergen. Sein Puls hämmert. Kein Unterschlupf, um sich zu verstecken. Er versucht, sie abzulenken. Abzulenken von dem Koffer. Schweiß perlt von seiner Stirn. Ob er verreisen wolle? Der Koffer. Er will etwas sagen. Sein Mund öffnet sich. Doch er bleibt stumm. Er hat keine Luft in der Lunge, die seine Worte transportieren könnte. Er hat keine Worte. Er schaut auf den Koffer. Sein Herz bleibt stehen. Der Arm. Jasmins Arm. Er hängt aus dem Koffer. Baumelt leblos zwischen Koffer und Asphalt. Sie starren auf den Koffer. Niemand sagt etwas. Wissen sie alle es schon? Oder sehen sie den Arm nicht? Den Arm, Jasmins leblosen, Jasmins blutgetränkten Arm. Ein Schrei!

  



  Es war sein eigener Schrei, von dem Rohwer erwachte. Sein Körper lag in kaltem Schweiß. Er brauchte einige Zeit, um in seinem abgedunkelten Zimmer anzukommen. Um die Traumbilder abzuschütteln. Um wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Es war Viertel nach zwei. Rohwer klemmte sich das Tagebuch unter den Arm und schlurfte in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen. Extrastark. Das blinkende grüne Licht seines Anrufbeantworters signalisierte ihm, dass er zwei Nachrichten erhalten hatte. Die eine kam von Norbert Mendes: »Melde dich mal, wenn du wieder fit bist!« Die andere war von Maureen: »Ich habe noch mal mit der Polizei gesprochen. Sie waren hier, und aufgrund des Einbruchs suchen sie Jasmin nun endlich. Sie wissen von dir. Von dem Telefonat, von der Verabredung, auch dass du heute Nacht hier warst. Sorry, Mike, ich kann dich da nicht raushalten. Ruf mich an.«


  Rohwer gelang es nicht, seine Gedanken zu ordnen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei vor seiner Tür stehen würde. Er musste Jasmin finden, bevor dieser Spuk eine Dynamik bekam, die er kaum mehr steuern konnte. Anders kam er aus dieser Sache nicht heraus.


  Rohwer ließ sich den bitteren Geschmack des Kaffees im Mund zergehen. Er rief Norbert Mendes zurück und verabredete sich mit ihm für den nächsten Vormittag, gleich nach der Frühkonferenz.


  »Muss ich mir Sorgen machen, Mike?«, hatte Norbert in fürsorglichem Tonfall gefragt.


  Rohwer hatte darauf keine Antwort. »Lass uns morgen reden.«


  Maureen rief er nicht zurück. Was hätte er ihr sagen sollen? Ihn quälte das schlechte Gewissen, dass er Jasmins Tagebuch an sich genommen hatte. Doch gleichzeitig fühlte er ein Kribbeln bei jedem Blick auf das kleine gebundene Schreibheft, das er neben seinem Kaffeebecher abgelegt hatte.


  Als er das Buch aufschlug, bemerkte er, dass die beschriebenen Seiten lose im Einband hingen. Der Faden, der das Papier an den Buchrücken heftete, spannte nicht, sondern saß lasch und locker wie ein ausgeleiertes Unterhosengummi. Rohwer besah sich das gute Stück genauer. Offensichtlich hatte jemand die äußeren Seiten sorgfältig herausgetrennt. Nur ein paar kaum sichtbare Papierfasern, die dem weißen Fädchen noch anhafteten, verrieten, dass hier etwas fehlte. Rohwer zählte die Seiten. Es waren zweiundfünfzig Er setzte sich an seinen Laptop und rief die Internetseite der Herstellerfirma auf, deren Initialen in den Umschlag eingeprägt waren. Sein Verdacht bestätigte sich. Dem Buch, das hier vor ihm lag, fehlten zwölf Seiten: die sechs ersten und die sechs letzten.


  Wer immer sie entfernt hatte, war darauf bedacht gewesen, dass ihr Fehlen nicht auffiel. Die erste Seite, die einmal die siebte gewesen war, begann mit einem neuen Eintrag, und auch der Text auf der letzten noch vorhandenen Seite endete nicht mitten im Satz. Wer gab sich die Mühe, einen Abschnitt des Textes so unauffällig wie möglich zu eliminieren und das Buch wieder in seinem Versteck zu deponieren, anstatt es einfach verschwinden zu lassen? Oder hatte Jasmin selbst einen Teil ihrer Notizen vernichtet, aus welchem Grund auch immer?


  5


  Mama, verzeih mir! Suvadee starrte abwechselnd auf die rostige Rasierklinge in ihrer Hand und die weiche, braune Haut ihres Handgelenks, unter dem die Adern schimmerten. Sie hatte versucht zu überleben, über Wochen. Hatte es ertragen, in dem lichtlosen, schmutzigen Raum eingepfercht zu sein, zwischen abgedunkelten Fenstern und der verriegelten Tür, mit schwerem Eisen angekettet an ihr Bett. Hatte die vielen Männer über sich ergehen lassen, die gewaltsam in ihr Fleisch eindrangen und ihren Körper mit Schlägen bedeckten. Hatte die Spritzen hingenommen, mit denen etwas in ihre Venen gepumpt wurde, das einen Vorhang legte zwischen ihr und dem, was mit ihrem Körper geschah. Hatte es ausgehalten, wenn der Strom durch ihren Körper geschickt wurde, immer dann, wenn ihre neuen Freier mit ihr unzufrieden waren. Ein Leben ohne Sonne. Ein Leben ohne Zukunft. Sie fühlte sich schmutzig, unendlich schmutzig, bis in die letzte Pore. O Papa, ich habe mein Versprechen nicht einlösen können. O Papa, verzeih auch du mir!


  Sie wusste, dass sie Samsara, dem großen Kreislauf des Werdens, Seins und Vergehens, nicht entfliehen konnte. Dass die Qual, die sie heute nicht mehr ertrug, in einem späteren Leben auf sie warten würde, in anderer Form, aber nicht weniger schlimm. Das zählte nicht. Nicht jetzt. Würden ihre Eltern um sie trauern? Ihre Geschwister? Würden sie überhaupt erfahren, dass es sie, Suvadee, nicht mehr gab?


  Sie hatte seit Tagen nicht mehr geweint. Nicht mehr weinen können. Kalt war ihr Herz. Jetzt flossen ihr Tränen über die Wangen. Verzeiht mir, Geschwister!


  Sie setzte die Klinge auf ihre Haut. Schnitt in ihr Fleisch. So warm. Das Blut, das aus ihren Adern pulste, fühlte sich so warm an. Suvadee lächelte, als sie in die Dunkelheit eintauchte.

  



  ***

  



  Rohwer schenkte aus der Thermoskanne dampfenden Kaffee nach. Die Buchstaben waren klein und kippten nach rechts weg. Jasmins Handschrift war die eines Kindes. Er begann zu lesen. Der erste Eintrag war knapp zwei Jahre alt.

  



  Warum kann ich mich nicht erinnern – noch immer nicht? Meine Kindheit bleibt ausgelöscht. Sie existiert nicht mehr in meinem Kopf. Nur Bruchstücke. Ich habe heute meinen früheren Klassenlehrer besucht. Er hat mir davon erzählt, wie ich war. Klug und wach, hat er gesagt, aber auch so verwahrlost. Sie hätten im Kollegium oft über meine blauen Flecken geredet. Sie hätten alle gewusst, dass ich geschlagen wurde. Aber sie hätten nichts tun können, weil ich es abgestritten habe.

  



  Rohwer blätterte weiter und las den nächsten Eintrag.

  



  Warum liebt er mich nicht? Ich habe mich ihm ganz hingegeben. Ich will alles tun, damit er mich liebt. Wenn er mich fickt, ist alles gut. Dann weiß ich, dass er mich mag, dass er mich begehrt. Warum kann dieses Gefühl nicht ewig dauern? Ich will alles tun, damit er mit mir zufrieden ist. Ich will, dass er mich immer fickt, dass er dabei glücklich ist. Dann spüre ich, dass ich etwas wert bin. Ich muss gut sein, damit er nicht zu einer anderen geht. Ich weiß, dass es keinen Grund gibt, mich zu lieben. Ich kann ihn nur halten, wenn ich alles für ihn tue. Wenn ich nicht mit ihm schlafe, beachtet er mich nicht. An den Tagen ohne ihn fühle ich mich verloren. Wenn er kommt, um mich zu benutzen, ist die Welt wieder in Ordnung. Er treibt mich in den Himmel, um mich wieder in der Hölle abzusetzen. Und ich habe keine Wahl.

  



  Warum hatte Jasmin ihrem Tagebuch keinen Namen anvertraut? Rohwer schlug die Seite um, in der Hoffnung, hier einen Hinweis auf die Identität des Mannes zu erhalten. Vergebens. Er las weiter. Immer wieder tauchten neue Männer auf. Männer, die namenlos blieben.

  



  Ich brauche diese Lust. Ich brauche diesen Rausch. Nichts anderes zählt. Gestern hat er einen Freund mitgebracht. Sie haben mir die Augen verbunden und mich ans Bett gekettet. Sie haben mich gefickt und geschlagen, grad wie es ihnen in den Kopf kam. Ich konnte nicht mehr, habe gebettelt, sie sollten aufhören, und dabei still gebetet, dass sie weitermachen, immer weiter. Er treibt mich so weit, dass ich meine Grenzen für ihn aufgebe. Ich weiß, dass ich süchtig bin nach dieser totalen Auslieferung. Dass ich den Kick brauche, nicht zu wissen, was im nächsten Moment mit mir passiert. Ich will ein Geschenk für ihn sein. Ich will, dass er mich liebt, weil ich ihm für alles zur Verfügung stehe, was ihm Lust macht. Wenn er mich fragt, was mir Erregung verschafft, kann ich nur antworten: dir ohne Grenzen zur Verfügung zu stehen, für alles, was du mit mir machen willst. Alles! Wenn ich das perfekte Opfer bin, ein Nichts, nur Fickfleisch, das sich ganz und gar in seine Hände begibt, löse ich mich auf. Dann spüre ich Ruhe, tiefe Ruhe. Eine vollkommene Stille, die sich erst ausbreitet, wenn ich alle Verantwortung abgegeben habe. Wenn ich nicht mehr kämpfen muss, sondern geschehen lasse. Das ist absolute Erfüllung, und ich fühle mich geerdet. Genau in diesem Moment habe ich meinen Platz gefunden.


  Rohwer las sich durch Jasmins erotische Beichten. Die Situationen und Gefühle, die sie beschrieb, ähnelten einander. Nur das Tempo beschleunigte sich: Die Pausen, die zwischen den aufgezeichneten Lebensschnipseln lagen, wurden kürzer. Nur einmal tauchte Maureen in den Erinnerungen auf.

  



  Mein Schwesterherz macht sich Sorgen um mich. Sie spürt, dass ich meinen eigenen Weg finden muss, um mit dem Erlebten fertig zu werden, aber sie hat Angst, dass ich an den Falschen gerate. Unser Geheimnis verbindet uns, doch sie erdrückt mich immer mehr. Sie ist der einzige Mensch, der mich versteht, aber ihre Fürsorge wird zur Fessel. Sie begreift nicht, dass sie mich nicht ewig beschützen kann. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich mich bei ihr melde, wenn ich mich mit Fremden treffe. Auch ich fühle mich sicherer, wenn sie weiß, wo ich bin. Und doch sehne ich mich nach einem Leben, das nur meines ist: ohne Kontrolle, ohne Aufsicht, ohne bohrende Fragen, ohne dass ich mich vor irgendjemandem rechtfertigen muss.


  Ihr wäre es am liebsten, wenn ich noch immer mit Detlev zusammen wäre. Wir haben gestern darüber gesprochen. Ich glaube, sie hat verstanden, dass ich für die Art, wie Detlev mir seine Zuneigung zeigt, nicht bereit bin. Vielleicht noch nicht. Vielleicht werde ich mit seiner umsorgenden Art nie etwas anfangen können. Ich weiß nicht, warum er mich liebt, und deshalb kann ich es ihm nicht glauben. Was an mir soll denn liebenswert sein? Seine Zärtlichkeiten kommen mir so nah, dass ich sie nur abwehren kann. Er hat keine Härte. Ich glaube wirklich, dass er es gut mit mir meint. Deshalb mag ich ihn, deshalb tut er mir gut. Aber er hat keine Ahnung von mir. Ich will kein Leben zwischen furnierten Schrankwänden, gleichförmiger Arbeit und Kindergeschrei. Alles, was Detlev versucht, macht er falsch. Manchmal tut er mir fast leid, wenn ich ihn schlecht behandele. Er hat eine Bessere verdient. Bei mir muss er für etwas bezahlen, was er nicht verursacht hat.

  



  Maureen und Detlev – das blieben vorerst die einzigen Namen, die Rohwer in dem Tagebuch fand. Er verschlang Jasmins Berichte von ihren sexuellen Eskapaden und hoffte, wenigstens einen Hinweis auf den SM-Zirkel zu finden, den Maureen erwähnt hatte. In einem der letzten Einträge wurde er fündig. Er war fünf Monate alt.

  



  Ich kann nichts daran ändern: Männer, die ich interessant finde, haben 'ne Peitsche im Schrank. Das scheint mein Weg zu sein, auf dem ich wieder einen kleinen Schritt vorangekommen bin. Seit ein paar Wochen bin ich in diesem Zirkel. Ich glaube, ich habe endlich meinen Platz gefunden, den ich so lange gesucht hatte. Ich bin zu Hause angekommen. Alles hier fühlt sich richtig an. Ich bin kein Nichts mehr. Die Männer spüren, dass ich willig bin – bereit, alles mitzumachen. Sie hofieren mich. Die anderen Zofen betrachten mich mit Argwohn, aber das ist mir egal. Es herrscht eine große Konkurrenz unter den devoten Frauen. Aber ich spüre, dass sie mir nicht das Wasser reichen können. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, die Beste zu sein. Ich fühle mich gesehen.


  Einer der Männer, die in diesem Kreis zu den Angesehensten gehören, hat mir gestern ein tolles Kompliment gemacht. »Du bist eine Echte«, hat er gesagt. »Eine der ganz wenigen.« Ich wusste zuerst nicht, wie er das meinte. »Stell dir vor, alle Frauen hier würden in einer Reihe stehen. Ich würde an ihnen vorbeigehen und jede von hinten an den Haaren ziehen. Sie alle würden sich intuitiv wehren. Du aber würdest nicht einmal zusammenzucken.«


  Ich glaube, er hat mich erkannt. Die meisten anderen Frauen, die ich hier kennengelernt habe, spielen nur die Devote. Sie fühlen es nicht, sie wollen es nicht wirklich leben. Ihre Persönlichkeit ist nicht stark genug, sich ganz und gar aufzugeben. Sie sind hier fehl am Platz. Ich schwanke ihnen gegenüber zwischen Geringschätzung und Mitleid.

  



  Jasmins Passfoto kam Rohwer in den Sinn. Die empfindsamen Augen, der sinnliche Mund, die wallende Lockenpracht. Es war das einzige Bild, das er von ihr kannte. Er versuchte, dieses Gesicht mit dem, was er gerade gelesen hatte, zu verschmelzen. Die Szenen, die er aus den Buchstaben formte, bekamen nun Tiefenschärfe.

  



  Meine Ausstrahlung wird immer besser. Ich kann jeden haben. Und ich will jeden haben. Sie alle sollen mich lieben, indem sie mich begehren.


  Manchmal macht mir diese Spirale Angst. Meine früheren Essstörungen sind wieder aufgetaucht. Aber ich kann und will nicht mehr zurück.


  Sie spielen mit meiner Psyche, und ich werde schier wahnsinnig. Ich habe einen Vertrag geschlossen, der ihnen das Recht gibt, mit mir jederzeit alles zu tun, was ihre Lust stillt. Ich muss immer mit allem rechnen.


  Für mich öffnen sich ständig neue Türen. Hinter dieser Gruppe gibt es geheime Zirkel, in denen das Spiel von Macht und Ohnmacht noch intensiver ausgelebt wird. Alles ist erlaubt. Es scheint keine Tabus zu geben. Das zieht mich an und schnürt mir gleichzeitig die Kehle zu. Wie weit kann ich gehen? Kaum eine andere Novizin ist so schnell in den inneren Zirkel aufgenommen worden wie ich. Das macht mich stolz. Wohin führt mein Weg? Komme ich an, werde ich wieder ganz, oder löse ich mich vollkommen auf?

  



  Das Telefon klingelte. Rohwer ignorierte es. Er hörte Maureens Stimme auf seinem Anrufbeantworter. Er wollte nicht mit ihr sprechen. Nicht, bevor er die Aufzeichnungen ihrer Schwester ganz zu Ende gelesen hatte. Und nicht, bevor er wusste, was er als Nächstes zu tun hatte. Er nippte am Kaffeebecher und las gespannt weiter.

  



  Ich lerne immer neue Spiele kennen, von denen ich bislang keine Ahnung hatte. Ich bin elektrisiert und abgestoßen zugleich. Für mich ist es inzwischen selbstverständlich geworden, jedem im inneren Kreis dieser Gruppe jederzeit zur Verfügung zu stehen. Bis mir die Sinne schwinden, benutzt oder gleich betäubt zu werden, damit sie sich besser an mir vergehen können. Alle Grenzen, die ich bislang für unantastbar hielt, sind gesprengt. Es ist eine Sucht, die immer höhere Dosen braucht, um gestillt zu werden. Doch je höher ich fliege, umso tiefer stürze ich anschließend ab. Die Tage, an denen nichts passiert, sind schrecklich. Dann kommen die Gedanken wie eine Flut, die Dämme bricht. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Manchmal glaube ich, verrückt zu werden. Die Essstörungen sind stärker geworden. Ich erbreche mich inzwischen mehrmals täglich. Doch niemand darf das merken.

  



  Das war der vorletzte Eintrag. Nur noch eine Seite lag vor Rohwer. Sie war vor drei Monaten verfasst worden.

  



  Es gibt nur eine dominante Frau in dieser Gruppe. Eine Sadistin durch und durch. Ich weiß nicht, ob ich sie bewundere oder verachte. Sie liebt es, andere Frauen zu quälen und ihren Willen zu brechen. Und sie ist die Erste, wenn es darum geht, Strafaktionen an einer ungehorsamen Zofe durchzuführen.


  Eine dieser Strafen besteht darin, einmal pro Woche die beiden Frauen, die es nach Meinung der Gruppe am ehesten verdient haben, auf einer Sex-Hotline fremden dominanten Männern zur Benutzung anzubieten. Dieses Ritual findet jeden Samstag um dieselbe Zeit statt. Sie checkt die Männer kurz ab und notiert zur Sicherheit ihre Telefonnummer. Den Frauen wird nur mitgeteilt, wo sie sich wann einzufinden und was sie anzuziehen haben. Helena genießt es, die Angst in den Augen ihrer Sklavinnen zu sehen, wenn sie sie zwingt, sich außerhalb des Schutzes der Gruppe benutzen zu lassen.


  Die Männer, die sie auswählt, müssen ihr anschließend genauestens Bericht darüber erstatten, wie willig die Sexsklavinnen waren. Sind sie mit ihnen nicht zufrieden gewesen, setzt es härtere Strafen und sie werden erneut angeboten.

  



  Rohwer legte das Tagebuch beiseite. Erst jetzt nahm er wahr, dass Jasmins intime Aufzeichnungen ihn in spürbare Erregung versetzt hatten. Jede Begebenheit, die sie beschrieb, hatte er sich in farbigen Bildern ausgemalt. Der Stoff des Slips spannte. Rohwer versuchte, seine körperliche Reaktion zu ignorieren. Das hier war keine stimulierende Geschichte sinnenfroher Lust, es war eine Odyssee schmerzhafter Selbstaufgabe eines nach Anerkennung schreienden Menschen. Eine Reise, die möglicherweise in Jasmins Verschwinden ihren vorläufigen Endpunkt gefunden hatte. Er verbot sich, die Lust, die seinen Körper durchströmte, zuzulassen.


  Stattdessen rief er sich die letzten Zeilen in seine Erinnerung zurück. Helena! Dieser Name und der Hinweis darauf, dass diese Frau regelmäßig eine Art telefonischen Sklavinnenmarkt veranstaltete, waren die einzigen konkreten Andeutungen über die Gruppe, die er aus dem Tagebuch herausdestillieren konnte.


  Den weiteren Nachmittag versuchte Rohwer, sich mit Arbeit abzulenken. Er wälzte die geheimen Akten über die geplante Umgehungsstraße und brachte die Essenz des dicken Stapels zu Papier. Immer wieder gingen seine Gedanken auf Wanderschaft. Kreisten im Raum und fanden kein Ziel.


  Sebastian war pünktlich. Wartete schon, als Rohwer das Tropical betrat. Sein Blick nahm ihn ins Visier.


  »Was ist los, Mike?«


  Sie kannten sich seit Jahren. Erst als Kollegen, dann als Väter fast gleichaltriger Kinder, inzwischen als Freunde. Sebastian war sein engster Vertrauter. Von Rohwers Ausflügen ins SM-Milieu ahnte er nichts.


  Rohwer erzählte ihm die ganze Geschichte. In entschärfter Version. Er verschwieg, dass er Jasmin erst in dieser Nacht am Telefon begegnet war. Verschwieg, dass sie die Peitsche gewollt hatte. Er schrumpfte die nicht zustande gekommene nächtliche Begegnung zu einem harmlosen Blind Date nach vorherigem Beschnuppern am Telefon zusammen. Und er erwähnte die Kreise, in denen Jasmin verkehrte, mit keinem Wort.


  »Warum hast du Angst, dass der Verdacht auf dich fällt?« Sebastian musterte ihn, während er sich das Aroma seines Kognaks in die Nase sog.


  »Weil sie auf dem Weg zu mir war!«


  Sebastian schüttelte ungläubig den Kopf. Er konnte Rohwers Panik nicht nachvollziehen. Er durfte nicht wissen, dass Jasmin Rohwer aufgefordert hatte, sie zu quälen, und dass die Polizei davon erfahren würde. Wenn ich mich nicht offenbare, bleibe ich mit dieser Situation allein, schoss es Rohwer durch den Kopf. Er war allein. Er wollte die Karten nicht auf den Tisch legen. Nicht alle. Nicht jetzt.


  Sie verabschiedeten sich, angeschlagen vom Weinbrand und diversen Cocktails, mit einer innigen Umarmung. Sebastians stahlblaue Augen suchten Rohwers Blick.


  »Du verschweigst mir was, alter Junge.« Rohwer nickte stumm, wandte sich um und wankte nach Hause.

  



  Der Raum drehte sich. Jasmins Passfotogesicht drehte sich mit. Ihre Augen starrten ihn an. Maureen drehte sich. »Pass auf deine Eier auf!« Immer wieder döste Rohwer ein, immer wieder schreckte er hoch. Der Magen kämpfte mit seinem Inhalt. Es pochte hinter Rohwers Stirn. Eine Alptraumnacht. Der Schlaf kam spät, tief und voll verwirrender Bilder. Er brauchte einige Zeit, bis er das Geräusch einordnen konnte, das in sein dunkelstes Koma drang. Es war die Türklingel. Benommen blieb Rohwer im Bett liegen. Das Läuten ebbte nicht ab, wurde zum Sturm. Rohwer schleppte sich zur Tür.


  Er bekam einen Dienstausweis vor die Nase gehalten, dessen Schriftzeichen vor seinen Augen verschwammen, und erblickte dahinter ein ihm bekanntes Gesicht.


  »Herr Rohwer?«


  »Ja.«


  »Kriminalhauptkommissar Bregmann. Mein Kollege, Kommissar Krämer. Wir hätten ein paar Fragen an Sie. Dürfen wir reinkommen?«


  »Bitte, treten Sie ein.«


  Der klassische Krimidialog, dachte Rohwer. Er bot den beiden Männern einen Platz in der Küche und einen Kaffee an, nur um einen Grund zu haben, sich selbst einen aufzusetzen. Er öffnete seine Hausapotheke und frühstückte zwei Aspirin.


  Rohwer kannte Bregmann. Mit seiner wallenden, inzwischen fast weißen Mähne. seinem opulenten Schnäuzer und dem dezenten Kinnbärtchen erinnerte er ihn stets an den späten Buffalo Bill. Ein paarmal hatten sich ihre Wege gekreuzt, als Rohwer noch als Polizeireporter dem Verbrechen hinterhergejagt war. Bregmann eilte der Ruf voraus, ein erfahrener, korrekter Beamter zu sein, der sehr solide, aber weitgehend frei von Intuition und besonderem Spürsinn ermittelte. Bregmann und Rohwer hatten nie einen besonderen Draht zueinander entwickelt, waren aber bei ihren wenigen Begegnungen gut miteinander ausgekommen. Doch heute waren die Rollen anders verteilt.


  »Darf man hier rauchen?«, erkundigte sich Bregmann.


  Als Rohwer bejahte, packte der Kriminalbeamte ein Pfeifentäschchen aus, entnahm das hölzerne Rauchutensil und stopfte es sorgfältig.


  »Sie wissen, warum wir hier sind?«, eröffnete er möglichst beiläufig das Gespräch.


  »Ich habe mit einem Besuch der Polizei gerechnet«, antwortete Rohwer. »Allerdings nicht damit, dass die Mordkommission bei mir vorbeischaut.«


  »Wir können nicht ausschließen, dass ein Gewaltverbrechen vorliegt«, sagte Bregmann mit ruhiger Stimme. »Deshalb haben die Bremer Kollegen uns gebeten, sie bei ihren Ermittlungen zu unterstützen.«


  Rohwer nickte stumm.


  »Sie wollten sich mit Frau Clemente in der Nacht treffen, in der sie verschwand. Erzählen Sie uns von dieser Verabredung.«


  Rohwer schenkte sich Kaffee ein und nahm einen Schluck. Das Gebräu war siedend heiß. Es brannte auf der Zunge. Er war zu angeschlagen, um die Geschichte ohne Mühen erzählen zu können. Rohwer wandte seine ganze Konzentration auf, um Ordnung in die Ereignisse der vergangenen zwei Tage zu bringen.


  Er berichtete ausführlich von dem Telefonat. Sie würden es sowieso herausfinden, hatten die Line-Mailbox von Jasmin, auf der seine Nachrichten gespeichert waren, vermutlich schon abgehört.


  Bregmann musterte Rohwer abschätzend. »Habe ich Sie richtig verstanden: Frau Clemente hat sich also mit Ihnen verabredet, um sich von Ihnen schlagen und quälen zu lassen?«


  Krämer bemühte sich nicht einmal, das vielsagende Grinsen, das seine Mundwinkel bei dieser Frage seines Vorgesetzten umspielte, zu verbergen.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, brach es aus Rohwer heraus. Im selben Moment wurde ihm klar, wie bescheuert das klingen musste.


  »Was ich denke, überlassen Sie ruhig mir«, gab Bregmann bestimmt zurück.


  Rohwer erzählte weiter, berichtete von Maureens Anrufen, dem Treffen in Bremen und dem auf Video dokumentierten Einbruch.


  »Warum haben Sie Maureen Clemente aufgesucht?«, wollte Bregmann wissen.


  »Um ihr zu helfen, ihre Schwester zu finden.«


  »Aus reiner Nächstenliebe also?« Bregmanns Ton wurde schärfer.


  »Ich wollte sie finden, um da nicht mit reingezogen zu werden«, gab Rohwer zu.


  »Ich fürchte, Sie stecken schon mittendrin. Ich kann Ihnen nur wünschen, dass die Verschwundene bald wieder auftaucht.«


  Bregmann rückte ein Stück an Rohwer heran, sodass ihre Köpfe nur einen halben Meter voneinander entfernt waren. »Sie sind doch ein Spürhund, Herr Reporter. Eine Frau bricht mitten in der Nacht zu einem fremden Mann auf, der entschlossen ist, ihr Gewalt anzutun. Sie kommt von diesem Treffen nicht zurück. Was, glauben Sie, könnte passiert sein?«


  »Der Mann weiß, dass die Schwester der erwarteten Besucherin seine Telefonnummer und seine Adresse hat. Wie dumm, Herr Hauptkommissar, müsste dieser Mann sein, der Frau etwas anzutun?«


  Bregmann fixierte Rohwer nun noch eindringlicher. Eine Gedankenpause lang sog er an der Glut der Meerschaumpfeife.


  »Sie kennen sich mit diesen erotischen Spielarten sicher besser aus als ich, Herr Rohwer. Aber ich kann mir vorstellen, dass bei so einem ... nennen wir es ruhig ... Spiel schnell mal was außer Kontrolle gerät, ganz ungeplant. Ein unglücklicher Sturz, ein zu harter Schlag, ein zu fester Griff um den Hals, und plötzlich atmet das Objekt der Begierde nicht mehr. Liegt einfach nur noch da, ganz reglos, ganz stumm. Es gibt keinen Beweis, dass die Frau jemals an ihrem Fahrtziel angekommen ist. Die Spuren lassen sich verwischen, das Opfer entsorgen. Und wo kein Corpus Delicti ist, ist auch keine Tat. So könnte auch jemand denken, der alles andere als dumm ist, Herr Rohwer.«


  »Nur dass diese Begegnung ausschließlich in Ihrer Fantasie stattgefunden hat.«


  Bregmann blickte Krämer verschwörerisch an. »Wer weiß das schon, Herr Rohwer, wer weiß das schon? Sie wissen es. Ich weiß es nicht. Und solange ich es nicht weiß, würde ich Sie bitten, sich zu unserer Verfügung zu halten.« Bregmann lehnte sich wieder zurück. »Sie hatten doch nicht etwa vor, zu verreisen?«


  »Ich werde vielleicht ein paar Tage Urlaub nehmen, bleibe aber in der Gegend.«


  Bregmann klopfte bedächtig die erkaltete Asche aus, ließ den Blick immer wieder zwischen Pfeifenrand und Rohwer hin- und herwandern, um abzuschätzen, ob seine Kunstpause die erhoffte Wirkung erzielte. »Sehr gut, Herr Rohwer. Es wäre wirklich schade, wenn wir Sie zur Fahndung ausschreiben müssten.« Das falsche Pathos war gewollt und unüberhörbar. »Das erregt immer so fürchterlich viel Aufsehen. Und die Presse ... aber wem sag ich das. Es gibt ja leider nicht nur so verschwiegene und seriöse Journalisten, wie Sie bestimmt einer sind.«


  Die Drohung war unmissverständlich. Rohwer hatte Bregmann noch bitten wollen, die Angelegenheit so diskret wie möglich zu behandeln, ließ es nun aber lieber bleiben. Er musterte Krämer aus dem Augenwinkel. Dieser beredt schweigende Hilfssheriff, der seine Häme kaum verbergen konnte, würde eine solche Bitte nur als Aufforderung verstehen. Als Aufforderung, umgehend jeden, ob er es hören wollte oder nicht, unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit mit den Details dieser pikanten Ermittlungen zu versorgen. Schon jetzt war sich Rohwer sicher, dass der Fall sich wie ein Lauffeuer im Polizeipräsidium verbreiten würde. Zu viele Beamte kannten ihn, und manch einer hatte noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen.


  Bregmann stand auf, Krämer folgte ihm dackelhaft. »Das war's fürs Erste, Herr Rohwer.« Er schüttelte ihm die Hand. »Ich denke, wir werden uns bald wiedersehen, sollte Frau Clemente nicht auftauchen.«


  Rohwer vermied es, Bregmann etwas zu entgegnen.


  Das Gespräch, das Rohwer als Verhör empfand, hatte seinen Körper mit Adrenalin versorgt. Die kalte Dusche brachte Rohwers Lebensgeister vollends zurück. Er duschte lange, ließ die Wasserstrahlen über seine Haut perlen, als könne er so die Ereignisse der vergangenen Stunden abwaschen. Das Handtuch um die Hüften gewickelt, grüßte er das Spiegelbild seines Frühgesichts. Das Kinn benötigte eine Rasur, das blondierte Haupthaar, das seine Geheimratsecken und die beginnende Tonsur noch weitgehend kaschierte, hatte seit Tagen keinen Kamm gesehen. Er betrachtete seinen Oberkörper, den er mit wohldosierten Rationen Kraftsport stählte, ohne damit die Anzeichen seines zunehmenden Alters überdecken zu können. Der leichten Wölbung über der Gürtellinie war nicht mehr beizukommen. Das Waschbrett hatte begonnen, sich zur Waschtrommel zu verformen.


  Die Hamburger Innenstadt war von Baustellen übersät, der Verkehr fast zum Erliegen gekommen. Entnervte Fahrer malträtierten ihre Hupen und führten hinter Windschutzscheiben anklagende Gesten aus, die, so ganz ohne vernehmbaren Ton, einer komischen Note nicht entbehrten. Das Redaktionsgebäude, das er verspätet erreichte, lag in der Nähe der historischen Speicherstadt, umsäumt von der Elbe und mehreren Kanälen.


  Tausende Male hatte Rohwer den vielstöckigen Palast aus Glas, Stahl und Beton in den vergangenen neun Jahren betreten und wieder verlassen. Er hatte Kollegen kommen und gehen sehen, galt längst als alter Hase. In der Redaktion eilte ihm der Ruf voraus, eigenwillig zu sein. Hartnäckig, wenn es darum ging, Verborgenes ans Licht zu befördern. Aber schroff im Umgang mit seinen Kollegen, aufbrausend im Streit und nur bedingt teamfähig. Obwohl er es nie wollte, hatte sich Rohwer zum Einzelgänger entwickelt.


  Norbert Mendes wartete schon in seinem Büro auf ihn. Rohwer bewunderte seinen Vorgesetzten für dessen Eleganz. Er war ein gut aussehender, schlanker Mittvierziger, der Typ Mann, für den der Maßanzug erfunden wurde.


  Die sonnengegerbte Haut wurde von tiefen Falten gezeichnet, die Norberts Gesicht prägnante Züge verliehen. Das Grau, das seine dunkle, gescheitelte Haarpracht tupfte, gab seiner Erscheinung eine noch seriösere Note. Im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen hatte Norbert nichts Schmieriges an sich. Rohwer wusste, dass Norbert viel von ihm hielt, auch wenn ihm seine Methoden, an Informationen zu kommen, mitunter ein Graus waren. Es war besser, wenn er nicht immer alles erfuhr.


  Rohwer drückte Norbert den Ausdruck seines Artikels über die geheimen Straßenplanungen mit der Bemerkung »Aufmacherträchtig« in die Hand und ließ sich in den lederbezogenen Lehnstuhl fallen. Die Sekretärin brachte Kaffee.


  Der Ressortleiter überflog das Manuskript. »Du hast die Beweise?


  Rohwer holte das Aktenpaket aus seiner Tasche und schob es Norbert zu. »Darin findest du alles, was du brauchst.«


  Norbert warf einen flüchtigen Blick auf die Unterlagen.


  »Gute Arbeit! Aber deswegen wolltest du doch nicht mit mir sprechen. Was ist los, Mike?«


  »Ich brauche ein paar Tage Urlaub, Norbert.«


  »So plötzlich?«


  »Ich habe da von einer Sache erfahren, um die ich mich gern kümmern würde. Eine junge Frau ist spurlos verschwunden. Die Polizei befürchtet ein Gewaltverbrechen.«


  Norbert blickte ihn irritiert an. »Hast du vergessen, dass du nicht mehr Polizeireporter, sondern unser Rathausredakteur bist?«


  Er musste gegenüber Norbert einige Karten offenlegen. »Ich kenne die Frau. Sie war auf dem Weg zu mir, als sie verschwand. Die Polizei hat mich deshalb im Visier. Ich muss die Sache aufklären, bevor die Konkurrenz davon Wind bekommt. Oder möchtest du die Schlagzeile ›Abendpost-Reporter unter Mordverdacht!‹ lesen?«


  Rohwer erwartete keine Antwort auf diese Frage. »Ich jedenfalls nicht, und schon gar nicht mit meinem Foto unter der Überschrift.«


  Norbert atmete tief durch. Er sah jetzt besorgt aus. »Unschöne Sache, sehr unschöne Sache. Ich kann dir aber nur Rückendeckung geben, wenn du mir alles erzählst, Mike.«


  »Das kann ich im Moment nicht. Du musst mir auch diesmal vertrauen.«


  Norbert nippte an seinem Kaffee, kramte eine Schachtel Mentholzigaretten aus der Schreibtischschublade und zündete sich eine an. Er rauchte nur selten.


  »Du bist einer unserer besten Männer. Ich kann nur hoffen, du weißt, was du tust.« Norbert drückte die Zigarette nach zwei Zügen wieder aus. »Halte dich zu meiner Verfügung. Ich will dich Tag und Nacht erreichen können. Und jetzt ab in den Urlaub!«


  Auf dem Heimweg machte sich Rohwers Magen bemerkbar. Seit seinem Frühstück – dem Aspirin mit schwarzem Kaffee – hatte er nichts mehr zu sich genommen. Er besorgte sich beim Bäcker Roggenbrötchen und zwei frische Croissants. Eier, Orangensaft und marinierten Lachs kaufte er im nahe gelegenen Supermarkt.


  Der Himmel war strahlend blau. Die Mittagssonne hatte erste Kraft, die frühen Maiglöckchen streckten ihre weißen Blütenköpfe neugierig aus dem Grün. Nachdem Rohwer den wetterfesten Holztisch gedeckt hatte, balancierte er ein Tablett auf die Terrasse. Sein Kopf war wieder klar und schmerzfrei. Er sog die Stille tief in sich ein. Nur das Gezirpe einiger Vögel war zu hören, zwei buschige Rhododendren, die das Ende seines kleinen Gartens markierten, reckten ihre noch geschlossenen Knospen ins Sonnenlicht. Er hatte sich vorgenommen, ganz in Ruhe zu frühstücken, um sich zu sammeln. Arbeitete sich dann durch die Schlagzeilen der Morgenzeitung und hörte anschließend den Anrufbeantworter ab.


  Maureen wollte wissen, ob die Polizei ihm bereits einen Besuch abgestattet habe und er schon eigene Ermittlungen über den Verbleib ihrer Schwester gestartet habe. Es gab noch immer kein Lebenszeichen von Jasmin.


  Rohwer wählte Maureens Nummer. Sie war sofort am Apparat. »Ich komme heute noch rüber nach Bremen«, erklärte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Wann hast du Zeit, mich zu treffen?« Sie verabredeten sich um achtzehn Uhr in ihrer Wohnung.


  Anschließend versuchte er, Pit Hansen auf seinem Privatanschluss zu erreichen. Hansen, den Rohwer seit seiner Zeit als Polizeireporter kannte, war Hauptkommissar der Hamburger Polizei im Dezernat Organisierte Kriminalität. Sie hatten früher eng zusammengearbeitet und waren nach Rohwers Versetzung in Kontakt geblieben. Dass Hansen Rohwer ab und an mit Interna aus dem Bauch des Polizeiapparats versorgte und Rohwer ihm im Gegenzug gelegentlich Informationen zukommen ließ, die er oder seine Kollegen über die Hamburger Unterwelt recherchiert hatten, war nur die eine Seite ihrer Beziehung. Rohwer und Hansen waren sich von Anfang an sympathisch gewesen. Wann immer ihre engen Terminpläne es zuließen, trafen sie sich auf eine Partie Billard. Meist gewann Hansen.


  Als die Mailbox ansprang, hinterließ Rohwer nur einen einzigen Satz: »Hallo, Pit, melde dich schnell!«
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  So hatte Nuh den Rothaarigen noch nie erlebt. Er war außer sich, brüllte ihn an. »Verdammte Scheiße, ich habe gesagt, du sollst auf sie aufpassen!«


  »Die Rasierklinge, Farang, ich weiß wirklich nicht, wie sie in ihr Zimmer gekommen ist!«


  Der Rothaarige brüllte weiter. Nuh war froh, dass der Koloss nicht in Bangkok war, sondern nur seine Stimme aus dem Handy dröhnte. So fühlte er sich sicher. Es würden Monate vergehen, bis der Rothaarige sich wieder einmal blicken ließ. Bis dahin würde sein Ärger verraucht sein.


  »Es ist nicht schlimm, Farang, ich habe viele andere Mädchen«, versuchte Nuh seinen Gesprächspartner zu beruhigen. »Schönere, jüngere!«


  Er wollte keinen Ärger. Der Farang zahlte gut. Aber er war ein unhöflicher Mann. Und schrecklich laut. Niemals würde sich ein Thai so aufführen.


  »Ich will genau dieses Mädchen, und du garantierst mir für ihr Wohlbefinden!«, schrillte es durch das Handy.


  Was fand der Deutsche nur an dieser kleinen Kambodschanerin? Sie war hübsch, ja, aber wirklich nichts Besonderes. Es gab tausend Mädchen wie sie. »Sie wird überleben, Farang. Ihre Schnitte werden heilen. Sie werden bald nicht mehr zu sehen sein!«


  »Das hoffe ich für dich, Nutasit!«, bellte die Stimme zurück.


  Er hatte Glück gehabt. Als er sie leblos gefunden hatte, waren ihre Wunde noch ganz frisch, der Blutverlust nicht lebensbedrohlich.


  »Ich will, dass du sie aufpäppelst. Dass sie wieder ganz fit wird!« Die Stimme des Rothaarigen wurde jetzt ruhiger.


  »Ja, Farang, selbstverständlich.«


  »Und sie bekommt ab jetzt eine Sonderbehandlung: weniger Kunden, besseres Essen, keine Schläge mehr!«


  Vor Nuhs innerem Auge tauchten die Baht-Scheine auf, die ihm durch solch unangemessene Maßnahmen entgehen würden. Aber er wagte nicht, zu widersprechen.


  Der Farang schien seine Gedanken zu lesen. »Ich komme für ihren Verdienstausfall und deine Auslagen auf.«


  Plötzlich begann das Gespräch Nuh Spaß zu machen. »Ich werde mich persönlich um sie kümmern. Du kannst mir vertrauen, Farang!«


  Nuh war stolz auf sich. Der Rothaarige hatte sich noch immer auf ihn verlassen können. Die Sache mit der Rasierklinge war nur ein bedauerlicher Zwischenfall, den er leider nicht hatte verhindern können. Doch nun war die Welt wieder im Gleichgewicht.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später saß Rohwer in seinem Citroën. Er hatte sich für ein Oratorium von Händel entschieden, mit dem er sich durch den Feierabendverkehr treiben ließ. Maureen öffnete ihm die Tür und bat ihn herein. Sie holte eine Flasche weißen Bordeaux aus dem Kühlschrank und schenkte die bereitgestellten Gläser halb voll, ohne Rohwer zu fragen.


  Noch im Stehen begann sie: »Was willst du hier?«


  »Mit dir noch mal über deine Schwester sprechen.«


  »Was willst du noch wissen?«


  Ihr Ton war kühl und geschäftsmäßig.


  »Ich möchte eure Beziehung verstehen.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  Ihre Distanz irritierte ihn. Verdächtigte sie ihn noch immer, mit Jasmins Verschwinden etwas zu tun zu haben? Oder hatte sie inzwischen bemerkt, dass er das Tagebuch hatte mitgehen lassen?


  Er versuchte, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.


  »Wenn ich herausfinden will, wo sie sich aufhält, muss ich genau wissen, wie sie tickt. Und vermutlich kennt niemand sie besser als du.«


  Maureen setzte sich. Inhalierte einen tiefen Zug Nikotin und Teer. Unverwandt starrte sie Rohwer an.


  »So mit Kindheitsgeschichte und allem Drum und Dran?«


  »Mit allem Drum und Dran.«


  Auf welches Geheimnis ihrer Vergangenheit nahm Jasmin in ihren Aufzeichnungen Bezug? Maureen besaß den Schlüssel, den er suchte. Sie fixierte einen Punkt an der Wand.


  »Wir hatten keine schöne Kindheit, das hat uns zusammengeschweißt.«


  »Vater oder Mutter?«


  »Vater oder Mutter was?«


  »Ob Vater oder Mutter daran schuld waren?«


  »Er hat geprügelt, sie hat weggeschaut.«


  »Nur geprügelt?«


  »Reicht das nicht?« Maureen musste schlucken. »Was meinst du damit?«


  »Das weißt du genau.«


  »Aber es geht dich vielleicht nichts an!«


  Er nahm einen Schluck aus dem Glas.


  »Du musst entscheiden, ob ich dich bei der Suche nach deiner Schwester unterstützen soll. Je mehr ich über sie weiß, desto eher kann ich dir helfen, sie zu finden.«


  Ihr Atem ging schwer. Er sah sie an, sah, wie sie mit sich rang. Er hatte das Gefühl, dass etwas aus ihr herauswollte, das sie fest in sich eingeschlossen hatte. Herauswollte mit Macht.


  »Ich habe noch niemandem davon erzählt«, sagte sie. »Und schon gar keinem fremden Mann.« Es klang, als wollte sie Zeit gewinnen.


  »Bitte, Maureen«, sagte Rohwer mit sanfter, aber eindringlicher Stimme.


  Sie starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Also gut.« Maureen schlug den Blick nieder. »Als ich zehn Jahre alt war, hat mein Vater angefangen, mich zu bedrängen. Mit Zärtlichkeiten, die über das normale Maß hinausgingen. Ich war verunsichert, aber ich wusste nicht, dass das so nicht sein darf. Ich bat ihn: Papa, lass das! Aber er hörte nicht auf. Es war widerlich, aber immer noch besser, als von ihm geschlagen zu werden. Also ließ ich es geschehen.«


  »Blieb es dabei?«


  Maureen starrte ins Leere. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Rohwer konnte nur ahnen, wie viel Kraft sie gerade aufbrachte, um die Blockade zu überwinden, die sie daran hinderte, in ihre Erinnerungen einzutauchen. Sie atmete mehrmals tief durch, bevor sie wieder zu sprechen begann.


  »Eines Tages kam er spät nach Hause. Ich lag schon im Bett. Er stritt sich mit meiner Mutter. Er schlug sie. Es muss ihr gelungen sein, sich im Schlafzimmer zu verbarrikadieren. Dann öffnete sich meine Tür. Ich roch den Alkohol und seinen Schweiß. Ich war wie gelähmt. Er setzte sich auf die Bettkante. Seine Hand wanderte unter meine Decke und suchte die Innenseite meiner Schenkel. Er muss gespürt haben, wie ich zitterte, denn er sagte zu mir, dass ich keine Angst zu haben bräuchte. Er würde mir jetzt zeigen, wie ich einen Jungen glücklich machen könnte. Ich verstand nicht, was er meinte. Er öffnete den Reißverschluss, legte meine Hand um seinen Schwanz und befahl mir, ihn zu reiben. Ich tat es, weil ich Angst hatte vor dem, was passieren würde, wenn ich ihm nicht gehorchte.«


  Rohwers Augen ruhten auf Maureens Gesicht. Sie sprach jetzt, ohne zu stocken, in einem Ton, als hätte das, was sie gerade berichtete, gar nichts mit ihr zu tun. Als hätte sie einen Teil von sich abgespalten.


  »Irgendwann ergoss er sich auf meinen Körper und schlief danach sofort ein. Ich schlich mich aus meinem Bett und wischte mich im Bad mit einem nassen Lappen ab, immer und immer wieder. Dann klopfte ich bei meiner Mutter und schlüpfte zu ihr ins Bett. Ich schämte mich und wollte ihr nicht erzählen, was passiert war. Sie stellte mir keine Fragen. Aber ich bin mir sicher, dass sie wusste, was geschehen war.«


  Rohwer hielt den Blick gesenkt. Er dachte an Lira, die im selben Alter war wie Maureen, als sie missbraucht wurde. Ekel überkam ihn. Er musste sich zwingen, weiter zuzuhören.


  »Es war, als sei in dieser Nacht eine Barriere gefallen. Von da an kam mein Vater regelmäßig nachts an mein Bett. Immer, wenn er betrunken war. Mal schlug er mich grundlos grün und blau, dann kam er weinend an, entschuldigte sich und sagte, er wolle alles wiedergutmachen und ganz besonders lieb zu mir sein. Er gab sich schließlich kaum noch Mühe, vor meiner Mutter zu verbergen, was er mit mir tat. So ging das über Jahre.«


  Rohwer schaute Maureen an. Seine Augen suchten die ihren, doch ihr Blick ging in die Ferne. Er wollte etwas Tröstendes sagen und fand keine Worte. Es gab keine Worte. Es gab nichts, was er in diesem Augenblick für sie tun konnte.


  »Willst du lieber aufhören zu erzählen?«


  Maureen erschrak. Sie blickte ihn verwirrt an, so als wunderte sie sich, dass er anwesend war. Nur allmählich kehrte sie in den Raum zurück, ließ sich mit ihrer Antwort lange Zeit.


  »Vielleicht tut es mir gut, das alles endlich einmal auszusprechen. Du wolltest die ganze Geschichte hören, also wirst du sie jetzt hören. Vom Anfang bis zum Ende.«


  Sie sah abgekämpft und erschüttert aus. Erschüttert von der Sorge um ihre Schwester und den Dämonen ihrer Vergangenheit, die sie gerade zu neuem Leben erweckte. In ihren Augen schimmerten Tränen, als sie weitersprach.


  »Die Torturen dauerten drei oder vier Jahre. Er missbrauchte mich, aber er schlief nicht mit mir. Das war die einzige Grenze. Irgendwann bemerkte ich, dass sich sein Interesse allmählich meiner Schwester zuwandte. Er nahm sie immer öfter auf den Schoß, streichelte sie und fühlte unter ihrem T-Shirt nach, ob sie schon Brüste bekam. Er konnte das gar nicht abwarten. Jasmin kicherte, wenn Vater sie abtastete. Ihr war nicht wohl dabei, aber sie empfand in diesen Momenten wohl eine Zuwendung, die sie sonst nie von ihm erhielt. Einmal sagte er ganz stolz zu ihr, dass sie schon eine Handvoll habe. Er strahlte über das ganze Gesicht, und Jasmin lächelte verschämt mit. Sie genoss die Aufmerksamkeit. Seine Andeutungen wurden immer konkreter. Mit gespielter Harmlosigkeit bat er sie, ihre Rundungen aus seinem Blickfeld zu nehmen. Sonst würde er vergessen, dass er ihr Vater sei. Mutter bekam das alles mit und blieb stumm.«


  Rohwer hörte sich Maureens Geschichte schweigend an. Er wusste, dass sie ihm jetzt alles erzählen würde. Aber er blieb unsicher, ob er das wirklich erfahren wollte. Für Maureen aber gab es längst kein Zurück mehr. Ein lange verschlossenes Ventil war herausgeschleudert worden. Dass er es war, der ihr gerade gegenübersaß, war zweitrangig.


  »Eines Nachts hörte ich Geräusche aus dem Zimmer meiner Schwester. Ich starrte durch das Schlüsselloch. Er lag auf ihr. Jasmin wimmerte, und er keuchte. Er fickte sie. Vater war immer der Meinung, dass Jasmin nicht seine leibliche Tochter sei. Er warf Mutter vor, ihn betrogen und ihm ein Kuckucksei ins Nest gelegt zu haben. Deshalb kannte er gegenüber Jasmin keine Tabus mehr. Ich versuchte, sie zu schützen, wo immer ich konnte. Schloss sie in ihr Zimmer ein und versteckte den Schlüssel, wenn er im Anmarsch war. Dafür setzte es Prügel, aber das war mir egal. Ich habe ihn angefleht, er solle mit mir machen, was er wolle, Jasmin aber verschonen. Ich bot mich ihm an. Ich war bereit, mich ganz und gar für meine Schwester zu opfern. Doch er würdigte mich keines Blickes mehr. Er lachte mich nur aus.«


  Rohwer hielt seinen Blick auf Maureen geheftet, die noch immer seltsam abwesend wirkte und auf eine Art und Weise berichtete, als würde sie ihre Vergangenheit aufblättern.


  »Jasmin begriff, dass ihr Vater sich nur für sie interessierte, wenn er sich an ihr verging«, fuhr sie fort. »Nüchtern ignorierte er sie oder schlug zu. Er strafte sie willkürlich und gab ihr für alles, was ihm nicht passte, die Schuld. Doch während er sie missbrauchte, machte er ihr Komplimente. Die Zuneigung unseres Vaters war für sie überlebenswichtig. Für nur eine einzige Geste der Zuwendung war sie bereit, sich aufzugeben. Aus diesem Teufelskreis führte kein Weg heraus. Irgendwann konnte sie sich an ihre komplette Kindheit nicht mehr erinnern. Sie hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu schauen, wenn sie hinter sich blickte. Eine dunkle Ahnung, dass ganz viel Gewalt in ihrer Vergangenheit lag, und das Gefühl, sie allein sei schuld daran gewesen, waren das Einzige, was von diesen Jahren zurückblieb. Eine Gleichung hatte sich unauslöschlich in ihrem Kopf festgesetzt: Wenn ich einem Mann zur Verfügung stehe, bin ich etwas wert und werde geliebt.«


  Während Rohwer ihr schweigend zuhörte, schoben sich Passagen aus Jasmins Tagebuch in seine Gedanken. Sie verwoben sich mit dem, was er gerade zu hören bekam, zu einem Bild, das immer klarere Umrisse gewann.


  Maureen sprach weiter wie in Trance. »Als ihre Freundinnen gerade zu fummeln begannen und ständig damit beschäftigt waren, die Übergriffe ihrer pubertierenden Mitschüler abzuwehren, war Jasmin am Boden zerstört, wenn ein Junge nicht mit ihr schlafen wollte. Sie fühlte sich dann komplett abgelehnt. Da sie mit jedem Jungen ins Bett ging, war sie beliebt und bekam die Anerkennung, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Sie empfand es nicht als schlimm, dass sie als kleines Flittchen verschrien war, im Gegenteil. Und die Programmierung setzte sich fort: Je williger ich bin, umso mehr werde ich anerkannt. Irgendwann begriff sie, dass niemals sie gemeint war, sondern immer nur ihr Körper. Sie suchte die Schuld bei sich. Nichts gäbe es, was an ihr liebenswert sei. Sie könne einen Mann nur von sich einnehmen, wenn sie sich ihm ganz und gar zur Verfügung stellen würde. Und hätte es auch gar nicht besser verdient, als benutzt und gezüchtigt zu werden. Schläge hat sie immer als Zuwendung und gerechte Strafe empfunden. Wenn Vater sie prügelte, nahm er sie zumindest wahr. Sie würde es schon verdient haben. Den ersten Schlag, den sie später von einem Mann bekam, empfand sie als Aufwertung. Sie hätte ihm glatt sagen können: ›Wie aufmerksam von dir.‹«


  »Du hast sie gewähren lassen?«, fragte Rohwer ratlos.


  Seine Frage holte Maureen zurück. »Was sollte ich tun? Ihr Weg war es, die Erfahrungen ihrer Kindheit immer wieder zu erneuern. Die Anerkennung als Lustobjekt machte sie lebensfähig, für jede andere Zuneigung war sie nicht bereit. Sie begann Therapien und brach sie wieder ab. Sie fühlte sich nicht stark genug, in den Abgrund zu sehen, den sie da hinter sich gelassen hatte.«


  Er hatte es wissen wollen, doch nun lag Rohwer ein tonnenschwerer Kloß im Magen. Das Atmen fiel ihm schwer, als wäre sein Brustkorb in ein eisernes Korsett gezwängt. Dass Jasmin nicht für sich selbst sprechen konnte, machte es noch unerträglicher, ihre Geschichte anzuhören. Immer wieder sah er die Passbildaugen vor sich, diesen Ausdruck, der so zerbrechlich wirkte. Er schaute Maureen an, wollte etwas sagen, brachte jedoch nur zwei Worte heraus: »Und du?«


  »Ich habe eine ganz andere Lektion gelernt: Ich schwor mir, mich nie wieder von einem Mann demütigen und für seine niederen Triebe missbrauchen zu lassen. Wer meinen Körper berühren will, muss vor mir niederknien. Ich genieße es, wenn Männer sich winselnd vor mir in den Staub werfen. Diese erbärmlichen Geschöpfe! Gerade gut genug, um meine Lust zu bedienen und sich meinen Launen zu unterwerfen. Lust ist für mich nur möglich, wenn ich sicher sein kann, nie wieder die Kontrolle abzugeben. Alles im Griff zu haben, in jeder Sekunde. Kontrolle ist das, was mich gerettet hat. Ich habe früh begonnen, Verantwortung zu übernehmen und die Beziehung zwischen unserem Vater und Jasmin zu kontrollieren, um noch Schlimmeres zu verhindern.«


  Das erste Mal, seitdem sie in die Vergangenheit eingetaucht war, nahm Maureen wieder Blickkontakt zu Rohwer auf. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich mich um meine Schwester sorge. Jasmin und ich haben verschiedene Auswege gesucht – aber wir haben immer eine Ahnung davon, was sich in der anderen abspielt. Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten, mit so einer Vergangenheit umzugehen. Nur eines gibt es nicht: die schmerzfreie Rückkehr in die Normalität.«


  Maureen atmete tief durch. Dann zündete sie sich noch eine Zigarette an. Rohwer hatte nicht mehr mitgezählt, die wievielte es war. Tränen flossen über ihre Wangen, und gleichzeitig versuchte sie, tapfer zu lächeln. Ihr Regenbogengesicht rührte Rohwer. Maureen zeigte Schwäche ohne Scham. Sie imponierte ihm.


  »Wie stellst du dich deiner Vergangenheit?«, fragte er.


  »Es ist verrückt«, sagte sie, und ihre Mundwinkel umspielte Bitterkeit. »Auch ich kann mich an vieles nicht erinnern. Du fühlst dich so unvollständig, wenn dir deine Kindheit gestohlen wurde.«


  Sie winkte ihn näher heran und senkte ihre Stimme.


  »Seit dieser verloren gegangenen Zeit habe ich ständig Musik im Kopf – in jeder Minute, jeder Sekunde. Da legt jemand in meinem Kopf unaufhörlich Platten auf. Ein Music Man, den ich nicht zum Schweigen bringen kann. Es gibt niemals Stille in mir. Und immer, wenn ich versuche, mich zu erinnern, dreht der Music Man den Pegel einfach ein wenig höher. Je näher ich mich an die Vergangenheit herantaste, umso stärker dröhnt es in meinem Kopf. Wenn ich versuche, neue Bruchstücke meiner verlorenen Jugend zu greifen, sie mir anzuschauen, wird die Musik brüllend laut. Ich muss die Fundstücke sofort unbesehen fallen lassen, damit mein Schädel nicht zerspringt.«


  Rohwer fühlte sich wie betäubt, als er Maureen verließ. Er hatte das Geheimnis der Schwestern erfahren wollen, doch auf dieses Bekenntnis war er nicht vorbereitet gewesen. Sein Kopf war voller Fetzen aus Maureens Monolog. Er startete seinen Citroën und nahm Kurs auf die Wohnung von Detlev Schulz, um dem Jüngelchen einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Er redete sich ein, er werde aus dem Gesicht des jungen Mannes auf Anhieb herauslesen, ob er etwas mit Jasmins Verschwinden zu tun hatte.


  Mitten auf dem Weg klingelte das Handy. Es war Pit Hansen.


  »Rohwer, altes Haus, du wolltest mich sprechen – privat?«


  »Halb privat«, antwortete Rohwer. »Ich bin da in eine Sache hineingeraten ...«


  »Ich habe schon davon gehört«, unterbrach ihn Pit.


  Dass der Flurfunk im Hamburger Polizeipräsidium Pit bereits erreicht hatte, versetzte Rohwer einen Stich. Doch es verwunderte ihn nicht; Pit war stets gut informiert. Der Hauptkommissar galt als Mann mit tausend Ohren. Er lebte davon, dass er eine Heerschar von Mitarbeitern und Informanten um sich versammelt hatte, die ihm eifrig Informationen zutrugen. Pit war in Perfektion das, was man »vernetzt« nennt.


  »Üble Sache«, fuhr Pit fort. Rohwer wollte etwas erwidern, doch sein Gesprächspartner schnitt ihm das Wort ab. »Ich fürchte, ich kann dir da nicht helfen, Mike. Die Ermittlungen haben nichts mit meinem Dezernat zu tun, und ich komme in Teufels Küche, wenn ich mich mit einem Verdächtigen treffe, gegen den die Kollegen ermitteln.«


  Rohwer gab sich nicht geschlagen. »Deshalb habe ich versucht, dich privat zu erreichen. Lass uns eine Partie spielen, wir müssen ja nicht über den Fall sprechen.« Er hörte, wie Pit seine Atemluft ausstieß. »Okay, offiziell weiß ich ja noch nichts von den Ermittlungen gegen dich. Morgen, zwanzig Uhr in der Kaschemme?«


  Rohwer beeilte sich, einzuwilligen.


  »Du bringst mich noch mal um Kopf und Kragen, altes Haus«, lachte Pit.
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  Die Decke verschwamm vor ihren Augen, als Suvadee erwachte. War sie im Reich der Toten? Nur allmählich bekamen die Umrisse des Raumes Konturen. Sie spürte den pochenden Schmerz in ihrem Arm. Dicke Verbände verhüllten ihre Wunde. Schläuche, in denen ihr Blut und eine farblose Flüssigkeit ganz langsam in entgegengesetzte Richtungen sickerten, führten von dem Verband zu einem Gestell, an dem zwei Plastikflaschen baumelten.


  Ich bin nicht tot, dachte Suvadee. Wo bin ich?


  Eine Frau mit einem weißen Kittel brachte ein Tablett mit Wasser und einem undefinierbaren Brei. Suvadee hatte keinen Appetit. Eine Übelkeit, die sie nicht kannte, hatte sich der Mitte ihres Körpers bemächtigt. Obwohl sie sich elend fühlte, genoss sie es, an diesem unbekannten Ort zu sein.


  Sonnenlicht drang durch ein kleines Fenster, der Raum war hell und sauber. Suvadee ahnte, dass, solange sie hier sein würde, kein Mann ihren Körper beschmutzen konnte. Das erste Mal seit Wochen war sie frei von Angst.


  Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich. Suvadee erschrak. Der Mann, der sich Nuh nannte, betrat den Raum. Schlagartig war die Furcht wieder da, nahm ihr den Atem.


  Nuh lächelte. »Keine Angst«, sagte er in ihrer Sprache mit dem starken Akzent eines Thai. »Du wirst es bald besser haben, meine Schwester.«


  Suvadee traute ihm nicht. Er war verantwortlich für das, was ihr angetan worden war.


  »Du hast es bald besser, Schwester«, wiederholte der Mann ganz langsam. Er blickte in ihr ungläubiges Gesicht. »Du wirst nicht mehr so viele Männer bedienen müssen, ein schöneres Zimmer bekommen und Geld, um dir etwas zu kaufen und deine Familie mehr zu unterstützen.«


  Suvadee konnte kaum glauben, was sie da hörte.


  Der Mann aber sprach weiter: »Und du sollst ein Baby haben, wenn dein Körper dafür bereit ist, kleine Suvadee.«

  



  ***

  



  Der Häuserblock, in dem Detlev Schulz wohnte, war in den fünfziger Jahren entstanden. Vierstöckiger, grau verputzter Klinker, kleine Wohnungen mit niedrigen Decken. Der Blick durch die schmalen Fenster, von deren Rahmen Lack blätterte, war von Jalousien oder transparenten Gardinen versperrt. Das Flackern dahinter verriet, dass die meisten Bewohner vor dem Fernseher saßen. Es war kurz vor acht.


  Rohwer fand das schmucklose Klingelschild sofort. Er läutete mehrmals bei verschiedenen Nachbarn von Schulz und ließ sich unter einem Vorwand die Haustür öffnen. Im Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs und Urin. Rohwer drückte sein Ohr an die Wohnungstür. Er nahm leise Geräusche wahr. Schulz war zu Hause. Er schellte, hörte Schritte und bald darauf eine männliche Stimme, die Unverständliches in die Gegensprechanlage sagte. Rohwer klopfte gegen die Tür.


  »Wer da?", kam es von der anderen Seite gedämpft zurück.


  »Ein Freund von Jasmin, machen Sie bitte auf!« Rohwer bemühte sich, bestimmt zu klingen.


  Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, der den Blick auf eine Kette und das Gesicht eines jungen Mannes freigab.


  »Was wollen Sie?« Die Stimme klang unsicher.


  »Machen Sie bitte auf.»


  Der junge Mann schien einen Moment lang nachzudenken. »Ich wüsste nicht, warum.«


  Bevor er die Tür wieder schließen konnte, schob Rohwer einen Fuß in den Spalt. »Bitte öffnen Sie, ich muss mit Ihnen sprechen«, versuchte er es mit höflichem Nachdruck.


  »Ich kenne Sie nicht!«


  »Ich bin ein Freund von Jasmin, der sich Sorgen macht.«


  Detlev Schulz öffnete nicht. Stattdessen murmelte er etwas, das Rohwer nicht verstand.


  Rohwers Geduld war am Ende. Ansatzlos ließ er seine rechte Schulter gegen das Holz krachen. Die Kette riss aus der Verankerung, die Tür sprang auf und gab den Weg frei.


  Schulz stand mit angstgeweiteten Pupillen vor Rohwer und stammelte: »Was ... was soll das?«


  »Ich mag es nicht, wenn man mir eine freundliche Bitte abschlägt.« Rohwer trat ein, hängte seine Jacke an die Garderobe.


  Detlev Schulz stand noch immer wie angewurzelt im Eingang seiner Wohnung, vollkommen unschlüssig, was jetzt zu tun sei.


  »Du könntest mir einen Platz und etwas zu trinken anbieten«, forderte Rohwer ihn auf. »Ein Kaffee wäre nicht schlecht.«


  Detlev rang um Fassung. »Sie können doch nicht einfach ...«


  »Ich kann noch viel mehr, wenn du dich nicht endlich kooperativ zeigst!«


  Die Gegenwehr des jungen Mannes erlahmte. Er fügte sich in sein Schicksal, wies auf einen Stuhl in der Küche und begann, mit der Kaffeemaschine zu hantieren.


  »Setz dich«, forderte Rohwer ihn auf, nachdem Detlev einen Becher mit dampfendem Kaffee auf den Tisch gestellt hatte.


  Detlev kam der Aufforderung nach. Seine Finger kneteten nervös ein Papiertaschentuch.


  »Wann hast du Jasmin das letzte Mal gesehen?«, kam Rohwer zur Sache. Detlev musterte ihn, noch immer irritiert. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Ich sagte schon, ich bin ein Freund von Jasmin.«


  Rohwer sah den Schweiß auf Detlevs Stirn. Der schlaksige Jüngling mit der pockennarbigen Haut und dem wirren, zerzausten Haar war irgendwo in der Entwicklung vom Kind zum Mann stecken geblieben.


  »Ich hätte gern eine Antwort«, mahnte Rohwer an.


  »Ich habe sie zuletzt vor ungefähr einer Woche gesehen.«


  »Wie war dein Verhältnis zu Jasmin?«


  Detlev suchte nach Worten. Während sein Hirn rotierte, zerfransten seine Fingerkuppen die Zellstoffkugel. »Wir waren befreundet.«


  »Geht das etwas genauer?«


  Detlev begann zu stottern. »Ich ... wir ... ich ... ich meine ...«


  Nichts ging mehr.


  Rohwer rückte sein Gesäß auf dem unbequemen Holzstuhl zurecht, ohne sein Gegenüber aus dem Blick zu lassen. »Seit wann weißt du, dass sie verschwunden ist?«


  »Seit vorgestern, ich habe mit Maureen telefoniert.«


  »Und wo, meinst du, könnte sie stecken?«


  Detlevs Blässe wich einem Alarmrot. »Weiß ich nicht, wirklich nicht!«


  »Du liebst sie?«, wechselte Rohwer auf einmal das Thema.


  Sein Gegenüber überlegte, was er sagen sollte. Nach längerer Pause entschloss er sich mit gesenktem Blick zu einem »Ja«.


  »Aber sie dich nicht?«


  »Anders, sie liebt mich auf ihre Art.«


  »Das heißt, sie wollte nicht mehr mit dir schlafen?«


  »Is' doch nicht so wichtig«, entgegnete Detlev, so als müsste er sich und Jasmin gleichzeitig verteidigen.


  »Aber du weißt, dass sie sich von anderen Kerlen ficken lässt?«


  Das Alarmrot gewann eine Leuchtkraft, als stünde Detlev kurz vor einem Atemstillstand.


  Rohwer setzte nach. »Wie ist das für dich, wenn sie für andere Männer die Beine breit macht?«


  »Sprechen Sie nicht so über Jasmin, dazu haben Sie kein Recht!« Detlev versuchte, energisch zu klingen.


  »Du bist eifersüchtig!« Rohwer genoss es, sein Gegenüber zu piesacken.


  »Nein, gar nicht«, beteuerte Detlev mit der Miene eines ertappten Lügners.


  Rohwer setzte nach. »Vielleicht wolltest du sie ganz für dich haben und hast sie einfach entführt.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Weil du es nicht mehr erträgst, wie die Frau, die du liebst, sich anderen Männern hingibt.«


  Nun brachen die Dämme. Das zusammengesunkene Häufchen Elend, das Rohwer gegenübersaß, verfiel in hemmungsloses Schluchzen. Sein ganzer Körper bebte. »Gehen Sie! Was wollen Sie hier überhaupt?«


  »Ich will nur rausfinden, wo Jasmin ist.«


  »Ich weiß es nicht, wirklich nicht«, stieß Detlev unter Tränen hervor. »Glauben Sie wirklich, ich würde der Frau, die ich liebe, irgendetwas antun?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Rohwer. »Aber ich glaube, dass du dir Gedanken gemacht hast, wo sie stecken könnte.«


  »Dazu weiß ich zu wenig über die Kreise, in denen sie verkehrt.« Detlev versuchte, sich zu beruhigen. »Sie hat mir kaum was darüber erzählt. Sie wusste, dass sie mir damit wehtun würde.«


  »Hat sie Namen erwähnt?«


  Detlev überlegte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.


  »Orte?«


  »Nein!« Sein Gesicht war erneut feuerrot angelaufen.


  »Du lügst!«


  Detlev atmete tief durch. Rohwer stand auf, baute sich vor ihm auf und packte ihn am Kragen. Langsam zog er sein Gegenüber hoch und hielt dessen Gesicht so nah vor sein eigenes, dass er Detlevs Atem spüren konnte.


  »Was weißt du? Rück endlich raus mit der Sprache!«


  »Ich bin ihr mal gefolgt. Es gibt da eine Bar, in der sich diese Szene trifft«, beichtete Detlev mit gesenktem Blick. Als Rohwer ihn losließ, sank er kraftlos auf den Stuhl zurück.


  »Wie heißt sie, wo liegt sie? Na, wird's bald?«


  Detlev nannte ihm den Namen der Fetischkneipe. Sie hieß Know You und befand sich in unmittelbarer Nähe des Hauptbahnhofs.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Detlev, sichtlich froh, dass Rohwer von ihm abgelassen hatte.


  »Ich werde mich dort mal umschauen, aber dazu hätte ich gern noch ein Bild von Jasmin.«


  Wortlos ging Detlev zu einem Wandschrank, öffnete eine Tür und nahm eine kleine bunt lasierte Metallkiste heraus. Er klappte den Deckel auf und kramte ein Foto hervor, das er Rohwer nach kurzem Zögern in die Hand drückte.


  Rohwer musterte das Bild. Jasmin hatte hier kürzere, glattere Haare als auf dem Passfoto, war aber besser zu erkennen.


  »Ich kann verstehen, dass du dich in diese Frau verliebt hast.«


  Detlev quittierte diese aufmunternde Bemerkung mit einer Geste der Erleichterung. Rohwer nahm seine Jacke von der Garderobe und zog das Portemonnaie aus der Innentasche. »Falls dir noch was einfällt ...« Er reichte Detlev eine Visitenkarte.


  »Sie ... Sie sind Journalist?« Detlev konnte seine Verwirrung nicht verbergen.


  »Das war eine Privatvisite, mein Junge. Ich denke, wir sprechen uns noch.«


  Beim Hinausgehen legte Rohwer einen Zwanzigeuroschein auf das im Flur postierte Telefontischchen. »Für die Türkette. Und schaff dir davon ein solideres Exemplar an!«

  



  Rohwer trat in die kühle Abendluft hinaus. Die Sonne war inzwischen abgetaucht und mit ihr auch die milde Frühlingswärme des Tages. Kaum hatte er das Haus verlassen, vibrierte das Handy in seiner Brusttasche. Er starrte auf das Display. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Rohwer nahm das Gespräch an.


  »Kollege, wie schön dass ich Sie erreiche!«


  Rohwer überlegte, wer es da nicht für nötig befand, sich vorzustellen. Er brauchte einen Augenblick, bis er die Stimme einsortiert hatte.


  »Hollander?«


  »Wunderbar, dass Sie mich gleich erkennen, werter Herr Kollege!«


  Dominik Hollander war Polizeireporter beim Hamburger Kurier, dem wichtigsten Konkurrenzblatt der Abendpost. Das schmierige Äußere des untersetzten Mannes entsprach seinem Charakter. Hollander war einer der verschlagensten Kollegen, die Rohwer je kennengelernt hatte. Für eine gute Story hätte er jederzeit die eigene Mutter verraten. Und seine Großmutter gleich mit dazu.


  »Was gibt's, Hollander?«


  »Man hört, Sie haben Probleme.«


  Rohwers Magen krampfte sich zusammen. Wenn diese Schlange Wind von den Ermittlungen bekommen hatte, war das Schlimmste zu befürchten.


  »Was meinen Sie damit?« Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Es geht das Gerücht, dass ein Mädchen verschwunden, möglicherweise sogar einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist und die Polizei ausgerechnet Sie verdächtigt.« Der Triumph, der in jedem von Hollanders Worten mitschwang, war unüberhörbar. »Vielleicht sollten wir mal miteinander reden.«


  »Ich wüsste nicht, worüber ich mit Ihnen reden sollte«, versicherte Rohwer, in der Gewissheit, dass Hollander nicht klein beigeben würde.


  »Das ist schade«, beteuerte Hollander in einem Ton, der Rohwer Böses ahnen ließ. »Ich hatte gehofft, dass Sie sich mir ein wenig anvertrauen würden.«


  »Dazu sehe ich keinen Grund.« Rohwer war bemüht, bestimmt zu klingen. Verflucht, er saß in der Falle! Und Hollander wusste und genoss es.


  »Mein Chef ist ganz heiß auf die Geschichte«, erklärte er gedehnt. »Und es gibt da ein paar unschöne Details, die ich nicht gern ungeprüft veröffentlichen würde.«


  Sein Tonfall verriet, dass er genau das Gegenteil meinte. Wenn Hollander etwas entzückte, dann waren es pikante Details, die geeignet waren, eine Person zu vernichten. Hollander liebte es, zu vernichten. Und er labte sich daran, ein Opfer vor sich herzutreiben, bevor er ihm den Todesstoß versetzte. »Aber wenn Sie mit mir nicht sprechen wollen ...


  Es gab kein Entrinnen. Rohwer wusste, dass jedes Gespräch mit dieser Schlange den Strick um seinen Hals nur noch enger ziehen würde. Hollander sprach nicht mit seiner Beute, um sich ihre Version einer Geschichte anzuhören. Er lauerte nur darauf, dass sein Opfer einen Fehler machte. Lauerte auf ein falsches Wort, das er dem Zusammenhang entreißen und als Schlagzeile präsentieren konnte.


  Rohwer versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wir können über alles sprechen, nur nicht jetzt.«


  »Oh, der Herr Kollege möchte gern meinen Terminplan bestimmen«, echauffierte sich Hollander mit gespielter Empörung.


  Rohwer überlegte. Die Produktion des Samstags-Kuriers war längst durch, und erst am Montag würde die nächste Ausgabe erscheinen.


  »Ich weiß zwar nicht, worüber Sie mit mir sprechen wollen, aber wir können gern Sonntagmittag einen Kaffee miteinander trinken. Unter Kollegen.»


  Die kurze Pause verriet, dass Hollander einschätzte, ob nicht doch ein früherer Termin herauszuholen war. Dann stimmte er zu. »Café Zentral, aber vor elf!«


  Rohwer willigte ein.


  Auf der Fahrt in die Bremer Innenstadt sah Rohwer die Schlagzeilen vor sich, die ihn als Sadisten und potenziellen Frauenmörder abstempelten. Sein Bild auf der Titelseite. Wenn Jasmin nicht innerhalb der nächsten vierzig Stunden auftauchte, war es vorbei. Auch Mendes würde ihn nicht halten können. Am meisten aber graute ihm vor dem Spießrutenlauf, den Lira zu überstehen hatte, wenn die Geschichte publik wurde. Er musste mit Christiane reden.


  Rohwer fand einen Parkplatz schräg gegenüber der Bar. Er hatte von Anfang an vorgehabt, seine Visite in Bremen zu nutzen, um sich einmal in den einschlägigen Läden der dortigen SM-Szene umzuschauen. Im Auto zog sich Rohwer das schwarze Hemd und die gleichfarbige Lederhose an, die er extra für diesen Zweck mitgenommen hatte.


  Als er kurz vor zehn das Know You betrat, war die Bar nur mäßig besucht. Schwerer Stoff vor den Fenstern schützte die Besucher vor neugierigen Blicken von außen. Die Sofalandschaften, die in den schummrigen Ecken des verwinkelten Raumes standen, waren überwiegend von Paaren besetzt, die meisten in Lack oder Latex gehüllt. Eine Frau mit entblößten Brüsten kniete vor einem Mann und nestelte an seinem Schwanz herum. An der hinteren Wand war ein Andreaskreuz angebracht, an das ein entkleideter Mann mit verbundenen Augen gefesselt war. Im schummrigen Rotlicht betrachtete Rohwer die an den Wänden verteilten Ölgemälde und Fotografien. Sie zeigten Frauen in eindeutigen Posen.


  An dem langgezogenen Tresen, hinter dem zwei angejahrte Damen mit tief ausgeschnittenen Dekolletes die Kundschaft bedienten, hatte sich ein halbes Dutzend Männer niedergelassen, die ohne Begleitung erschienen waren. Rohwer gesellte sich zu ihnen. Seine beiden Tresennachbarn, der eine Ende dreißig, der andere Anfang fünfzig, entpuppten sich als sporadische Besucher des Etablissements. Sie gehörten nicht zur Szene, kosteten es aber aus, ihrem Familienalltag zu entfliehen und dem frivolen Treiben zuzuschauen.


  Rohwer ließ seinen Blick schweifen. Er sprach mehrere Gäste an, von denen er aufgrund ihres Outfits annahm, dass sie hier Stammkunden waren. Keiner von ihnen kannte Jasmin.


  Die Frau, die eben noch den Schwanz ihres Spielpartners geblasen hatte, ließ sich von ihm inzwischen im Stehen ficken. Eine Traube von Männern umlagerte das kopulierende Paar. Hände griffen nach ihren Schenkeln und Brüsten, die im Rhythmus der Stoßbewegungen auf und ab wippten.


  Rohwer bestellte sich ein Bitter Lemon und verwickelte die Bedienung in ein Gespräch. Sie hieß Dora und war die Frau des Pächters. Er erklärte ihr, dass er eine alte Freundin suche, die öfter hier zu Gast sei. Dora erkannte Jasmin auf dem Bild. Sie habe aber seit etwa zwei Wochen nicht mehr vorbeigeschaut.


  »Hat sie Kontakt zu anderen Gästen, die heute hier sind?«, wollte Rohwer wissen.


  Dora zuckte mit den Schultern. Anstatt zu antworten, verschwand sie im Küchenbereich und wandte sich dann anderen Gästen zu.


  Das Know You hatte sich inzwischen gefüllt. Eine Frau im Gewand einer Domina traktierte den Mann am Kreuz mit der Gerte. Rohwer winkte Dora zu sich heran und bestellte einen weiteren Drink. Bevor sie sich erneut abwenden konnte, hakte er nach.


  »Du musst mir helfen, wer kennt diese Frau?«


  »Was willst du von ihr?«


  »Wir sind seit Jahren befreundet«, erfand Rohwer. »Eigentlich wollte ich sie an diesem Wochenende treffen, aber ihr Telefon ist mausetot.«


  Dora musterte ihn abschätzend. »Versuch's mal dahinten am Ecktisch.«


  Rohwer schaute sich um. An dem Tisch saßen drei in ein Gespräch vertiefte Paare.


  »Wen genau meinst du?«


  »Den Typ in der Lederweste«, flüsterte die Bardame ihm zu. »Aber den Tipp hast du nicht von mir.«


  Rohwer wartete ein paar Minuten, bevor er seinen Barhocker verließ. Den Mann in der Lederweste schätzte er auf Mitte vierzig. Er hatte Rohwers Statur und trug raspelkurzes Haar. Seine Begleitung musste Anfang zwanzig sein. Da sie sich in der entlegensten Ecke des Raumes niedergelassen hatten, gab es kein Durchkommen zu ihnen. Rohwer lehnte sich an die Wand und musterte das Paar unauffällig.


  Nach einer halben Stunde erhoben sich die beiden. Der Mann führte seine Begleiterin an einer Hundeleine, die mit ihrem ledernen Halsband verkettet war, zu dem in einer Nische des Raumes im Boden verankerten Standdildo. Er zog ein Kondom aus der Tasche, das er über den auf der polierten Aluminiumstange angebrachten Metalldildo stülpte. Mit einer geübten Bewegung entblößte er die Brüste der Frau und gebot ihr, sich über die Stange zu stellen. Sie schob ihren kurzen Lederrock hoch und führte das Gerät in sich ein. Langsam begann sie, sich auf dem stählernen Dildo auf und ab zu bewegen. Ihr Begleiter zündete den Docht einer Kerze an. Er wartete, bis das Wachs flüssig wurde, und ließ das heiße Paraffin auf ihre Brüste tropfen. Sie stöhnte auf, fixierte ihr Gegenüber und steigerte das Tempo ihrer Bewegungen.


  Die Schar der umstehenden Männer war so dicht geworden, dass Rohwer immer weiter in Richtung der Frau geschoben wurde. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander haften. Mit einem kaum wahrnehmbaren Augenaufschlag ermunterte Rohwer sie, ihr Treiben fortzusetzen.


  Sie steigerte den Rhythmus erneut, ihr Atem ging schneller. Sie suchte seinen Blick, während sie das mit dem Gummi überzogene Metall immer schneller und tiefer in sich einführte. Aus dem Augenwinkel konnte Rohwer erkennen, dass ihr Begleiter ihn eindringlich musterte. Er aber heftete seinen Blick weiter an ihre Augen, um sie zu dirigieren. Sie begann, ihre Klitoris zu reiben, während ihr Tempo sich zur Ekstase steigerte.


  Mit einem Aufschrei warf sie den Kopf in den Nacken.


  Erschöpft stieg sie von der Stange. Rohwer nickte ihr anerkennend zu.


  »Was hältst du von ihr?«, fragte ihr Begleiter unvermittelt.


  »Du kannst stolz auf sie sein«, antwortete Rohwer. Er meinte es ehrlich.


  »Zum ersten Mal hier?«


  »Ich komme aus Hamburg und wollte mich mit einer Frau treffen, um zu spielen.


  »Und warum bist du dann allein hier?«


  »Weil die gute Dame unauffindbar ist.«


  »So ein Pech!« Im Ton des Mannes schwang eine Prise Hohn mit.


  »Vielleicht kennst du sie sogar«, versuchte Rohwer den Gesprächsfaden nicht abreißen zu lassen.


  Der andere zuckte desinteressiert mit den Achseln.


  Rohwer fingerte Jasmins Foto aus seiner Brusttasche und hielt es ihm unter die Nase.


  »Was willst du von ihr?« Der Ton des anderen war nun einmal ernst und schneidend.


  »Mit ihr spielen«, wiederholte Rohwer treuherzig.


  »Woher kennst du sie?«


  »Wir waren vor ein paar Jahren zusammen und haben uns seitdem nie ganz aus den Augen verloren«, log Rohwer.


  »Setz dich zu uns«, forderte der Mann ihn auf. Kaum saßen sie, nur durch die junge, südländisch anmutende Schönheit getrennt, beieinander, wechselte er das Thema. Sie redeten über die SM-Szene, begaben sich auf einen Streifzug durch verschiedene Spielarten des etwas anderen Lustgewinns und kommentierten die Szenen, die andere Besucher ihnen boten. Der Mann bestellte für sich und seine Begleitung Drinks.


  Rohwer trank mit, obwohl sein Wagen vor der Tür wartete. Er fühlte sich wie in einem Vorstellungsgespräch, auf Herz und Nieren geprüft.


  Irgendwann fragte Rohwer sein Gegenüber nach dessen Namen. »André. André Rugalla«, erwiderte der Mann. »Und das ist Chantal.«


  Rohwer stellte sich als Michael Bartels vor. Wie nebenbei fragte er: »André? Jasmin hat mal einen Sir André erwähnt. Könntest du das sein?«


  Rohwer sah, wie Neugierde in den Augen seines Gesprächspartners aufflackerte, die er aber sofort wieder unterdrückte. Seine Antwort kam im selben bemüht beiläufigen Tonfall wie Rohwers Frage: »Schon möglich.«


  Rohwer bestellte eine weitere Runde. Bei Chantal begann der Alkohol zu wirken. Sie gluckste kichernd, während sie sich umständlich an den Knöpfen von Andrés Hose zu schaffen machte. Als sie versuchte, seinen Gürtel zu öffnen, überfiel sie ein Schluckauf. Sie hickste unaufhörlich, während sie weiter den Hosenbund ihres Partners traktierte.


  Zwei Runden später – Rohwer war inzwischen auf Bier umgestiegen – begannen sich auch bei André die zahlreichen Longdrinks bemerkbar zu machen. Die Worte gingen ihm schwerer über die Lippen, seine Ausführungen wurden prahlerischer. Während Chantal, noch immer von einem heftigen Schluckauf geschüttelt, vergebens versuchte, seinen inzwischen freigelegten Schwanz aufzurichten, brüstete sich André damit, was er mit seinen früheren Lustpferdchen so alles angestellt hatte.


  »Wie war Jasmin?«, versuchte Rohwer aufs Thema zurückzukommen.


  André lachte auf. »Du lässt wohl gar nicht locker.« Dann beugte er sich kurz zu Rohwer vor, schnalzte mit der Zunge und verriet im großspurigen Tonfall des selbst ernannten Experten: »Eine Klassefrau!


  »Ich weiß«, antwortete Rohwer knapp.


  »Sie ist das willigste Fickstück, das ich je benutzt habe«, prahlte André. Er warf Rohwer einen Du-weißt-wovon-ich-rede-Blick zu.


  Rohwer erwiderte den Blick mit einem Der-Mann-von-Welt-genießt-und-schweigt-Lächeln. Das Eis war gebrochen.


  André berichtete Rohwer, Jasmin habe sich in der Bremer SM-Szene schnell »hochgedient« und sei inzwischen im inner circle der Gemeinde angekommen. Dann wechselte er abrupt das Thema.


  »Kennst du eine Helena?«, setzte Rohwer nach.


  André wirkte überrascht. Seine Antwort war schroff. »Ist mir nicht bekannt.«


  »Helena, er redet von He-le-na«, schaltete sich Chantal, die ihre erfolglosen Bemühungen inzwischen eingestellt hatte, lallend ein.


  Doch bevor sie weiterreden konnte, schnitt André ihr das Wort ab. »Wieso willst du das wissen?«, fuhr er Rohwer an. Auf einen Schlag schien er nüchtern zu sein.


  »Weil Jasmin mir von ihr erzählt hat«, erklärte Rohwer.


  »Helena hat es nicht gern, wenn man über sie redet«, trat André auf die Bremse.


  Rohwer ließ sich nicht stoppen: »Ich habe gehört, dass sie auf einer Hotline Frauen anbietet!?«


  Wieder ergriff Chantal das Wort. »Mich hat sie auch schon vermittelt«, kicherte sie.


  André war diese Wendung des Gesprächs sichtlich unangenehm. Doch bevor er seine Gespielin daran hindern konnte, fügte sie hinzu: »Du musst mal am Samstag auf die Line gehen, zwischen sechzehn und siebzehn Uhr.«


  »Es reicht jetzt, Chantal!«, fuhr André mit drohendem Unterton dazwischen.


  Die junge Frau protestierte: »Ist doch kein Staatsgeheimnis.


  »Klingt interessant«, nahm Rohwer den Faden gedankenschnell auf. »Da die Hotline öffentlich ist, könnt ihr mir die Nummer doch ruhig verraten.«


  Chantal blickte André fragend an.


  »Macht doch, was ihr wollt«, murmelte er und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  Chantal nannte Rohwer die Nummer. Trotz eines Zahlendrehers erkannte er, dass es die Line sein musste, auf der er Jasmin begegnet war.


  André prostete ihm zu. »Gefällt sie dir?«, fragte er mit unverhohlenem Besitzerstolz, während er auf Chantal deutete.


  Rohwer bejahte die Frage.


  »Soll sie dir einen blasen?«, fragte André, und ohne eine Antwort abzuwarten, bedeutete er ihr, sich ans Werk zu machen. Bevor Rohwer sich's versah, hatte sie seine Hose aufgeknöpft, seinen Schwanz umfasst und begonnen, ihn mit ihren Lippen zu bearbeiten. Rohwer ergab sich der Situation. Die Szenen, deren Zeuge er in den vergangenen Stunden gewesen war, klangen in seinem Kopf nach. Er griff nach ihren Brüsten, knetete sie fest und ließ sich treiben. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er sich in ihrem Mund ergoss.


  Wieder an der frischen Luft, machte Rohwer sich auf die Suche nach einem Hotelzimmer. Er fand eine billige Absteige in einer Seitengasse, kaum zweihundert Meter entfernt. Es dauerte einige Zeit, bis er den Nachtportier wach geklingelt hatte. Rohwer bezahlte im Voraus, schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und ließ sich, vollständig bekleidet, aufs Bett fallen. Im selben Moment war er eingeschlafen.
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  Als der Rothaarige sein Handy im Flughafen-Terminal von Priština wieder einschaltete, fand er eine Nachricht vor. Sie kam von Pluton.


  Zwei Kinder. Adoption Deutschland. Gern Geschwister. Alter unter drei. Hautfarbe egal. Geld spielt keine Rolle. Eilig!, las er.


  Die Anfrage passte in sein Programm. Er würde Neziri, mit dem er in zwei Stunden verabredet war, fragen, ob entsprechendes Material zur Verfügung stand. Wenn alles gut lief, könnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Da Pluton das Wort »eilig« in seine SMS eingefügt hatte, wollte der Rothaarige sich nicht allein auf Neziri verlassen. Die bürokratischen Hürden für eine Adoption waren höher geworden, seitdem der Kosovo wiederholt wegen illegalen Kinderhandels in die Schlagzeilen geraten war. Er wählte die Nummer von Felipe Molina, dem Verbindungsmann der Organisation in Guatemala. Molina war ein angesehener Rechtsanwalt, der es in Guatemala-Stadt zu einigem Reichtum und Ansehen gebracht hatte. Seine Sekretärin stellte durch.


  »Hola, Felipe«, begrüßte der Rothaarige seinen Gesprächspartner. In radebrechendem Spanisch trug er ihm sein Anliegen vor.


  »Zwei Kinder, möglichst Babys«, wiederholte Molina.


  »Wie schnell brauchst du die Ware?«


  »Wie schnell kannst du liefern?«, entgegnete der Rothaarige.


  »Nächste Woche müsste klargehen«, sagte Molina zu. »Aber das kostet ein wenig.«


  Der Rothaarige erklärte, das sei »kein Problem«.


  Mit Neziri besprach er die Details des Senatorenbesuchs. Mehrere Jungen und Mädchen im Alter zwischen acht und elf standen in dem betreffenden Zeitraum zur Verfügung. Neziri versprach, es werde alles sehr diskret ablaufen.


  Zwei Babys zur Adoption? Neziri führte den Rothaarigen in das karg eingerichtete Säuglingszimmer. Er deutete auf ein Geschwisterpaar im Alter von anderthalb Jahren, dessen Eltern bei einem Autounfall umgekommen waren. Der Rothaarige zückte sein Handy und machte ein Foto von den beiden. Nun hatte er zwei Eisen im Feuer. Pluton würde mit ihm zufrieden sein.

  



  ***

  



  Sie waren nackt. Sie kicherten wie pubertierende Schulmädchen. Sie liefen auf ihn zu. Ihre Brüste wogten im Takt ihrer Schritte auf und ab. Als sie näher kamen, erkannte er Chantal und Jasmin. Er war ebenfalls nackt. Sein Schwanz erigiert. Sie knieten sich vor ihn und begannen, gemeinsam sein Glied zu bearbeiten. Es wuchs unter ihren Händen, wurde dick wie ein Arm, lang wie ein Besenstiel. Er stellte sich hinter sie und peitschte ihre entblößten Körper mit diesem Monstrum. Die Schläge hinterließen tiefe, blutige Striemen. Er hörte eine Stimme. Er erkannte sie. An einen Baum gelehnt, stand Hollander, vor sich ein altmodisches Schreibpult. Aus seinem Mund floss Geifer. Er murmelte unaufhörlich, immer denselben Satz: »Jetzt hab ich dich, Rohwer, jetzt hab ich dich ...« Während er sich eifrig Notizen machte, wichste er mit der freien Hand sein krummes Glied.

  



  Um sieben Uhr holte der Weckton seines Handys Rohwer aus dem Traum. Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu erinnern, wo er sich befand. Sein Kopf dröhnte. Er schleppte sich in das schmuddelige Bad und ließ eiskaltes Wasser über den Schädel laufen. Im Gastraum des Hotels nahm er noch zwei doppelte Espressi. Dann machte er sich auf den Weg. Die Autobahn war an diesem Samstagmorgen frei. Keine Schulferien, keine Baustellen.


  Punkt zehn stand er – frisch geduscht – vor Christianes Reihenhäuschen. Lira öffnete ihm die Tür und schlang sogleich ihre Arme um seinen Hals. Sie schaute ihn mit einem erwartungsvollen Blick an und fragte: »Was machen wir heute, Papa?«


  »Ich weiß nicht, mein Schatz, wozu hättest du Lust?«


  Lira schob ihre Unterlippe über die Oberlippe und gab sich ein nachdenkliches Gesicht.


  »Vielleicht in den Tierpark?«, schlug er vor.


  Ihre Augen leuchteten. »Zu den großen Affen?«


  »Und zu den noch größeren Elefanten«, setzte er einen drauf.


  »Meinst du, es gibt neue Tierbabys?«


  »Wir gehen einfach nachschauen!«


  Sie schlenderten von Gehege zu Gehege. Lira nahm seine Hand, und Rohwer war für einen Moment mit der Welt versöhnt. Sie bestaunten die roten, an entzündete Geschwüre erinnernden Hintern der Paviane, ließen sich – beide, ohne zurückzuziehen – von den langen Rüsseln der grauen Dickhäuter Apfelstücke aus der Hand greifen und streichelten jedes einzelne Tier einer Herde von Ziegen in dem begehbaren Freigehege. Die Luft schmeckte nach Tierdung und warmen Crêpes, die an zahlreichen Miniimbissen im Zoo feilgeboten wurden. Ein kurzer Regenguss ließ sie in ein Restaurant flüchten, wo sie Kaffee und heißen Kakao bestellten.


  Immer wieder nahm Rohwer seine Tochter auf den Arm, damit sie die Tiere besser sehen konnte. Sie drückte sich fest an ihn, und er erwiderte den Druck. Als sie enttäuscht war, weil sich die in ihrer Höhle schlummernden Braunbären nicht blicken ließen, hob er entschlossen die Arme und tapste mit einem tiefen Brummen, das furchterregend klingen sollte, es aber nicht tat, vor ihr auf und ab. Die umstehenden Kinder kicherten, und Lira lachte mit.


  Auf dem Rückweg fragte sie ganz unvermittelt: »Papa, hast du die Frau gefunden?«


  Mit einem Schlag war Rohwer in der Realität zurück. Zwei Stunden lang hatte er Jasmin und alles, was mit ihr zusammenhing, tatsächlich vergessen.


  »Leider noch nicht, mein Schatz«, gab er zu.


  »Warum suchst denn du nach dieser Frau und nicht die Polizei?«, wollte sie wissen.


  »Du weißt doch, dass sie verloren gegangen ist, als sie zu mir wollte.«


  Lira versuchte, den Schwanz des Plüschaffen, den er ihr soeben geschenkt hatte, gerade zu biegen. Sie setzte eine Miene auf, die ganz furchtbar nachdenklich wirken sollte, und sagte: »Das verstehe ich nicht, Papa.«


  Er verstand es auch nicht.


  Rohwer überlegte, ob dies der geeignete Zeitpunkt war, sie auf das vorzubereiten, von dem er befürchtete, dass es über sie hereinbrechen würde. Er nahm all seinen Mut zusammen und sagte: »Da die Frau auf dem Weg zu mir war, gibt es einige Leute, die meinen, ich hätte mit ihrem Verschwinden etwas zu tun.«


  »Wie ›zu tun‹?«


  »Dass ich sie vielleicht hätte verschwinden lassen.« Lira zeigte ihr breitestes Grinsen. »Aber das kannst du doch gar nicht. Du bist doch kein Zauberer, Papa!« Sie lachte und er schließlich auch.


  »Es könnte sein, dass der Frau etwas zugestoßen ist«, versuchte er einen neuen Weg zum Ziel.


  »Zugestoßen?«


  »Dass ihr jemand etwas Böses angetan hat.«


  Lira begann, die langen Greifarme ihres Affen miteinander zu verknoten. Sie setzte ihr Ich-denk-jetzt-ganz-doll-nach-Gesicht auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, ich verstehe das mit dieser Frau wirklich nicht.«


  Rohwer gab auf. Wie soll man einem Kind, das das Feuer nicht kennt, die Hölle erklären?


  Kurz vor vier Uhr waren sie bei ihm zu Hause. Er baute sich mit gespielt bedrohlicher Gebärde vor ihr auf und knurrte in tiefstem Bass: »Jetzt aber marsch, ab an die Hausaufgaben!«


  Lira zog eine beleidigte Schnute.


  »Kein Widerspruch!«, brummte er. »Eine Stunde bist du fleißig, und dann gibt es zur Belohnung ein Rieseneis mit Sahne ...


  »... und Streuseln!«, unterbrach sie ihn.


  »Und natürlich auch mit einer Extraportion Streusel«, versprach er.


  Er liebte es, wenn Lira strahlte.


  Inzwischen war es kurz nach vier. Chantals »Du musst mal am Samstag auf die Line gehen, zwischen sechzehn und siebzehn Uhr« klang ihm noch in den Ohren. Lira hatte sich in ihr Matheheft vertieft. Von seinem Arbeitszimmer aus wählte Rohwer die Nummer der Hotline.


  Knapp vier Tage waren vergangen, seitdem er hier Jasmin begegnet war. Vier Tage, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen.


  Er hörte die Intros der Frauen durch. Eine Helena war nicht dabei. Und schon gar niemand, der andere Frauen anbot. Auf einmal kam Rohwer die ganze Geschichte absurd vor. Doch er war entschlossen, die folgende Stunde auf der Line zu bleiben, um jeden Strohhalm, der sich ihm bot, zu ergreifen.


  Zum Zeitvertreib schickte er Nachrichten an die Frauen, die in ihrer kurzen Begrüßungen ihre devote Neigung in den Vordergrund rückten. Er erhielt die üblichen Reaktionen, beantwortete sie lustlos und routiniert.


  Etwa zwanzig Minuten hatte er am Telefon verbracht, da teilte ihm die weibliche Computerstimme mit, er hätte eine neue Nachricht von einer »Frau, devot, sucht Mann, der sie benutzt«. Auch auf dieses Intro hatte er zuvor reagiert. Er hörte die Nachricht ab und vernahm eine tiefe, raue Stimme, die er spontan einer Frau zuordnete, die die vierzig weit überschritten haben musste.


  »Wenn Sie interessiert sind, eine devote Frau einmalig zu benutzen, und über ausreichende Erfahrungen verfügen, dann melden Sie sich noch einmal.«


  Rohwer antwortete und bekundete in knappen Worten sein Interesse. Kurz darauf bekam er Antwort.


  »Es geht dabei nicht um mich«, erklärte die dunkle Stimme, die sehr geschäftsmäßig klang. »Ich kann Ihnen zwei Frauen anbieten, die wir für eine Nacht zur Verfügung stellen. Können Sie mir bitte mitteilen, woher Sie kommen?«


  War das Helena? Rohwer schickte eine Nachricht zurück, in der er seine Bereitschaft bekräftigte und seinen Wohnort nannte. Zwei Minuten später informierte ihn der Computer, die Frau wolle direkt mit ihm verbunden werden. Rohwer nahm das Gespräch an.


  Bevor er überhaupt zu Wort kam, bombardierte ihn seine Gesprächspartnerin, die sich nicht weiter vorstellte, mit einem Dutzend Fragen. Sie alle zielten darauf ab, auszuloten, welche Erfahrung Rohwer im Umgang mit devoten Frauen besaß. Es dauerte zehn Minuten, dann hatte er die Prüfung offensichtlich bestanden. Die Frau mit der herben, männlich wirkenden Stimme ging zum nächsten Teil des Programms über.


  »Ich erkläre Ihnen jetzt die Spielregeln, die hundertprozentig einzuhalten sind«, begann sie ihren Vortrag. »Wir sind eine Gruppe von dominanten Männern und Frauen, die regelmäßig devote Frauen im Rahmen ihrer Ausbildung verleiht. Ich kann Ihnen zwei Frauen anbieten, deren Eigenschaften ich später noch beschreiben werde.«


  Rohwer zündete sich eine Zigarette an und murmelte ein paarmal »Ja« und »Ich verstehe« in den Hörer, um zu signalisieren, dass er aufmerksam folgte.


  »Die Treffen sollen an einem neutralen Ort im norddeutschen Raum stattfinden. Ihre Aufgabe ist es, uns vorher mitzuteilen, was Sie mit der Frau, die wir Ihnen kurzfristig für bis zu zwölf Stunden zur Verfügung stellen, vorhaben. Sie haben sich an die mit uns abgesprochenen Vorgaben zu halten. Anschließend erwarten wir von Ihnen einen Bericht, ob Sie mit der Frau zufrieden waren und Sie sich Ihren Anweisungen unterworfen hat. Haben Sie das verstanden?«


  Rohwer bejahte.


  »Sind Sie noch interessiert?«


  Rohwer bejahte abermals.


  »Dann teilen Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Rufnummer mit, und ich werde mich in ein paar Minuten bei Ihnen melden.«


  Wie schon im Know You stellte sich Rohwer als Michael Bartels vor und gab ihr die Nummer seines Handys.


  »Sie werden gleich von mir hören«, sagte die Stimme und beendete ohne ein weiteres Wort das Gespräch.


  Es dauerte knapp drei Minuten, da ertönte der Klingelton des Handys. Rohwer blickte auf das Display. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt.


  »Bartels?«, meldete er sich.


  Die dunkle Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte er sofort.


  »Wir haben gerade eben miteinander gesprochen«, sagte die Frau. »Ich möchte mit Ihnen jetzt die Details festlegen.«


  »Das können wir gerne tun«, erwiderte Rohwer, froh, selbst einmal zu Wort zu kommen.


  »Ich beschreibe Ihnen nun die beiden Frauen, die zur Auswahl stehen.« Die eine sei Mitte dreißig und ein hagerer Typ mit kleinen Brüsten. Sie sei sehr belastbar und würde alles, was man mit ihr täte, vollkommen emotionslos über sich ergehen lassen. »Man spürt bei ihr weder Leid noch Lust«, beendete Rohwers Telefonpartnerin das Kurzporträt.


  Die zweite Frau, Anfang dreißig, wurde Rohwer als korpulent und großbrüstig beschrieben. Sie sei eher schüchtern, beinahe ängstlich, und würde keinen Widerspruch wagen. Sie wäre empfindsam, ja fast empfindlich, könnte aber trotzdem einiges aushalten.


  Die Art, wie seine Gesprächspartnerin über die Frauen redete, stieß Rohwer ab und zog ihn zugleich an. Er überlegte kurz, dann entschied er sich für das zweite Angebot.


  »Sie heißt Corinna«, gab die Frau am anderen Ende der Leitung preis. »Was hätte Corinna bei Ihnen zu erwarten?«


  Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. »Ich mag es, etwas aus der Situation heraus entstehen zu lassen«, improvisierte er. Dann fügte er hinzu: »Ich könnte mir etwa vorstellen, sie an einen Baum zu fesseln, um sie dann intensiv zu bearbeiten.«


  Die Vorstellung schien seiner Gesprächspartnerin zu gefallen. »Es gibt zwei Bedingungen«, erklärte sie. »Ein Codewort zur Absicherung und keine bleibenden Schäden.« Rohwer erklärte sich einverstanden.


  »Wann würde es Ihnen passen?«


  Rohwer überlegte kurz, dann sagte er: »Morgen Abend, so gegen einundzwanzig Uhr.«


  »Das dürfte machbar sein«, erklärte die Frau. »Da Corinna in der Nähe von Hannover wohnt, wäre ein Treffpunkt in dieser Region vorteilhaft.«


  Rohwer nannte eine Autobahnraststätte an der A7 zwischen Hannover und Hamburg. Sein Vorschlag wurde angenommen.


  »Wie kann ich mit Ihnen oder Corinna in Verbindung treten?«


  »Gar nicht«, beschied die Frau harsch. »Ich werde Corinna jetzt anrufen und mit ihr abklären, ob sie zum vereinbarten Termin zur Verfügung steht. Sie bekommt von mir Ihre Handynummer. Anderthalb Stunden vor dem Treffen, also Punkt halb acht, wird sie sich bei Ihnen melden.«


  »Ich würde gern mehr über Ihren Kreis erfahren«, versuchte Rohwer frontal auf sein Ziel zuzusteuern. »Diese Art Spiel gefällt mir«, schob er als Begründung nach. Er ahnte, dass sein Gegenüber ihm keine weiteren Informationen zukommen lassen würde.


  »Für den Moment wissen Sie genug«, erklärte die raue Stimme. »Wir werden das jetzt durchziehen, und wenn Sie alle Spielregeln befolgen, können wir gern darüber reden, ob wir weiter in Kontakt bleiben.«


  Rohwer blieb nichts anderes übrig, als ihre Bedingungen zu akzeptieren.


  »Darf ich wenigstens erfahren, wie ich Sie ansprechen soll?«, startete er einen letzten Versuch.


  »Ich bin Helena«, sagte die Frau, bevor sie auflegte. Aber das wusste er schon.
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  Vieles war besser geworden. Die Wunde war verheilt, und Suvadees Alltag hatte sich verändert. Sie musste nur noch wenige Freier pro Tag bedienen und bekam jetzt Geld dafür. Genug Geld, um ihrer Familie etwas zu schicken. Es gab auch keine Ketten, keine Spritzen und keine verriegelten Türen mehr. Nuh hatte ihr sogar erlaubt, das Haus zu verlassen. Beim ersten Mal war man ihr noch gefolgt. Inzwischen aber vertraute ihr Nuh. Sie konnte fast kommen und gehen, wann sie wollte. Sie hatte an Flucht gedacht. Doch wo sollte sie hin? Inzwischen tauchte der Gedanke nicht mehr auf.


  Noch etwas hatte sich verändert: Seit vier Monaten bekam Suvadee nun ihre Regel. Sie kannte das von ihrer Mutter und wusste, was es bedeutet. Trotzdem hatte sie sich erschreckt, als sie zum ersten Mal das Blut zwischen ihren Schenkeln bemerkte.


  Natasit Nuh interessierte sich sehr dafür. Er wollte immer ganz genau wissen, wann die Blutungen begannen und wann sie abklangen. Sie glaubte sogar, dass er darüber Buch führte. Oft sprach er davon, dass ihr »großer Tag« bald kommen werde.


  Eines Morgens wurde sie von ihm geweckt. Nuh brachte ihr das Frühstück ans Bett, trat auf sie zu und murmelte, es sei jetzt so weit. In den folgenden Tagen musste Suvadee mehr Männer bedienen als gewöhnlich. Es war anders als sonst. Keiner der Männer hatte einen Wunsch, der sie ekelte. Und alle Männer taten etwas, was ihnen sonst streng verboten war: Sie schliefen mit ihr ohne Kondom. »Du brauchst keine Angst zu haben«, hatte Nuh ihr vorher gesagt. »Die Männer sind alle gesund, da gebe ich dir mein Wort.« Es war das erste Mal, dass Nuh ihr sein Wort gab. Irgendetwas hatte sich verändert.

  



  ***

  



  Rohwer hatte einen großen Topf Nudeln gekocht. Lira verspritzte gerade bei dem Versuch, die Spaghetti auf der Gabel aufzuwickeln, Tomatensoße auf dem Küchentisch, als er ihr mitteilte, dass er noch mal fortmüsse. Er fand nicht die richtigen Worte, wie immer, wenn er ein schlechtes Gewissen hatte. Doch das Treffen mit Pit Hansen duldete keinen Aufschub.


  »Ich mag es nicht, wenn du mich nachts immer alleine lässt«, maulte Lira.


  Er versprach ihr, es werde nur zwei Stunden dauern und so bald nicht wieder vorkommen. Er sei auf dem Handy erreichbar und bleibe ganz in der Nähe.


  »Ist es wieder wegen dieser Frau?«, fragte Lira.


  Ja, es war wegen dieser noch immer nicht wieder aufgetauchten Frau.


  Er bestach sie mit einer zweiten Extraration Streusel und der Erlaubnis, die Zeit bis zu seiner Rückkehr vor dem Fernseher verbringen zu dürfen. Rohwer schwor sich, mehr für sie da zu sein, wenn dieser Alptraum vorbei sein würde. Er schaffte noch eine kurze Gutenachtgeschichte, bevor er aufbrach.


  Obwohl er fast pünktlich war, wartete Pit schon auf ihn. Die erste Partie Billard spielten sie fast schweigend. Pit versenkte Kugel um Kugel, während Rohwer Probleme hatte, sich auf seine Stöße zu konzentrieren. Nach seinem Sieg bestellte Pit zwei große Pils, legte den Arm um Rohwers Schulter und nahm ihn ein Stück beiseite. Er schaute ihm durchdringend in die Augen.


  »Wie bist du denn in diesen Schlamassel geraten?«


  Rohwer fasste die Ereignisse der vergangenen Tage zusammen, diesmal ohne die Geschichte zu entschärfen. Pit hörte aufmerksam zu, während er mit zwei Fingern seinen Schnurrbart glatt strich. Als Rohwer geendet hatte, sagte er: »Deine besonderen Vorlieben brechen dir noch mal das Genick.« Dann fragte er geradeheraus: »Wie kann ich dir helfen?«


  Rohwer erklärte ihm, dass er vermute, Jasmins Verschwinden habe etwas mit dem Sadomaso-Zirkel zu tun, in dem sie sich herumtrieb. »Kannst du rausfinden, ob es in der Bremer SM-Szene Personen gibt, die deinen dortigen Kollegen bekannt sind?«


  »An was dachtest du?«


  »Nötigung, Vergewaltigung, Körperverletzung – die ganze Palette sexueller Übergriffe.«


  Pit dachte nach. »Du meinst, da hat jemand den Bogen überspannt?«


  »Das könnte sein«, erwiderte Rohwer. »Der eherne Kodex der Szene lautet, dass freie Menschen in freier Übereinkunft ihre Lust ausleben. Mit verbindlichen Regeln. Doch es gibt eben auch genügend Perverse, die die Szene nur als Deckmäntelchen nutzen, um ihre kranken Vorstellungen auf Kosten anderer auszuleben. Es wäre doch möglich, dass Jasmin genau so jemandem in die Hände gefallen ist.


  Pit nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Pilstulpe. »Vielleicht verrennst du dich da aber auch in was, Mike.


  Rohwer rückte näher an Pit heran. »Solange ich im Fadenkreuz deines Kollegen Bregmann und seines feinen Assistenten Krämer stehe, muss ich jeder Fährte nachgehen. Hollander hat bereits Wind von der Sache bekommen, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Kurier mich schlachtet.«


  »Verstehe«, sagte Pit, der selbst schon seine Erfahrungen mit Hollander gesammelt hatte. »Aber wenn du mit deiner Vermutung recht hast, solltest du verdammt gut auf dich aufpassen. Dann hast du es mit Leuten zu tun, die zu vielem fähig sind.«


  »Das weiß ich selbst«, gab Rohwer matt zurück. »Aber ich wühl mich ja nicht zum Spaß durch diese gottverdammte Scheiße.«


  Pit schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Okay, ich schau mal, was ich für dich tun kann.« Er sah jetzt besorgt aus. »Aber im Gegenzug hältst du mich auf dem Laufenden, über das, was du rausgefunden hast.« Sie gaben sich die Hand drauf.

  



  Lira war, zusammengerollt wie eine Katze, vor dem laufenden Fernseher eingeschlafen. Rohwer schaltete das Gerät aus und trug seine Tochter ins Bett. Er genehmigte sich noch einen Gin, um zur Ruhe zu kommen.


  Der Alkohol hatte nicht die erhoffte Wirkung. Die Szenen der vergangenen Tage geisterten durch Rohwers Hirn, formierten sich zu Alpträumen, die ihn aus seinem Dämmerzustand hochschrecken ließen.


  War da ein Geräusch? Ohne das Licht anzuknipsen, suchte er nach der Taschenlampe. Er stieß einen Stuhl um, bevor er sie fand, und schickte den Strahl in die Nacht. Nichts regte sich. Blinder Alarm. Er legte sich wieder hin. Hollanders Fratze schob sich in seine Gedankenbilder. Nachts um vier stand er auf, um sich von den warmen Strahlen der Dusche den Angstschweiß vom Körper waschen zu lassen, fand aber auch danach keine Ruhe.


  Lira hingegen hatte gut geschlafen. Als sie fand, dass der Tag nun zu beginnen habe, riss sie an den Vorhängen, sprang auf sein Bett und rüttelte an seinen Schultern. Rohwer glaubte, gerade erst eingenickt zu sein. Er nahm sie in seine Arme und versuchte, die Augen so lange wie möglich geschlossen zu halten.


  Der Morgen war kalt, aber sonnig. Er murmelte etwas von Frühlingsluft und wollte auf der Terrasse aufdecken. Sie protestierte, es sei eisig und er wohl bescheuert. Rohwer gewann das Duell. Er brauchte frischen Sauerstoff in den Lungen, um in diesen Tag zu kommen.


  Erst zwei große Pötte Kaffee später bemerkte Rohwer die Veränderung. Vor den Rhododendronbüschen, die seinen Garten begrenzten, war über Nacht etwas entstanden, das wie ein überdimensionierter Maulwurfshügel aussah. Er stand auf, um das merkwürdige Gebilde genauer in Augenschein zu nehmen. Auf einer Länge von zwei Metern war der Boden offensichtlich umgegraben worden.


  Ihm stockte der Atem, als er niederkniete, um das gelockerte Erdreich zu untersuchen. Mit bloßen Händen schaufelte er ein paar Brocken Erde beiseite. Unwillkürlich musste Rohwer an die Schatzsuche denken, die er am letzten Geburtstag seiner Tochter veranstaltet hatte. Plötzlich stieß er auf Widerstand. Das war kein Schatz. Es war der Finger einer leblosen Hand.


  Für einen Moment setzte seine Atmung aus. Magen und Gedärme ballten sich zusammen, als wollten sie ihren Inhalt in beide Richtungen herauskatapultieren. Dann beschleunigte sein Organismus innerhalb von Sekunden. Adrenalin pumpte durch seine Gefäße, der Puls schlug wie ein Trommelfeuer. Gedanken rasten. Er hörte Lira rufen, aber ihre Worte drangen nicht zu ihm durch.


  Er verharrte in der Hocke, weil er wusste, dass seine Beine versagen würden.
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  Es läuft alles nach Plan, dachte der Rothaarige. Die beiden Kinder, ein vier Monate alter Junge und ein knapp zwei Jahre altes Mädchen, wirkten gesund und waren altersgemäß entwickelt. Die Formalitäten hatte Señor Molina mit gewohnter Verlässlichkeit erledigt: diskret und unbürokratisch.


  Er selbst hatte das deutsche Ehepaar vom Flughafen abgeholt und ins Camino Real, eine zehnstöckige Hotelwabe im Herzen von Guatemala-Stadt, chauffiert. Während der Mann unaufhörlich geredet hatte, sagte die Frau kein einziges Wort. Sie hatte sich ein Kopftuch umgebunden und eine Sonnenbrille aufgesetzt.


  Die klimatisierte Suite, die sie für die Übergabe gemietet hatten, war luxuriös eingerichtet. Molina überreichte dem Paar die notarielle Urkunde. Der Dolmetscher übersetzte, dass dieses Papier ausreichen würde, um mit den Kindern ohne weitere Kontrollen das Land zu verlassen. Der Rückflug, mit Zwischenlandung in Genf, war für den morgigen Tag gebucht. Der Mann nahm die Geburtsurkunden entgegen. Er fragte nicht, woher die Kinder kamen. Er wollte nicht wissen, ob das Papier echt war. Der Rothaarige wusste, dass die meisten Kinder ihren Müttern gestohlen oder für wenige Tausend Quetzales abgekauft worden waren. Niemand würde ihre Spur zurückverfolgen können.


  Señor Molina überreichte dem Mann, der seine neue Tochter auf dem Schoß schaukelte, ein auf Deutsch abgefasstes Papier. Leitfaden fur den Umgang mit deutsche Behorde stand darauf.


  »Richten Sie sich genau danach, dann wird es wenig problemas geben«, erklärte der Übersetzer. »Und achten Sie darauf, dass das Papier nicht in falsche Hände gerät.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenn Señor Molina nun bitten dürfte ...« Der Mann zückte seine Geldbörse und holte ein dickes Bündel Banknoten heraus. Der Dolmetscher zählte die Scheine vor den Augen des Anwalts nach.


  Molina ließ das Bündel in der Brusttasche seines Anzugs verschwinden und verabschiedete sich mit einer übertriebenen Verbeugung. »Gracias, señor y señora.« Im nächsten Moment hatte er den Raum verlassen.

  



  ***

  



  Als er Liras Schritte vernahm, zwang sich Rohwer, seinen außer Kontrolle geratenen Körper zu koordinieren. Voller Panik strich er eine Schicht Erde über die entblößte Hand. Sein Blick traf auf Liras. Sie schreckte zurück. Mit geweiteten Pupillen starrte sie ihn an, als würde sie in die Augen eines Wahnsinnigen schauen.


  »Papa?


  Er war nicht fähig, zu antworten.


  »Papa, was ist los?«


  Ihre Stimme brachte ihn in das Universum zurück, das er bis vor wenigen Sekunden noch nie verlassen hatte.


  »Nichts, mein Schatz, nichts ...« Zu mehr war der Autopilot, der die Steuerung seines Hirns übernommen hatte, nicht in der Lage.


  Nur langsam gewann Rohwer die Herrschaft über seine Muskeln zurück. Sein Gesicht glühte. Lira stierte ihn sprachlos an, als er sich erhob. Schweigend gingen sie ins Haus zurück. Er stürzte ins Bad und erbrach das Frühstück. Als Lira die Tür öffnete, fand sie ihren Vater von Weinkrämpfen geschüttelt über die Kloschüssel gebeugt.


  »Was ist denn los, Papa?«


  Statt zu antworten, presste er sie an sich.


  »Aua, Papa, du tust mir weh!«


  Es war ihm egal.


  Auf der Fahrt zu Christiane sprachen sie keine einzige Silbe. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, er hatte kein einziges Wort für diese Situation parat. In seinem Kopf kämpften eine gefühlte Million Gedanken miteinander. Kein einziger ließ sich zu Ende führen.


  Als er den Wagen geparkt hatte, rannte Lira voraus zur Haustür. Der Moment des Alleinseins tat ihm gut. Er versuchte, sich zu sammeln, so gut es ging. Christiane schaute ihn fragend an. Scheu suchte Lira Deckung hinter ihren Beinen. Es war das erste Mal, dass seine Tochter Angst vor ihm hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte Christiane.


  Rohwer spuckte den einen Satz raus, der ihm auf dem Weg zur Haustür eingefallen war. »Ich muss mit dir reden.« Er hörte sich das sagen und war sich sicher, dass es eine fremde Sprache war.


  Christiane schickte Lira ins Kinderzimmer und bot Rohwer einen Tee an. Er fixierte die Küchenschränke, wobei er sich zwang, gleichmäßig zu atmen. Er sah, wie Christiane innerlich den Kopf schüttelte.


  »Was in aller Welt ist geschehen, Michael?«


  War es sein Name, der ihn wieder auf den Erdboden zurückholte? Der ihm das Gefühl gab, wieder Herr seiner Sprache zu sein? »Etwas Schreckliches«, begann er, ohne seinen nächsten Satz schon zu kennen.


  Christiane sah ihn entgeistert an.


  »Ich bin in einen Mordfall verwickelt. Irgendjemand hat mir eine Leiche in den Garten gelegt.« Er war nun wieder so weit bei Verstand, dass er wahrnahm, wie absurd diese Sätze für Christiane klingen mussten. Vollkommen reglos stand sie da, unfähig, den Sinn seiner Worte zu begreifen.


  »Ich bin seit Tagen auf der Suche nach einer Frau, die verschwunden ist. Heute Morgen habe ich ihren leblosen Körper entdeckt, vergraben auf meinem Grundstück«, versuchte Rohwer das Unerklärliche zu erklären.


  Christianes Blick konnte nicht verbergen, dass sie an seinem Verstand zweifelte.


  »Jemand will mich zum Mörder stempeln«, fuhr er fort. Es war ihm egal, ob sie verstand, was er sagte. Ihm tat es gut, das Unbegreifliche auszusprechen.


  »Du nimmst mich auf den Arm«, fand auch Christiane die Sprache wieder.


  »Es wäre schön, wenn es so wäre. Aber irgendjemand hat diese Frauenleiche bei mir entsorgt, um den Verdacht auf mich zu lenken. Und ich befürchte, der Plan geht auf.«


  Christiane wollte etwas sagen, doch alles, was ihr einfiel, kam ihr in dieser Situation unangemessen vor. Dann wanderte ihr Blick in Richtung Kinderzimmer. »Hat Lira ...?«


  »Lira weiß nichts von der Leiche«, versuchte Rohwer sie zu beruhigen. »Sie hat nichts gesehen. Nur meine Reaktion hat sie verstört.«


  Christiane atmete tief durch.


  »Hör mir zu«, sagte Rohwer mit einer Eindringlichkeit, die sie an ihm so nicht kannte. »Du musst mit Lira für ein paar Tage verschwinden! Bald ist hier die Hölle los, und ihr steckt mittendrin.«


  Christiane schien nicht zu verstehen, was er sagte.


  »Ich bin mir sicher, dass derjenige, der mir die Leiche vor die Tür gelegt hat, dafür sorgen wird, dass die Polizei sehr bald davon erfährt. Es wird nicht lange dauern, bis die Presse davon Wind bekommt. Ab morgen werde ich als Frauenmörder durch die Schlagzeilen geistern, und der gesamte Hamburger Polizeiapparat wird nach mir suchen. Euer Haus wird belagert werden – ihr müsst sofort abtauchen!«


  Dann schlug er vor, sie sollten zu ihrer Mutter fahren, die in einem kleinen Dorf im Schwarzwald wohnte.


  »Du wirst nicht zur Polizei gehen?«, versuchte Christiane die Situation zu begreifen. Ihre Stimme zitterte.


  Das Gespräch half Rohwer, seine Gedanken zu ordnen. »Wenn ich überhaupt eine Chance habe, aus der Sache irgendwie herauszukommen, dann nur, wenn ich herausfinde, was hier gespielt wird.«


  Christiane schaute ihn voller Sorge an. »Du weißt, was du tust?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue«, gab er zu. .Aber wenn ich bei dieser Indizienlage im Knast lande, dann komme ich da so bald nicht wieder raus.«


  Christiane trat zwei Schritte auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Sie schauten sich an, während ihnen beiden die Tränen über die Wangen liefen. Er war dieser Frau nie dankbarer gewesen als in diesem Moment. Unendlich dankbar dafür, dass sie nicht daran zu zweifeln schien, dass er unschuldig in diese Sache hineingeraten war.


  »Wie kann ich dich erreichen?«, fragte sie.


  »Die nächsten Tage überhaupt nicht. Sie werden mein Handy und deine Anschlüsse überwachen.« Rohwer lehnte sich an den Küchentisch. »Besorg dir ein Handy, das nicht auf deinen Namen registriert ist. Ich werde einen Weg finden, mich bei dir zu melden.«


  Er konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken, als er sich von Lira verabschiedete, ohne zu wissen, wann er sie wiedersehen würde. Als er Christiane umarmte, fiel ihm nur ein einziges Wort ein. »Danke.«


  Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine schiefe Grimasse zustande. »Lira braucht dich. Pass auf dich auf, Michael!«

  



  War die Polizei schon bei ihm? Hatten sie die Leiche entdeckt? Konnte er es wagen, in seine Wohnung zurückzukehren? Rohwer beschloss, einige Hundert Meter von seinem Ziel entfernt in einer Seitenstraße zu parken, um die Lage zu sondieren. Sein Handy meldete sich. Die Rufnummer war unterdrückt. Er nahm an, dass es Hollander war, der nun schon eine halbe Stunde auf ihn wartete. Rohwer drückte den Anrufer weg.


  Er war wieder in der Lage, seine Gedanken zu sortieren. Wenn er untertauchen wollte, musste er jedes Detail genau bedenken. Wie oft hatte er als Polizeireporter erlebt, wie eine schlecht geplante Flucht kläglich endete! Er kannte die Methoden der Polizei. Das war seine Chance. Aber er durfte keinen Fehler machen, wollte er nicht durch die aus einer Dienstwaffe abgefeuerte Kugel enden. Als er sich auf Umwegen seiner Wohnung näherte, standen die Umrisse seines Plans fest.


  Alles war genauso ruhig wie Stunden zuvor. Er suchte nach Hinweisen auf eine Falle. Unauffällig geparkte Autos, in denen Personen saßen. Späher auf den Dächern der umliegenden Häuser. Als Spaziergänger getarnte Zivilbeamte. Er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Trotzdem war er sich, als er seine Wohnung betrat, sicher, im nächsten Moment überwältigt zu werden und vom Boden aus in die Mündungen mehrerer Pistolenläufe zu starren. Doch niemand erwartete ihn, das Grab im Garten war unangetastet. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er gar nicht überprüft hatte, ob die vergrabene Tote Jasmin war. Als Polizeireporter hatte er viele Leichen von Menschen gesehen, die Opfer einer Gewalttat geworden waren. Er hatte sich an den Anblick gewöhnt. Den Anblick von Jasmin aber würde er nicht aushalten. Es war nicht nötig, sich zu vergewissern. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, wer hier lag.


  Jetzt zählten Sekunden. Sie konnten jeden Augenblick hier auftauchen. Hektisch packte er die Sachen zusammen, die er in den kommenden Tagen brauchen würde. Er schloss die Haustür hinter sich und ging langsam in Richtung seines Wagens. Er wagte nicht, sich umzudrehen, hörte keine Schritte, kein Geräusch, das einen Verfolger verriet. Er bog um die Ecke und spähte die Straße hinauf zu seinem parkenden Wagen. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sie dort auf der Lauer lagen. Nicht ohne sich noch mal umzublicken, schwang er sich hinter das Lenkrad. Als er den Motor startete, fühlte er sich zum ersten Mal seit seiner schrecklichen Entdeckung relativ sicher.


  Rohwer steuerte einen türkischen Mobilfunkshop in der Nähe des Hauptbahnhofs an und erstand dort ein Prepaid Handy. Dann hielt er Ausschau nach einer Telefonsäule.


  Zuerst setzte er sich mit Sebastian in Verbindung. Ohne den Grund zu nennen, bat er ihn, alle anderthalb Stunden bei seiner Wohnung vorbeizuschauen und sofort Alarm zu schlagen, sollte dort ein Polizeiaufgebot erscheinen. Sebastians besorgte Nachfragen überging er.


  Anschließend wählte Rohwer – von einer anderen Telefonsäule aus – Norberts Privatanschluss an. Auch er war sofort am Apparat. Rohwer berichtete ihm von dem Leichenfund. Mendes brachte nur ein »Ach du Scheiße!« heraus, als Rohwer ihm mitteilte, dass vielleicht schon a in nächsten Tag die Medien von seiner Verstrickung in den Mordfall erfahren und darüber berichten würden. Rohwer bat Mendes, den Rest des Gesprächs aufzuzeichnen und die Aufnahme für die Abendpost zu verwenden, wenn die Konkurrenz losschlagen würde.


  Als das Band lief, gab er ein paar Unschuldsbeteuerungen und eine Rechtfertigung seiner bevorstehenden Flucht zu Protokoll und stellte es Mendes frei, abzudrucken, was er für richtig hielt.


  Der dritte Anruf – wieder von einem anderen Gerät aus – galt Sven Tieloh. Er hatte Sven, einen ausgefuchsten Computerfreak, vor Jahren bei einer Recherche kennengelernt, bei der er auf nicht ganz legalem Wege einige Informationen besorgen musste. Sven, der vor den Toren Hamburgs in Buchholz wohnte, hielt das Hacken für die wichtigste Kunstform des Cyber-Zeitalters und sich für einen großen Künstler. Der kleine, dickliche Schwabe, dessen noch verbliebene Haare in dünnen, fettigen Strähnen in seine Stirn gekämmt waren, hatte für Rohwer ein paar Datenbanken angezapft. Scheinbar mühelos hatte er die gewünschten Informationen besorgt, ohne Spuren im Netz zu hinterlassen. Da er mit Sven seit Monaten keinen Kontakt gehabt hatte und es nicht viele Menschen gab, die von ihrer Verbindung wussten, würde die Polizei ihn in den kommenden Tagen sicher nicht überprüfen. Dass sie ihre aus dieser nicht ganz legalen Zusammenarbeit gewachsene Freundschaft nie an die große Glocke gehängt hatten, war jetzt ein entscheidendes Plus.


  Sven war überrascht, Rohwer an der Strippe zu haben. »Alte Hütte, wie lang isch des denn her ...«


  Rohwer unterbrach ihn: »Du musst mir helfen, Sven. Ich stecke in einem dicken Schlamassel.«


  Sven lachte. »Seit i di kenn, stecksch du doch immer gerad in irgendei'm Schlamassel. Wie hoißt sie denn?«


  »Sie heißt Jasmin, und sie ist tot«, antwortete Rohwer trocken. Er hörte Sven schlucken.


  »Was kann i für di mache?«


  »Ich brauche heute ein Nachtquartier.«


  »'s Gäschtebett isch scho bezoge.«


  »Ich werde wahrscheinlich recht spät kommen«, fuhr Rohwer fort. »Leg den Schlüssel ins Vogelhäuschen. Ich möchte, dass du mit niemandem über unser Telefonat sprichst und mich sofort informierst, falls sich die Polizei bei dir meldet. Alles andere erkläre ich dir später.«


  »Des wär nett«, bemerkte Sven mit süffisantem Unterton.


  Anschließend notierte er Rohwers neue Handynummer unter dem feierlichen Versprechen, sie auch bei Anwendung härtester Foltermethoden der Polizei niemals preiszugeben. Rohwer wusste, dass er sich auf Sven verlassen konnte.


  Christiane erwischte er beim Packen. Sie war seinem Rat gefolgt und hatte sich bei ihren Eltern angekündigt. Der Zug würde kurz nach zwanzig Uhr Hamburg verlassen und die ganze Nacht unterwegs sein. Rohwer teilte ihr seine neue Nummer mit. –Für Notfälle, und nur von einem Telefon aus anwählen, von dem du sicher bist, dass es nicht angezapft wird«, fügte er hinzu. Christiane versicherte ihm, mit der Nummer diskret umzugehen.


  Mittlerweile war es fünfzehn Uhr. Auf Rohwers stumm geschaltetem Handy waren ein halbes Dutzend Anrufe aufgelaufen, vermutlich alle von Hollander. Er machte sich nicht die Mühe, sie abzuhören. Sollte doch später die Polizei ihre Freude an den Schimpftiraden des versetzten Kollegen haben.


  Rohwer beschloss, es sich so lange gutgehen zu lassen, bis die Treibjagd auf ihn begann. Er besuchte ein renommiertes Geflügelrestaurant und ließ sich ein Stubenküken bringen. Es war die falsche Entscheidung. Jeder Knochen, von dem er das weiße Fleisch filetierte, schob die schmalen Finger der Leiche in sein Bewusstsein zurück. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er das Gemüse vollständig verputzte, den Rest aber zurückgehen ließ.


  Den Rest des Nachmittags vertrödelte Rohwer. Seine innere Anspannung drängte ihn, zu handeln. Doch im Moment gab es nichts, was er tun konnte. Punkt halb acht meldete sich sein Handy.


  »Hier ist Corinna«, sagte eine leise Stimme. »Ich erwarte Ihre Anweisungen.«


  Rohwer erklärte der Anruferin, was sie anzuziehen und dass sie eine Augenbinde mitzubringen habe. Er fragte nach ihrer Nummer. Sie erwiderte, dass sie den Befehl bekommen habe, diese nicht preiszugeben. Einen Moment lang zögerte Rohwer, dann verriet er ihr die Nummer seines neu erstandenen Handys. Sie solle ihn anrufen, wenn sie den Rastplatz erreicht habe.


  Die Autobahn war frei, sodass Rohwer gut vorankam. Er steuerte den ersten Rastplatz an und machte eine Pause, ohne seinen Wagen zu verlassen. Kurz nach acht erklang erneut die synthetische Tonfolge seines Handys. Sebastian war außer Atem. »Es wimmelt bei dir von Polizei«, keuchte er in den Apparat. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung bedankte sich Rohwer für die Nachricht. Die Jagd hatte begonnen. Er würde noch zwei, drei Stunden Zeit haben, bis die Fahndung nach ihm heißgelaufen war.


  Rohwer hoffte, dass er nur Maureens Anrufbeantworter erreichen würde. Sie sollte es von ihm erfahren, doch ihm fehlte der Mut, es ihr direkt zu sagen. Nach dem zweiten Klingeln nahm Maureen den Hörer ab. Eine Faust fuhr in Rohwers Magen. Er unterdrückte den Impuls, die Verbindung zu kappen. Er hörte ihr »Hallo ... Hallo, wer ist denn da?«, während er einen tiefen Zug Luft in seine Lungen sog.


  »Ich bin es«, meldete er sich, ohne seinen Namen zu nennen. Seine tonlose Stimme verriet ihr sofort, dass er schlechte Nachrichten hatte.


  »Was ist los, Mike?«


  Er riss sich zusammen. »Ich befürchte, deine Schwester ist tot, Maureen. Es tut mir so leid ... Einen Moment lang sagte keiner von beiden irgendetwas. Eine Stille, bleiern und voller Grauen.


  Maureen fasste sich als Erste, brachte aber nur ein »Was?« heraus, bevor ihre Stimme versagte.


  Rohwer kämpfte gegen die Lähmung seiner Zunge an, presste Wort für Wort in sein Handy. »Jemand hat eine Frauenleiche in meinem Garten vergraben. Ich befürchte, es ist Jasmin.« Im nächsten Moment wurde er von einem Weinkrampf geschüttelt.


  Maureen schrie in die Leitung, ihre Stimme überschlug sich: »Was hast du getan?«


  »Nichts, gar nichts.« Seine Tränen verschluckten die Beteuerungen.


  »Mörder!«, hörte er sie rufen. »Mörder!«


  Rohwer konnte nicht mehr sprechen. Er unterbrach die Verbindung und schaltete das Handy aus.


  Minutenlang kämpfte er mit den Tränen, bevor er sich wieder fasste. »Ich muss mich zusammennehmen, verdammt!«, versuchte er sich zur Räson zu bringen. Zu viel hing davon ab, dass er jetzt wie ein Uhrwerk funktionierte. Er besann sich auf seinen Plan und wartete, bis ein Wagen mit einem belgischen Kennzeichen Kurs auf eine der Zapfsäulen nahm. Rohwer startete den Motor und klemmte sich hinter den Wagen. Der Fahrer tankte und verschwand im Shop, um zu bezahlen. Rohwer verließ sein Auto, schritt auf das Heck des Belgiers zu, öffnete mit einer schnellen Bewegung die Tankklappe und ließ einen Gegenstand in dem Hohlraum zwischen Klappe und Tankdeckel verschwinden. Dann füllte er den Tank seines Citroëns.


  Der aufgehende Mond glich der Sichel des Schnitters. Kurz bevor Rohwer sein Ziel erreicht hatte, meldete sich Corinna erneut. Er ließ sich ihr Auto beschreiben, befahl ihr, am Ende des Rastplatzes zu parken und selbst auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Den Zündschlüssel sollte sie stecken lassen und noch etwa zehn Minuten warten, bevor sie sich die Augenbinde anlegte.


  Rohwer erkannte ihren Wagen sofort. Er fuhr im Schritttempo an ihm vorbei, um zu prüfen, ob sie seine Anweisungen befolgt hatte. Er erkannte ihre Silhouette, nicht aber, ob ihre Augen verbunden waren. Er parkte und schulterte seine Umhängetasche. Mit einem kraftvollen »Guten Abend« begrüßte er sie, als er die Fahrertür öffnete. Sie brachte kein Wort heraus. Er wiederholte die Begrüßung, diesmal fordernder. Seine Automatismen funktionierten, auch wenn die Angst jede Lust lähmte. Sie erwiderte den Gruß mit kläglicher Stimme.


  Rohwer hatte zuvor auf der Karte ein Waldstück ausgewählt, das so weit von größeren Ortschaften entfernt lag, dass er sich sicher sein konnte, dort niemanden anzutreffen. Während der Fahrt betrachtete er aus dem Augenwinkel seine Begleiterin. Ihr stämmig gebauter Körper zitterte. Wie vereinbart hatte sie ihren Rock hochgezogen, hielt ihre Schenkel geöffnet und bot ihm freien Blick auf ihr rasiertes Dreieck. Die Partien ihres Gesichts, die die Augenbinde nicht verbarg, deuteten auf eine schon verblühende Schönheit hin. Er befahl ihr, Bluse und BH zu öffnen und die üppigen, leicht hängenden Brüste zu entblößen.


  Sie hatte große Mengen eines schweren, billigen Parfüms aufgelegt, ohne darunter die stechende Note ihres Angstschweißes verbergen zu können. Gleichgültig blickte Rohwer zu ihr hinüber. Er hatte nur eine Ahnung davon, dass ihn diese Situation unter anderen Umständen erregt hätte. Die Gedanken, die unaufhörlich in seinem Kopf kreisten, ließen keinen Raum für Geilheit. Heute Nacht ging es nicht um seinen Schwanz, es ging um seinen Kopf.


  »Bist du schon öfters einem Fremden angeboten worden?«


  Sie schwieg.


  Höflich, aber so bestimmt, dass jedes weitere Schweigen einem Ungehorsam gleichgekommen wäre, wiederholte er die Frage.


  Einsilbig antwortete sie: »Es ist das erste Mal.«


  »Warum lässt du dich anbieten?«


  Sie zögerte kurz, bevor sie sagte: »Die Gruppe war mit mir unzufrieden, deshalb wurde ich ausgewählt.«


  »Was hast du dir zuschulden kommen lassen?«


  Corinnas Atem ging stockend. »Darüber möchte ich nicht reden.« Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  »Ich höre nichts!«


  Sie wiederholte den Satz, diesmal etwas lauter.


  »Ich möchte, dass du meine Fragen beantwortest!« Er musste ihren Willen brechen, wollte er irgendetwas herausfinden.


  »Ich habe mich der mir zugedachten Benutzung widersetzt.«


  »Geht es noch etwas konkreter?« Rohwers Tonfall war schneidend.


  »Ich wollte mich nicht allen Mitgliedern der Gruppe zur Verfügung stellen. Ich habe jahrelang einen Herrn gehabt, dem ich mich bedingungslos untergeordnet habe. Er hat die Verbindung gelöst. Ich durfte aber in der Gruppe bleiben. Als herrenlose Sub muss ich nun allen zur Verfügung stehen. So will es mein früherer Herr.«


  »Und du bist in der Gruppe geblieben, um deinem Herrn weiterhin nahe zu sein.« Rohwer klang nun versöhnlicher.


  »Ja«, gestand sie mit zitternder Stimme.


  Verhöre gehörten zum Repertoire der Szene. Rohwer machte sich normalerweise nichts daraus, aber in dieser Situation war es ausgesprochen nützlich. Er bohrte weiter.


  »Wie groß ist dieser Zirkel?«


  »Ich habe die Anweisung, nichts über die Gruppe zu erzählen«, gab sie zurück. Es gab ihr Halt, dass sie einen klaren Auftrag im Gepäck hatte, der sie vor seiner Neugierde schützte.


  »Erzähl mir von deinem früheren Herrn«, bog Rohwer ab.


  »Das würde er nicht wollen.«


  »Ich will keine persönlichen Daten von ihm, sondern ausschließlich wissen, wie er dich ausgebildet hat.«


  Sie überlegte angestrengt, wie sie sich verhalten sollte. Rohwer hatte das Recht, ihr Fragen zu stellen, ihr ehemaliger Herr das Recht, anonym zu bleiben. »Er hat mich dazu ausgebildet, ihm meinen Körper an jedem Ort, zu jeder Zeit und auf jede Weise zur Verfügung zu stellen und das, was er mit mir tut, dankbar anzunehmen.«


  »Das ist normal«, attestierte Rohwer. »Hat er weitere Anforderungen an dich gestellt?«


  »Er hat mich manchmal an seine Freunde verliehen.« Corinna hielt inne.


  Rohwer forderte sie unmissverständlich auf, weiterzuberichten.


  »Mitunter musste ich ihm auch andere Frauen besorgen, die er benutzen wollte.«


  »Was für Frauen?


  »Darüber möchte ich nicht reden.« Ihr Schluchzen ließ sich nun nicht mehr unterdrücken. Rohwer entschied, das Verhör abzubrechen. Corinna würde der Gruppe von diesem Abend berichten müssen, und er wollte nicht, dass dort jemand Verdacht schöpfte.


  Sie waren an dem Waldstück angelangt. Es war, wie Rohwer vermutet hatte, zu dieser Zeit menschenleer. Er parkte den Wagen am Waldrand und hakte die mitgebrachte Leine in dem Halsband ein, das sie auf seinen Befehl hin umgebunden hatte. Schweigend führte er sie immer tiefer in den Wald. Als er sich sicher war, einen Ort gefunden zu haben, an den sich niemand verirren würde. entkleidete er sie und schnürte sie, Rücken auf Rinde, an einen Baum. Es war kalt. Sie fror. Er peitschte ihren Körper. Routiniert, ohne Skrupel, aber auch ohne Genuss. Er knetete ihre Brüste, drang mit zwei Fingern in sie ein, spürte Nässe und Angstschweiß, schlug wieder zu. Sie ließ es geschehen. Er löste die Fesseln und forderte sie auf, sich über einen Baumstumpf zu knien. Er ließ die Gerte auf ihr Gesäß niedersausen. Sie blieb stumm. Er forderte sie auf, sich zu bedanken, dass er sich solche Mühe mit ihr machte. Sie flüsterte: »Danke.«


  »Ich kann dich schon wieder nicht verstehen!«


  Sie bedankte sich, jetzt gut hörbar, mit zitternder Stimme. Bedankte sich schließlich nach jedem Schlag.


  Es war nicht Lust, die Rohwer überkam. Es war der Druck. Er brauchte ein Ventil. Er öffnete seine Hose, streifte sich ein Präservativ über und drang von hinten in sie ein. Er fickte sie wie ein Tier. Sie wimmerte weiter ihren Dank. Er streifte das Kondom ab, ergoss sich auf ihren Rücken und spürte Erleichterung. Befriedigung empfand er nicht. Es gab Momente, in denen Rohwer sich hasste.


  Die Rückfahrt verlief schweigend. Kurz bevor sie den Rasthof erreicht hatten, nahm Rohwer das Verhör wieder auf.


  »Es gefällt mir, dass du für die Zufriedenheit deines Herrn gesorgt hast, indem du ihm andere Frauen zugeführt hast. Wo hast du sie besorgt?«


  Corinnas Widerstand schien nun gebrochen. »Er hat mich in Diskotheken geschickt.«


  »Und wie hast du sie rumgekriegt?«


  »Ich habe ein Gespür für Mädchen entwickelt, die ein Abenteuer suchen. Als Frau hatte ich es leichter, Vertrauen zu gewinnen. Ich habe ihnen etwas von meinem attraktiven Freund erzählt und dass wir gemeinsam mit ihm Spaß haben könnten.«


  Als Zeichen der Anerkennung pfiff Rohwer durch die Zähne und bedachte Corinna mit einem Kompliment. Und sie haben sich ihm dann freiwillig hingegeben?«


  Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Einige ja.


  »Und die anderen?«


  Corinna überlegte, wie sie verhindern konnte, noch mehr preiszugeben, ohne bei diesem Fremden in Ungnade zu fallen.


  »Du kannst es mir ruhig erzählen«, ermunterte Rohwer sie. »Ein bisschen Zwang gehört doch dazu! Außerdem weiß ich ja gar nicht, wer dein Herr war.«


  »Ich möchte, dass du mit niemandem drüber redest«, sagte Corinna mit Flüsterstimme. Rohwer versprach es.


  »Er hat sie betäubt.«


  »Da ist doch nichts dabei«, sagte Rohwer und gab seiner Stimme einen möglichst forschen Tonfall. Sie wirkte wie ein in die Enge getriebenes Reh. Dieser Mann hatte ihre Grenzen deutlich überschritten, trotzdem hatte sie alles getan, was er von ihr verlangt hatte. An diesem Punkt konnte er nicht weiter nachhaken.


  »Warum hat er sich von einer so perfekten Sklavin wie dir getrennt?«, gab Rohwer einer Ahnung nach.


  Die Frage erschütterte Corinna. Obwohl sie in dem beheizten Wagen kaum frieren konnte, begann ihr Körper erneut zu zittern. Sie war ihrem früheren Meister noch immer hörig.


  »Ich war ihm zu alt. Er hat sich eine jüngere Sklavin genommen.« Corinna begann zu weinen.


  Rohwer legte tröstend seinen Arm um sie. »Ich hätte einer Frau wie dir niemals den Laufpass gegeben.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich!«


  Die Dankbarkeit, die sie in diesem Moment verströmte, rührte ihn.


  Auf dem Rastplatz angekommen, nahm Rohwer sie noch einmal in den Arm.


  »Was wirst du den anderen berichten?«, fragte sie.


  »Dass du meinen Erwartungen voll und ganz entsprochen hast.«


  Sie zog die Mundwinkel hoch. Die Augenbinde, die sie noch immer trug, verdeckte das Lächeln ihrer Augen.


  Er bat sie, Helena seine neue Handynummer mitzuteilen. »Wenn du das Gefühl hast, dass du mehr erzählt hast, als du durftest, werde ich unser Gespräch ihr gegenüber nicht erwähnen.«


  »Das wäre mir sehr lieb.«


  Auch sie würde das Verhör mit Sicherheit verschweigen.


  Das Puzzle hatte neue Teile erhalten. Doch sie ergaben noch kein Bild.
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  Mit Stolz und Abscheu betrachtete Suvadee ihren Bauch, der sich zu einer Kugel wölbte. Sie würde ein Baby bekommen. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht. Kinder und einen guten, fleißigen Mann, der für sie sorgte. Jetzt war alles anders. Ihr Baby würde keinen Vater haben. Sie selbst würde nie erfahren, wer ihr das Kind gemacht hatte.


  Im Stillen hatte sie gehofft, dass es ihr vielleicht irgendwie gelang, zu verbergen, was sie getan hatte. Dass sie irgendwann nach Hause zurückkehren würde. Dass sie einen Mann finden würde, der keine Fragen stellte.


  Jetzt war etwas endgültig geworden. Sie würde nie mehr vertuschen können, dass sie mit fremden Männern geschlafen, sich hatte beschmutzen lassen. Sie war nun ausgestoßen für immer. Was sie hier hatte tun müssen, würde sie vor niemandem mehr verleugnen können.


  Sie freute sich auf ihr Baby. Sie würde nicht mehr allein sein. Aber was hatte Natasit mit ihrem Kind vor? Wenn sie sich darum kümmerte, würde sie ihren Besitzern nicht mehr so viel Geld einbringen. Warum sollte sie unbedingt ein Kind bekommen? Warum nur?


  Sie wurde nun besser behandelt. Sie musste seit vielen Tagen schon keine Männer mehr bedienen. Doch was hatten sie vor mit ihr? Was hatten sie vor mit ihrem Baby? Was würde geschehen?


  Natasit Nuh betrat den Raum. Er warf ihr sein falsches Lächeln zu. »Wie geht es dir, kleine Schwester?«


  Suvadee wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »Freust du dich auf dein Baby?«, fragte er.


  Suvadee schaute ihn nur ungläubig an.


  »Ihr werdet es gut haben«, fuhr Nuh fort, ohne eine Antwort auf seine Frage zu erwarten. »Ihr werdet bald in Europa leben, in Deutschland.«


  Deutschland! Das war ein reiches Land. »Deutschland« war das Wort für den Traum von einem Leben ohne Elend. Es war das Land, aus dem viele der Männer gekommen waren, die sie gequält und ihren Körper beschmutzt hatten. Deutschland, das war so weit weg von ihrem Zuhause. Von ihrem Zuhause, nach dem sie sich sehnte. Von ihrem Zuhause, das es für sie nicht mehr gab.


  »Du hast Glück, kleine Suvadee«, sagte Nuh. »Die meisten Mädchen träumen davon, in Europa zu leben.«


  Sie versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht. Alles fühlte sich falsch an. Ganz falsch.

  



  ***

  



  Es war kurz nach Mitternacht, als Rohwer zu seinem Wagen ging. Er sah sich mehrfach um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Auf der Autobahn trieb ihm jeder Polizeiwagen, den er im Rückspiegel entdeckte, den Schweiß auf die Stirn. Er schaltete das Radio ein, um die Nachrichten zu hören: Ein Hurrikan hatte große Küstenstriche der Antillen verwüstet, und der HSV hatte auf Schalke verloren. Als er in Heimfeld die Autobahn verließ, sah er, dass die Polizei auf der Gegenfahrbahn eine Straßensperre errichtet hatte. Sein Herz schlug schneller. Die Beamten kontrollierten alle Pkw, die Hamburg durch den Elbtunnel verließen.


  Er steuerte seinen Wagen in eine ruhige Seitenstraße von Neugraben, einem südlich der Elbe gelegenen Hamburger Stadtteil. Es war niemand mehr auf der Straße. Nur aus zwei Wohnungen drang noch ein schwacher Lichtschein nach draußen. Er parkte hinter einem alten Golf und nahm den Schraubenzieher aus dem Handschuhfach. Nachdem er ausgiebig die Umgebung taxiert hatte, stieg er in leicht geduckter Haltung aus dem Citroën. Nach fünf Minuten hatte er die Kennzeichen der beiden Wagen entfernt und miteinander vertauscht.


  Eine knappe halbe Stunde später erreichte Rohwer das kleine verwilderte Grundstück. Eine Straßenlaterne warf ihr mattes Licht auf den baufälligen Hof. Er parkte sein Auto hinter dem Schuppen, sodass er von außen nicht entdeckt werden konnte. Auf dem Weg zum Vogelhäuschen schlich c@, der schwergewichtige Hauskater, maunzend auf ihn zu. Er streichelte sein Fell, und das Tier quittierte die Liebkosung, indem es sein Kinn schnurrend an Rohwers Hosenbein schubberte.


  Im Hausflur roch es nach Pizza und Katzenklo. Svens Schnarchen drang aus einem Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Rohwer stieg, immer noch gefolgt von c@, die knarrende Holztreppe hoch und fand das Bett frisch bezogen vor.

  



  Das Sonnenlicht, das durch das Fenster direkt auf sein Gesicht fiel, weckte ihn. Er zog sich das Kissen über den Kopf und versuchte weiterzuschlafen. Aus dem Erdgeschoss vernahm er gedämpfte Geräusche. Als es an die Tür klopfte, fand Rohwer sich damit ab, dass die Nacht für ihn vorbei war.


  Sven Tieloh betrat mit einem unechten Grinsen den Raum, auf seinen Händen ein Tablett balancierend, das den Duft von Kaffee und frischen Brötchen verströmte.


  »I hoff, du hasch gut g'schlafe.«


  Rohwer nickte nur.


  »Stärk dich erscht amol, bevor du die Zeitung liesch.« Auf dem Tablett lag der druckfrische Kurier. Rohwer ergriff ihn und begann, die Seiten durchzublättern.


  »Seite sieben«, sagte Sven.


  Die Schlagzeile sprang Rohwer sofort ins Auge: Hamburger Starjournalist als Frauenmörder unter Verdacht! Die zwei Unterzeilen lauteten: Frauenleiche in Garten von prominentem Abendpost-Redakteur aufgefunden. Wurde die Frau das Opfer sadistischer Praktiken?


  Auf dem dazugehörigen Bild erkannte Rohwer seinen Garten, in dem sich ein halbes Dutzend Männer, bekleidet mit den Einweg-Overalls der Spurensicherung, befanden. Daneben war ein Foto abgebildet, das Rohwer an der Seite des Hamburger Bürgermeisters zeigte.


  Er begann zu lesen.

  



  Großeinsatz der Polizei in Hamburg-Altona. Am Sonntagnachmittag entdeckte die Polizei die Leiche einer jungen Frau, die im Garten einer Altbauwohnung vergraben worden war. Die Identität der Frau, die die Polizei auf Anfang zwanzig schätzt, stand bei Redaktionsschluss noch nicht fest. Nach Informationen des Kuriers könnte es sich bei der Toten um die aus Bremen stammende Jasmin C. handeln, die seit Mittwoch vermisst wird. Zur Todesursache konnte die Polizei, die von einem Gewaltverbrechen ausgeht, noch keine Angaben machen.


  Den Leichenfund verdankt die Polizei einem anonymen Anruf aus der Nachbarschaft. Der Tat dringend verdächtig ist der Journalist Michael »Mike« R., ein bekannter Redakteur und Kolumnist der Hamburger Abendpost. Der Zweiundvierzigjährige, auf dessen Grundstück die Leiche gefunden wurde, ist derzeit flüchtig. Die Polizei hat die Fahndung eingeleitet. Wie der Kurier aus Polizeikreisen erfuhr, war Jasmin C. in der Nacht von vergangenem Dienstag auf Mittwoch mit Michael R. verabredet. Von diesem Treffen kehrte sie nicht mehr zurück.


  Unbestätigten Informationen zufolge geht die Polizei davon aus, dass Michael R. in der norddeutschen Sadomaso-Szene verkehrt und eine sexuelle Beziehung zu Jasmin C. hatte. »Möglicherweise«, so ein Polizeibeamter hinter vorgehaltener Hand, sei »die junge Frau zu Tode gequält worden«.

  



  Hollander, dessen Autorenkürzel unter dem Artikel prangte, hatte ganze Arbeit geleistet. Obwohl Rohwer solche Schmierereien erwartet hatte, zog ihm jedes einzelne Wort den Boden unter den Füßen weg. Die Lawine hatte sich gelöst und donnerte unaufhaltsam auf ihn zu.


  »Hast du schon Radio gehört?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Sven zerknirscht. »Der gleiche Scheiß, bloß öffentlich-rechtlich.«

  



  Polizeipräsidium Hamburg-Alsterdorf, Montag 9:17 Uhr. Kriminalrat Dorfners Gesicht glühte. Für Helmut Bregmann war das ein untrügliches Warnzeichen. »Das Telefon steht nicht mehr still«, fauchte Dorfner. Er stand hinter seinem Schreibtisch, stützte sich auf seinen Mittelhandknochen ab und pumpte seinen fülligen Körper wie einen Ballon auf. »Woher hat dieser Schmierfink die ganzen Informationen?«, fluchte er, ohne eine Antwort zu erwarten. Dorfner war unentschieden, was ihn mehr entsetzte: die undichte Stelle im Apparat oder die Tatsache, dass dieser Boulevard-Fritze anscheinend besser über den Ermittlungsstand informiert war als er selbst.


  Bregmann hörte sich die Flüche seines Vorgesetzten mit unbewegter Miene an. Diese zur Schau getragene Gleichgültigkeit spornte Dorfner an, noch einen draufzusetzen. »Selbst der Bürgermeister hat schon angerufen! Das Foto im Kurier hat ihn nicht besonders begeistert.«


  Der Kriminalrat, der vor einem halben Jahr aufgehört hatte zu rauchen, schob sich einen Kaugummi in den Mund. »Was wissen wir bis jetzt?«


  Bregmann begann mit seinem Bericht. »Bei der Toten handelt es sich nach unseren Erkenntnissen um die zwanzigjährige Bremerin Jasmin Clemente. Sie konnte aber bislang noch nicht von Angehörigen identifiziert werden. Wir wissen, dass sie mit Rohwer am frühen Mittwochmorgen zu sexuellen Handlungen verabredet war. Wir wissen weiterhin, dass dabei sadomasochistische Spielarten zum Einsatz kommen sollten. Bereits am Mittwoch wurde Frau Clemente von ihrer Schwester als vermisst gemeldet. Wir haben Rohwer am Donnerstag verhört. Er stritt die Verabredung nicht ab, behauptete aber, Frau Clemente sei bei ihm nicht aufgetaucht. Wir hatten während des Verhörs keine Handhabe, Herrn Rohwer festzunehmen. Es gab zu diesem Zeitpunkt keine belastbaren Indizien für ein Gewaltverbrechen.«


  Dorfner, dessen Kiefer unaufhörlich mahlten, hatte aufmerksam zugehört. Nun unterbrach er Bregmann: »Was wissen wir über Todeszeitpunkt und Todesursache?«


  Bregmann berichtete, dass die Gerichtsmediziner sich bislang nicht auf einen genauen Todeszeitpunkt festgelegt hätten. Die Leiche sei aber noch in einem vergleichsweise gut erhaltenen Zustand. Fundort und Tatort seien nicht identisch; Rohwers Wohnung scheide aufgrund der Spurenlage ziemlich sicher als Tatort aus. Allerdings habe man bei ihrer Durchsuchung ein Beweismittel sichergestellt, das den direkten Kontakt des Opfers mit dem Verdächtigen belege.


  Bregmann machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen, und erkannte mit Genugtuung, dass Dorfners Mimik Anzeichen wachsender Ungeduld verriet. »Wir haben in Rohwers Schlafzimmer ein Tagebuch gefunden, das aufgrund seines Inhalts Frau Clemente zuzuordnen sein dürfte.«


  Dorfners Blick hellte sich auf. Es war ganz eindeutig, (lass Rohwer log, wenn er behauptete, die Tote niemals zu Gesicht bekommen zu haben. Der Kriminalrat hatte nun keinen Zweifel mehr, dass Rohwer der Täter war.


  Nach einer kurzen Pause ging Bregmann auf die Todesursache und die zahlreichen Verletzungen ein, die die Leiche aufwies. Obwohl er sich selbst für einen hartgesottenen Polizisten hielt, fiel ihm die Schilderung nicht leicht. »Aufgrund des vorläufigen Befundes können wir ausschließen, dass es sich bei der Tötung um einen Unfall durch die fehlerhafte Ausübung erotisch motivierter sadistischer Praktiken handelt«, schloss er.


  Bregmann blickte seinen Vorgesetzten an, der ihn mit einer Handbewegung aufforderte, seinen Bericht fortzusetzen. »Wir müssen im Moment eher von einer planmäßigen Tötung ausgehen, vielleicht sogar von einem Ritualmord.«


  »Verdammte Scheiße!«, murmelte Dorfner. Er sah die gierige Medienmeute vor sich, die auf der in einer guten halben Stunde angesetzten Pressekonferenz über ihn herfallen würde. Dass sie Rohwer zwar verhört, aber anschließend nicht verhaftet hatten, würden ihm die Journalisten genüsslich um die Ohren hauen.


  »Gibt es Zweifel an der Täterschaft Rohwers?«


  Bregmann zwirbelte mit der Hand an seinem Bart. »Wir haben bislang keinen Hinweis darauf, wo Frau Clemente getötet wurde.« Er überlegte, wie er das, was er sagen wollte, am besten formulieren konnte. »Wenn Sie eine persönliche Einschätzung erlauben: Es gibt keine einleuchtende Erklärung dafür, warum ein intelligenter Mann wie Rohwer die Leiche vom Tatort ausgerechnet zu sich nach Hause bringen sollte, um sie dort zu vergraben.«


  »Auch kluge Täter machen Fehler, wenn sie in Panik geraten«, wischte Dorfner den Einwand vom Tisch. Er wollte der wartenden Presseschar einen eindeutigen Verdächtigen präsentieren und sie nicht mit Spekulationen abspeisen. »Welche Fahndungsmaßnahmen haben Sie eingeleitet?«


  »Wir kontrollieren seit heute Nacht alle wichtigen Ausfahrtsstraßen. Die norddeutschen Flughäfen durchforsten derzeit ihre Passagierlisten. Zudem haben wir die Daten von Rohwers Telefon- und Handyverbindungen angefordert. Wir gehen weiterhin davon aus, dass sich auch Rohwers frühere Lebensgefährtin mit der gemeinsamen Tochter aus Hamburg abgesetzt hat.« Die beste Nachricht hatte sich Bregmann bis zum Schluss aufgehoben. Er erhob die Stimme: »Die aussichtsreichste Spur ist die Ortung von Rohwers Handy.«


  Dorfner blickte auf, als er das Wort »aussichtsreich« vernahm.


  »Wir haben seinen Standort lokalisieren können – in Belgien.«


  »Belgien?«, fragte Dorfner ungläubig und schob sich einen weiteren Kaugummi zwischen die Zähne.


  »Wir haben mit den Brüsseler Kollegen bereits Kontakt aufgenommen«, referierte Bregmann mit einem Anflug von Stolz. »Wenn alles glattläuft, schnappt die Falle in ein paar Stunden zu.«


  Die Aussicht auf einen schnellen Fahndungserfolg ließ Dorfners Laune spürbar steigen. Er fühlte sich für die Pressekonferenz gerüstet.

  



  Fast zwei Stunden lang berichtete Rohwer Sven die Ereignisse der vergangenen fünf Tage. Er ließ nichts aus. Sven, der im Hamburger Schwulenmilieu verkehrte, war die SM-Szene nicht fremd. Als Rohwer geendet hatte, schaute er ihn durch die dicken Gläser seines Kassengestells fragend an.


  »Und was mache mir jetzt?«


  »Ich möchte, dass du dich im Internet mal umschaust, ob du irgendwas über die Bremer SM-Szene herausfinden kannst.«


  »Bestimmte Wünsche?


  »Alle Bereiche, die nicht für jedermann zugänglich sind. Geschlossene Chaträume, geheime Foren ... was immer du so rausbekommst.«


  »Wenn's weiter nix isch.«


  Rohwer begleitete Sven in sein Studio. Bis fast unter die Decke türmten sich Rechner, Festplatten, Computerplatinen, Gehäuse, externe Datenträger und ein undurchdringlicher Kabeldschungel. Sven, der in Hackerkreisen unter dem Spitznamen »Captain Analyze« bekannt war, schaltete einen seiner PCs an. Augenblicklich erschienen, unter dem Klang einer Fanfare, auf dem Monitor die nackten Körper mehrerer eingeölter Muskelmänner Sven leckte sich genüsslich über die Lippen und blickte erwartungsvoll auf Rohwer, dem die Hintergrundgrafik nur ein Achselzucken abgewinnen konnte.


  »Warum bisch du bloß so einseitig?«, maulte Sven.


  »Nicht einseitiger als du.«


  Sven und Rohwer verbrachten, an verschiedenen Rechnern, den Vormittag im Netz. Rohwer rief die elektronischen Seiten der Polizeipressestelle auf, las bei Google News die neuesten Nachrichten über sich und loggte sich in das Redaktionssystem der Abendpost ein. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Polizei diese Verbindung überprüfen würde, war gering. Er sah, dass die Redaktion an einer Doppelseite über seinen Fall arbeitete und irgendein Kollege gerade versuchte, die Aufzeichnungen von Norbert in die Form eines Interviews zu gießen. In dem System konnte er auf die Berichte der Agenturen über die Pressekonferenz der Polizei zugreifen. Sie waren sachlicher gehalten als der Kurier-Artikel, ließen aber keinen Zweifel daran, dass die Polizei ihn für den Täter hielt. Rohwer schmunzelte, als er las, dass die Fahnder ihn bereits in einem benachbarten Staat vermuteten. Seine Freude über die gelungene Finte währte nur kurz. Der Hinweis auf das gefundene Tagebuch ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er hatte in der Eile schlicht vergessen, es mitzunehmen.


  Zudem hatte die Kripo ein aktuelles Foto von Rohwer, das sie bei der Durchsuchung seiner Wohnung erbeutet haben musste, an alle Redaktionen gemailt.


  Im Bad nahm Rohwer Svens Langhaarschneider und fuhr sich damit von der Stirn bis in den Nacken. Er wiederholte die Bewegung mehrmals und sah die dicken, wasserstoffblonden Büschel ins Waschbecken gleiten. Am Ende der Prozedur erkannte er sich in seinem Spiegelbild kaum wieder.


  Sven hatte zwei Pizzas mit doppeltem Belag bestellt und eine Flasche Trollinger entkorkt. Rohwer zwang sich, etwas zu essen, und nippte am Weinglas.


  »I bin no net viel weiter«, gab ihm Sven, während er den Teig zermalmte, einen knappen Zwischenbericht. »Die tummeln sich eh erscht in den Abendstunden im Netz.«


  Den frühen Nachmittag verbrachte Rohwer auf der abgewetzten Fernsehcouch und zappte durch die Programme. Er war zur Untätigkeit verdammt. Auf drei verschiedenen Kanälen starrte ihn sein Fahndungsfoto an. Er hatte sein neues Handy neben sich gelegt und überlegte fieberhaft, wen er anrufen sollte. Jeder Anruf war mit dem Risiko verbunden, dass seine neue Nummer bald enttarnt war und er geortet werden konnte.


  Noch bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, machte sich das Gerät mit einem melodischen Summton bemerkbar. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt. Helena meldete sich. Sie wollte einen genauen Bericht über den Abend mit Corinna. Rohwer gab ihn ihr. Er betonte, dass Corinna alle seine Anordnungen befolgt habe und er sie gern noch einmal benutzen würde.


  »Das war eine einmalige Inszenierung und wird es auch bleiben«, fuhr Helena ihm in die Parade.


  »Ich würde gern mehr über eure Gruppe wissen«, versuchte Rohwer den Gesprächsfaden nicht abreißen zu lassen. Helena schwieg. Er beeilte sich, mitzuteilen, dass er selbst Interesse habe, in eine solche Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Zudem habe er eine devote Anfängerin an der Hand, die er gern in einem exklusiven Zirkel ausbilden würde.


  Helenas Neugierde war augenblicklich geweckt. Sie fragte nach dem Alter, den Maßen und dem Ausbildungsstand der Frau. Rohwer gab bereitwillig Auskunft. Es fiel ihm nicht schwer, eine Fantasiefigur zu formen, die eine Bereicherung für jeden SM-Zirkel sein würde.


  »Zwischen den Sessions an den Wochenenden treffen wir uns jeden Mittwochabend. Ich werde die Gruppe fragen, ob Sie einmal probeweise dazustoßen können«, sagte Helena. »Wir sind sehr wählerisch bei der Aufnahme neuer Gruppenmitglieder. Aber ich kann Ihnen verraten, dass Corinna mir das Gefühl vermittelt hat, dass Sie über genügend Erfahrung verfügen und wissen, was Sie tun.«


  Rohwer bedankte sich artig für das Kompliment. Helena versprach, sich wieder zu melden, bevor sie die Verbindung ohne ein weiteres Wort trennte.


  Er musste wissen, wie es Lira ging. Er lieh sich Svens Mobiltelefon und schickte Christiane eine SMS, in der er sie bat, die Nachricht sofort zu löschen und sich von einer Telefonsäule aus so bald wie möglich bei ihm zu melden.


  Zwanzig Minuten später erklang erneut die Melodie seines Handys. Christiane war am Apparat. Ihre Stimme klang brüchig.


  »Michael, wie geht es dir?«


  »Alles in Ordnung«, versuchte er sie zu beruhigen. Der Satz klang falsch.


  »Ich mach mir solche Sorgen um dich!«


  »Ich komm schon klar«, sagte er kurz angebunden. »Wie geht es dir, wie geht es Lira?«


  Christiane berichtete, dass am Mittag ein Beamter der örtlichen Polizei in Begleitung eines Kriminalermittlers der nächstgrößeren Stadt ihr bei ihren Eltern einen unangekündigten Besuch abgestattet hatte. Sie hätten sie ausgiebig befragt und so erfahren, dass sie mit ihm noch am Tag seines Verschwindens Kontakt gehabt habe. Sie hätte zusagen müssen, den Ort nicht zu verlassen. Ihr Handy würde nun abgehört, sie aber habe sich, wie von ihm geraten, noch vor ihrer Abfahrt ein neues besorgt. Davon wisse die Polizei nichts. Sie gab ihm die Nummer.


  »Wie geht es Lira?«, wiederholte Rohwer.


  »Sie weint viel, weil sie das alles nicht verstehen kann. O Michael, ich hoffe so, dass dieser Spuk bald ein gutes Ende nimmt.«


  »Ich arbeite dran.« Er versuchte, stark zu klingen.


  »Pass bloß auf dich auf!« Sie konnte ihr Schluchzen nicht mehr unterdrücken.


  »Mach dir keine Sorgen!«


  »Wie soll das funktionieren?«


  »Drück meine Prinzessin ganz fest von mir.« Die Stimme versagte ihm. Für einen Moment war Schweigen in der Leitung. »Ich liebe dich.«


  Es war mehr als zwei Jahre her, dass er ihr diese Worte zuletzt gesagt hatte. Erinnerungen überkamen ihn. Er sah ihr Gesicht, ihren Körper, spürte Wärme, spürte die Distanz, die ihn überkommen hatte, wenn sie ihm nahe war. Ihre Liebkosungen waren mechanisch geworden. Wenn er neben ihr lag, streichelte sie manchmal ganz gedankenverloren mit ihren Fingerspitzen immer dieselbe Stelle seiner Haut. Es waren Berührungen, die schmerzten. Ein sich wie in einer Endlosschleife wiederholendes Vorspiel. Mühelos, leider. Keine Zärtlichkeit, keine Geilheit. Er hatte die routinierte Art, wie sie miteinander schliefen, nicht mehr ertragen. Der Rhythmus, in dem sie sich aufeinander bewegten – tausendmal geprobt.


  Er sah ihre Jugend schwinden und fühlte sich alt. Ihr faltig gewordener Hals, der ihn an knittriges Pergament erinnerte. Die erschlafften Brüste, die zur Seite wegkippten, wenn sie sich unter ihm bewegte. Anblicke, die er nicht aushielt. Er brauchte andere Bilder, um es mit ihr zu tun. Wenn er die Augen schloss, während er sie nahm, tauchte rosiges, straffes Fleisch vor ihm auf. Kugelrunde feste Brüste, schmale Taillen, Hintern, so knackig, dass er hineinbeißen wollte. Er sah Szenen wie aus Pornofilmen, während er sich in gleichbleibendem Takt in ihr bewegte. Die Bilder wurden immer stärker. Die Körper, die seine Fantasie ausspuckte, wurden immer jünger. Abziehbilder aus Männermagazinen. Er konnte der Allgegenwart dieser zur Schau gestellten Körper auf einmal nicht mehr entfliehen. Sie krallten sich in seinem Hirn fest und verfolgten ihn bis in sein Bett.


  Sex musste rein sein, geweihter Ausdruck tiefer Gefühle und unendlicher Zuneigung. Oder dreckig, zügellos und archaisch. Lust ertrug keinen Alltag. Nicht für ihn. Er zuckte zusammen, wenn sie seinen Körper wollte. Er konnte nicht darüber reden.


  Wie hätte er es ihr sagen sollen?


  Was hätte sie tun können?


  Er blieb mit seiner ungestillten Lust allein. Die Realität war grau, seine Fantasien bunt. Die schillernden Farben hatten mit Christiane nichts zu tun. Er floh vor ihr. Wenn er die Augen schloss, dachte sie, er würde genießen. Er fickte andere Körper, während er mit ihr schlief. Zuerst manchmal, dann immer. So betrog er sie, bevor er wirklich begann, sie zu betrügen. Er erfüllte Pflichten. Er ertrug kaum ihre Gegenwart, wenn er in ihr war. Nie war sie ihm ferner, als wenn ihre Körper sich vereinten.


  Sie wusste nicht, was in ihm geschah. Sie merkte nur, wie er sich von ihr abwandte. Sie zog sich zurück, verletzt, als Frau entwertet ...


  Die Krallen von c@, die sich in seinen Oberschenkel bohrten, während der Kater versuchte, sich auf seinen Schoß hochzuziehen, holten ihn schmerzhaft aus seinen Erinnerungen zurück. Er entfernte die Widerhaken aus seinem Hosenbein und setzte das Tier auf den Boden zurück.

  



  Die Zeitungen des nächsten Tages waren voll von dem »Hamburger Sadomaso-Mord«. Sein Bild war auf allen Titelseiten. Die Berichte verrieten, dass es sich bei der Toten tatsächlich um Jasmin C. handelte. Die Kollegen schrieben, dass ihr Körper »grausam zugerichtet« gewesen sei, ersparten ihren Lesern aber unappetitliche Details. Die Polizei schien keine Spur von ihm zu haben.


  Er konnte lesen, dass ein mobiles Einsatzkommando der belgischen Polizei in der Nähe von Lüttich einen Familienvater überwältigt habe, den es für Rohwer gehalten habe. Unter der Tankklappe seines Wagens hatte die Spezialeinheit das Handy des Flüchtigen gefunden. Der Mann konnte nicht erklären, wie es dorthin gekommen war.


  Nur die Abendpost scherte aus der Berichterstattung aus. Sie veröffentlichte unter der Überschrift »Ich werde meine Unschuld beweisen!« ein »Exklusiv-Interview« mit ihrem Mitarbeiter. Daneben war ein gleich langer Bericht über die aktuellen Erkenntnisse der Polizei abgedruckt. Der Chefredakteur kommentierte die Lage. Er zeigte sich »menschlich tief berührt« von dem Mord an der jungen Frau und skizzierte Rohwer als einen »hervorragenden Kollegen und integren Menschen, von dem sich niemand in unserer Redaktion vorstellen kann, dass er zu einem Verbrechen fähig ist«. Er bemühte die »Unschuldsvermutung« und stellte noch im selben Absatz heraus, »dass die gesamte Belegschaft der Abendpost alles tun« werde, um »die Polizei bei ihrer Aufklärungsarbeit zu unterstützen«. Es folgte ein Appell an Rohwer, sich umgehend der Polizei zu stellen.


  Sven hatte Rohwer nicht nur die gesamte Presse und frische Brötchen, sondern auch eine dunkle Sonnenbrille und einen falschen Schnurrbart mitgebracht, der verblüffend echt wirkte. Sein Ausflug in die Tiefen des Netzes, der fast die ganze Nacht gedauert hatte, hatte keine neuen Erkenntnisse erbracht. Er war in Chaträume eingedrungen und hatte Dutzende SM-Foren inspiziert, ohne etwas zu entdeckten, das mit Jasmins Verschwinden in Verbindung zu bringen war.


  »Was hasch denn heut vor? fragte Sven.


  Rohwer überlegte. Sein Hirn war leer, der Tagesplan stand noch nicht fest. Nach kurzer Pause sagte er: »Ich werde Detlev Schulz noch mal einen Besuch abstatten.«


  »Glaubsch du, er hat mit der Sach was zu tun?«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mir etwas verschweigt.«


  Sven schaute ihn besorgt an.


  Rohwer schien seine Gedanken zu lesen. »Sven, ich muss jede noch so schwache Spur verfolgen. Ich habe keine andere Wahl.«
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  Der Rothaarige massierte nervös sein Doppelkinn. Der Gesundheitszustand des Weihbischofs hatte sich in den vergangenen Wochen rapide verschlechtert. Die Nieren drohten zu versagen. Die Blutwerte waren katastrophal. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Immer wieder wählte er die Nummer von Dr. João de Almedas. Der Chefarzt einer privaten Spezialklinik für innere Medizin in Recife war nicht zu erreichen. Er stand gerade am Operationstisch.


  Auch die Verbindung in die südchinesische Stadt Guangzhou kam nicht zustande. Das Telefon von Chang Yong Wang war tot. Endlich erreichte er die Mobilbox seines Handys und hinterließ ihm eine Nachricht.


  »Vier Tage«, hatte Pluton gesagt. Vier Tage Zeit habe er, die Transplantation zu organisieren. Die Daten über das Nierengewebe und die Blutgruppe des Weihbischofs hatte er bereits erhalten.


  Der Rothaarige kannte den Geistlichen gut. Er war einer seiner besten Kunden. Hochwürden will noch nicht zu seinem Schöpfer, dachte er bei sich. Er wird wissen, warum. Unter all den Kindern Gottes waren es vor allem kleine Jungen, um die sich der Würdenträger kümmerte. Zarte Geschöpfe, die schon unrein waren. Er liebte es, sie zu quälen, bevor er sich an ihnen verging. Wenn ihnen die Tränen über ihre zarten Wangen liefen und sie um Gnade bettelten, dann vergab er ihnen ihre Sünden.


  Der Rothaarige hatte Glück. Innerhalb einer Viertelstunde riefen Almedas und Wang zurück. Er faxte beiden die Informationen, die notwendig waren, um einen geeigneten Spender zu finden.


  Almedas war optimistisch. In seiner Klinik lägen gerade mehrere jüngere Patienten, die für eine Nierenspende infrage kamen. Er würde die Werte vergleichen und sich morgen wieder melden.


  Auch Staatsanwalt Wang wusste gute Neuigkeiten zu berichten. Kommende Woche, wenn Qingming, das Fest der Toten, begangen werde, seien einige Hinrichtungen am Stadtrand geplant. Der Geistliche solle sich bereithalten.

  



  ***

  



  Auch mit ausgewechseltem Nummernschild wollte Rohwer seinen Wagen nur im Notfall benutzen. Der alte Citroën war zu auffällig. In Tielohs Schuppen stand eine in die Jahre gekommene Motocross-Maschine. Rohwer hatte anfangs gefrotzelt, dass die extrem sportlich aussehende Kawasaki nicht zu dem extrem unsportlich wirkenden Sven passe. Doch wenn sich der dickliche, kleine Mann auf den Rücken seines »Pferdchens« schwang, verschmolzen Mensch und Maschine zu einer Einheit. Glaubte jedenfalls Sven. Und inzwischen fand auch Rohwer, dass der Schwabe auf seiner Maschine eine erstaunlich gute Figur abgab.


  Rohwer hingegen hatte einige Probleme, sich an diesen fahrbaren Untersatz zu gewöhnen. Es war lange her, dass er auf dem Sattel eines Motorrads gesessen hatte. Als er Gas gab, schleuderte ihn die Maschine in den Sand. Eine halbe Stunde später fühlte er sich mit dem Gefährt halbwegs vertraut.


  Trotz veränderter Optik und neuem Fahrzeug mied Rohwer auf seiner Fahrt nach Bremen Hauptstraßen und Autobahnen. Es tat ihm gut, auf der Maschine zu sitzen. Das Gefühl von Freiheit, das sich jedes Mal einstellte, wenn er ein Motorrad steuerte, verdrängte für die Dauer der Fahrt das Gefühl angstvoller Enge, das ihn fest umschlungen hielt, seit er Jasmins Leiche gefunden hatte.


  Kurz vor sechzehn Uhr traf er in Bremen ein. Rohwer fuhr an dem Wohnblock vorbei, in dem Detlev wohnte, und hielt Ausschau nach Zivilfahndern. Er entdeckte nichts Auffälliges. Ob Detlev arbeitete und wann er gewöhnlich zu Hause eintraf, wusste Rohwer nicht. Er stellte das Motorrad eine Straßenecke weiter ab, ging zur Haustür und klingelte. Niemand öffnete ihm. Es hatte begonnen zu nieseln. Unschlüssig sah er sich um und entdeckte schräg gegenüber eine bereits geöffnete Eckkneipe.


  Am Tresen des etwas heruntergekommenen Ladens saß ein einziger Gast vor einem Glas Bier, das offensichtlich nicht sein erstes war. Rohwer suchte sich einen Fensterplatz. Er bestellte einen Tee, blickte hinaus und wartete. Knapp zwei Stunden später sah er Detlev die Straße entlangkommen. Rohwer sprang auf, knallte dem Wirt einen Geldschein auf den Tresen und stürmte wortlos hinaus. Detlev war bereits am Hauseingang angelangt. Rohwer blickte sich um und lief über die Straße. Bevor die Tür ins Schloss fiel, hielt er den Fuß dazwischen. Er betrat den Hausflur und hechtete die Treppe hinauf. Detlev hatte ihn nicht bemerkt. Er erschrak, als Rohwer ihm die Hand auf die Schulter legte. Trotz der Maskerade erkannte er ihn sofort.


  »Sie schon wieder!«


  »Ich muss noch einmal mit dir reden.«


  »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«


  Widerstandslos ließ Detlev den ungebetenen Gast eintreten. Rohwer las einen Anflug von Resignation aus seinem Gesicht heraus. Er ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken und forderte sein Gegenüber mit einer knappen Geste auf, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Hast du die Zeitung gelesen?«


  »Ich mache mir nichts aus Zeitungen. Aber ich habe Ihr Bild im Fernsehen gesehen.« Detlev machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Und die Polizei war auch schon bei mir.«


  Dass die Fahnder bereits bei Detlev gewesen waren, beunruhigte Rohwer. Möglicherweise wurde er doch observiert.


  »Dann weißt du ja, dass man mich für den Mörder von Jasmin hält.«


  Detlev nickte nur stumm.


  »Deshalb muss ich den wahren Täter finden«, fuhr Rohwer fort. »Wenn du mir irgendetwas verschwiegen hast, was mit Jasmins Verschwinden im Zusammenhang steht, machst du dich mitschuldig.«


  Detlev blickte betreten zu Boden.


  »Du weißt doch was!«


  Detlev wich seinem Blick aus. Rohwer war sich sicher, dass seine Ahnung ihn nicht trog. Drohend erhob er seine Stimme: »Verdammt, Detlev, rede!«


  Detlev schnappte nach Luft. Dann sagte er kaum hörbar: »Ich will da nicht mit reingezogen werden.«


  Rohwer stand auf und baute sich bedrohlich vor Detlev auf. In seinen Augen flackerte blanker Zorn. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Wenn du irgendetwas weißt, wäre es besser für dich, wenn du jetzt die Klappe aufmachst!«

  



  Rohwer hatte den Wagen in der Toreinfahrt nicht bemerkt, die Insassen des Zivilfahrzeugs aber ihn, als er das Haus kurz nach Detlev betrat. Der Polizeifunk glühte.


  »Hier Roland vierunddreißig. Mann, der die Zielperson sein könnte, hat soeben das Haus betreten. Erbitten weitere Anweisungen.«


  Die Antwort kam prompt. »Zentrale an Roland vierunddreißig. Erbitten weitere Informationen.«


  Der Fahrer des Wagens berichtete, dass der Verdächtige Schulz möglicherweise aufgelauert habe. Er entspräche in Größe und Alter in etwa der Personenbeschreibung, trage aber eine Glatze. Man könne von außen nicht erkennen, ob sich der Mann in Schulz' Wohnung aufhalte.


  Es dauerte einen Moment, bis eine erneute Reaktion kam. »Wir schicken Ihnen umgehend Verstärkung. Behalten Sie den Hauseingang im Auge, bis die Kollegen da sind. Kein Zugriff, die Zielperson könnte bewaffnet sein! Weitere Anweisungen in Kürze.«

  



  Detlev hielt sich beide Hände vor das Gesicht. »Es ist mir so peinlich.«


  »Was ist dir peinlich?« Rohwer betonte jedes einzelne Wort.


  »Ich habe ihr aufgelauert. In der Nacht, als sie verschwand. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.« Detlev begann zu schluchzen. »Die ganzen Männer ... Ich wollte wissen, wo sie sich rumtreibt. Das ging so nicht mehr weiter.«


  »Und dann?«


  »Irgendwann kam sie aus dem Haus. Es war schon spät, und ich wollte gerade wegfahren. Sie setzte sich in ihr Auto. Ich bin ihr gefolgt.«


  »Erzähl weiter!«


  »Sie fuhr auf die Autobahn. Richtung Hamburg. Dann bog sie auf eine Tankstelle ab.«


  »Welche Tankstelle?«


  »Grundbergsee.


  »Was passierte dort?«


  »Sie hat getankt. Dann ging sie bezahlen. Ich hatte meinen Wagen etwas abseits geparkt. Plötzlich tauchte aus dem Schatten ein Mann auf.« Detlev war vor Erregung kaum noch in der Lage, die Worte über seine Lippen zu bringen.


  »Beruhige dich. Wie ging es weiter?«


  »Er stieg aus einem Wagen, der ebenfalls am Rand der Tankstelle stand. Der Mann ging zu Jasmins Wagen, öffnete die Hintertür und stieg ein. Ich glaube, er hat sich da geduckt. Jedenfalls konnte ich seinen Kopf nicht erkennen. Dann kam Jasmin zurück. Sie stieg in ihren Wagen. Ich konnte sie nicht warnen.«


  Im selben Moment brach Detlev in Tränen aus. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Was geschah dann?« Rohwers Tonfall war fordernd.


  Detlev versuchte sich zu beruhigen. Es gelang ihm nur mühsam. »Jasmins Wagen fuhr von der Tankstelle runter, durch einen kleinen Weg, der eigentlich gesperrt ist. Nur Versorgungs- und Betriebsfahrzeuge dürfen da durch. Das Auto, aus dem der Mann gestiegen war, fuhr hinterher. Hinter dem Parkplatz führt eine kleine Straße zurück nach Bremen.«


  »Bist du ihnen weiter gefolgt?


  »Nein. Zu gefährlich. Auf der Straße war nichts mehr los. Die hätten es bemerkt, wenn ich ihnen gefolgt wäre. Aber ich habe mir das Kennzeichen notiert, weil mir das komisch vorkam.«


  Rohwer starrte Detlev verblüfft an. So viel Geistesgegenwart hatte er ihm nicht zugetraut.


  »Wie lautet es?


  »Ich habe leider die letzten Zahlen nicht erkennen können. Es war ein Bremer Kennzeichen. Die Buchstaben waren A und M. Die erste Ziffer eine Eins. Die anderen Zahlen weiß ich nicht.«


  Rohwer schwankte zwischen Wut und Erleichterung. »Warum hast du das nicht vorher gesagt?«, fragte er mit anklagender Stimme.


  »So peinlich«, bekannte Detlev kleinlaut. »So verdammt peinlich. Und ich will keine Scherereien mit der Polizei.«


  Was für ein armseliger Feigling, dachte Rohwer. Er überlegte. Die Überwachungskameras der Tankstelle mussten die Szene eingefangen haben.


  »Wo ist dein Telefon?«


  »Nebenan.«


  Rohwer stürzte zum Apparat und wählte die Auskunft an. Eine freundliche Dame gab ihm die Nummer der Raststätte. Dort hatte er ebenfalls eine weibliche Stimme am Apparat.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Verzeihen Sie, meinem Wagen wurde vor ein paar Tagen von einem unbekannten Fahrzeug eine Beule verpasst. Ich habe den Schaden nicht sofort bemerkt. Ich vermute, dass es auf Ihrer Tankstelle passiert ist. Vielleicht hat eine Kamera den Vorfall aufgezeichnet. Wie lange werden die Aufnahmen aufbewahrt?


  »Genau eine Woche. Dann werden die Bänder automatisch überspielt.«


  »Es ist vermutlich vergangenen Dienstag passiert. Können Sie verhindern, dass die Aufzeichnungen gelöscht werden?


  Er hörte sie noch sagen: »Da komm ich leider nicht dran.« In dieser Sekunde schellte die Türklingel.


  »Frag, wer da ist«, befahl Rohwer Detlev.


  Detlev ging zur Sprechanlage und sprach hinein. Zwei Sekunden später blickte er Rohwer erschrocken an. »Polizei! Sie stehen schon vor der Wohnungstür!«
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  Die Vorbereitungen waren getroffen. Natasit Nuh und der Rothaarige hatten die notwendigen Unterlagen besorgt: die für ein Visum benötigte Einladung aus Deutschland und zwei perfekte falsche Pässe, die die Passagiere als Mutter und Tochter auswiesen. Der Rest würde Routine sein. Vasee Yukol, eine erfahrene Schlepperin aus Phnom Penh, hatte schon mehrere Mädchen als Mutter ins Ausland begleitet. Nie war der Schwindel aufgeflogen.


  Suvadee war aufgeregt. Ihr Bauch spannte, und sie bekämpfte die in ihr aufsteigende Übelkeit. Was würde sie und ihr Kind in Deutschland erwarten? Natasit hatte ihr gedroht. Wenn sie am Flughafen nicht den eingeübten Text abspulen würde, wäre sie ihr Baby los. Sie solle sich auf Deutschland freuen. Da könnte sie einen anständigen Job finden. Dort gäbe es auch viele anständige Männer, die sogar eine schwangere Frau heiraten und versorgen würden.


  Die Luft war noch drückend heiß, als Vasee und Suvadee am Abend das Taxi verließen und die Check-in-Halle des neuen Bangkoker Flughafens betraten. Suvadee schaute sich neugierig um. Sie hatte noch nie so ein riesiges, modernes Gebäude gesehen. Tausende Menschen liefen durcheinander, zogen Koffer auf kleinen Rollen hinter sich her oder warteten geduldig in den langen Schlangen vor den Abfertigungsschaltern.


  Ihr Herz pochte, als der Mann, der ihre Pässe kontrollierte, Vasee zur Seite nahm und auf sie einredete. Sollte sie fliehen? Jetzt? Doch wohin? Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Vasee dem Uniformierten ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte.


  Eine Stunde später saß Suvadee mit schweißnassen Handflächen im Flugzeug. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser stählerne Vogel mit so vielen Menschen im Bauch wie ein Adler durch die Lüfte gleiten würde. Als die Beschleunigung der Maschine sie in ihren Sitz presste, begann sie zu weinen. Sie beruhigte sich erst wieder, als sie durch die zerkratzte Scheibe auf ein paar Wolken hinabschaute, die aussahen wie riesige Wattebäusche.


  Suvadee war voller Freude und Angst. Was würde sie erwarten, so fern von ihrer Heimat? In Deutschland, wo die bösen Männer herkamen, die sie beschmutzt und gequält hatten? Und wo es gute Männer geben sollte, die ein Mädchen mit einem Baby, das nicht von ihnen war, zur Frau nehmen würden?


  Die Müdigkeit legte sich über Suvadees Gedanken, die sie in ihre Träume mitnahm. Als Vasee sie weckte, flog die Maschine nicht mehr. Sie waren in Frankfurt gelandet. Der nächste Flieger wartete schon auf sie.

  



  ***

  



  Rohwers Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Sag ihnen, dass du dir noch kurz was überziehen musst«, flüsterte er Detlev zu. Er eilte ins Wohnzimmer, öffnete ein Fenster und schaute sich um. Der Hinterhof lag still in der beginnenden Abenddämmerung. Sechs Meter unter dem offenen Fenster war harter Asphalt. Er suchte nach einem Ausweg. Von der Wohnungstür her kam ein energisches Klopfen. »Alles in Ordnung bei Ihnen, Herr Schulz?« Dann folgte die Aufforderung: »Bitte öffnen Sie sofort die Tür!«


  Rohwer schwang sich auf den Fenstersims. Zwei Meter entfernt führte ein Regenabfluss von der Dachrinne zum Boden. Er stieß sich mit beiden Beinen ab und versuchte, das Rohr zu greifen. Er bekam es mit einer Hand zu fassen, doch bevor er es fest umklammern konnte, glitt sein Körper mit voller Geschwindigkeit auf den Asphalt zu. Erst im Nachfassen gelang es ihm, sich an das Rohr zu pressen und seinen Fall abzubremsen. Auf halber Strecke schnitt ihm der Verschluss einer Schelle die Hand auf. Der brennende Schmerz ließ seinen Arm zurückzucken. Im freien Fall verlor er die Balance. Hart schlug er auf der Schulter auf.


  Benommen blieb Rohwer liegen. Er konnte hören, dass die Beamten inzwischen in der Wohnung waren. Rohwer bemühte sich, auf die Beine zu kommen, und suchte nach Deckung. Ein Schmerz fuhr in sein rechtes Knie. Bis zur Toreinfahrt am anderen Ende des Hofes würde er es nicht schaffen. Das Stechen in seinem Knie ausblendend, humpelte er zu einem wenige Meter entfernten Busch. Als er ihn erreichte, wurde ihm die Sinnlosigkeit seines Unterfangens bewusst. Das noch blätterlose Gestrüpp würde ihm keinen Schutz bieten.


  Im selben Moment vernahm er ein drohendes »Halt, stehen bleiben! Polizei!« Er blickte zum Fenster und sah die Mündung einer Pistole auf sich gerichtet. »Nicht schießen, ich ergebe mich!«, schrie er, während er versuchte, seine Hände zum Himmel zu strecken. Er bekam nur einen Arm nach oben. Den anderen stoppte die demolierte Schulter auf halber Strecke.


  Wenige Sekunden später wurde Rohwer von drei heranstürmenden Beamten überwältigt und zu Boden gedrückt. Er schrie auf, als ihm die Arme gewaltsam auf den Rücken gedreht wurden. Dann klickten die Handschellen. Er hatte oft gesehen, wie Schwerverbrecher abgeführt wurden. Nun war er selbst an der Reihe.


  Eine halbe Stunde später schloss sich die schwere Tür der Verwahrzelle im Bremer Polizeipräsidium hinter Rohwer. Zuvor hatte man ihm fast alle Gegenstände abgenommen, die er am Körper trug. Eine schmale hölzerne Pritsche war der einzige Einrichtungsgegenstand in dem kargen Raum.


  Rohwer konnte nur an die Videoaufnahmen denken, die es in wenigen Stunden nicht mehr geben würde. Er hämmerte mit einer Faust gegen die Zellentür. Er wollte aussagen. Sofort! Nichts geschah.


  Er hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren, als zwei Beamte die Zelle öffneten und ihm erneut Handschellen anlegten. Durch lange, neonbeleuchtete Gänge wurde er in ein Verhörzimmer gebracht. Bei jedem Schritt bohrte sich ein unsichtbares Messer in sein Knie.


  Seine beiden Begleiter blieben im Raum, als ein breitschultriger Mann mittleren Alters eintrat. Er stellte sich als Hauptkommissar Ernst vor. Rohwer bat ihn, ihm die Handschellen abzunehmen. Ernst setzte sich eine Brille auf die Nase und fixierte den Verdächtigen. Nach einigen Sekunden signalisierte er einem der anwesenden Beamten, Rohwers Bitte nachzukommen.


  »Ich möchte nur eine Vorvernehmung durchführen«, begann Ernst. »Morgen werde ich Sie gemeinsam mit zwei Hamburger Kollegen intensiver befragen.« Ernsts Ton war verbindlich und bestimmt. »Sind Sie bereit, auszusagen?


  »Ich werde Aussagen zu meiner Person machen«, antwortete Rohwer. »Aber zuerst möchte ich mit meinem Anwalt sprechen.«


  Ernst schob ihm das Telefon rüber, das auf dem breiten Tisch stand, der die beiden trennte. Rohwer bat sein Gegenüber um sein Handy, in dem er vorsorglich die Nummer des prominenten Hamburger Strafverteidigers Roland Sträter abgespeichert hatte. In seiner Zeit als Polizeireporter hatte Rohwer mit dem divenhaften Juristen mehrere Male eng zusammengearbeitet und ihn nie ganz aus den Augen verloren.


  »Ich lasse Ihnen Ihr Handy bringen«, versprach Ernst. Er schenkte sich aus einer stählernen Thermoskanne einen Kaffee ein, ohne auch Rohwer eine Tasse anzubieten. Vielleicht können wir aber schon mal mit den persönlichen Daten anfangen.


  Rohwer hatte keine Zeit zu verlieren. »Bevor wir damit beginnen, sollten Sie die Sicherstellung eines Beweismittels veranlassen, das meine Unschuld belegt«, sagte er in einem Tonfall, der höflich und fordernd zugleich klingen sollte.


  »Bitte der Reihe nach«, wehrte Ernst ab. »Erst einmal Ihre persönliche Daten.«


  Rohwer blickte auf eine Wanduhr, die neben der Tür hing. Es war kurz vor halb zehn. »Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen. Aber wenn Sie nicht innerhalb der nächsten vier Stunden ein Videoband beschlagnahmen lassen, auf dem die Entführung von Frau Clemente dokumentiert ist, wird es überspielt und die Aufnahme ist für immer verloren.«


  »Ein Videobeweis, so, so ...« Ernst hatte in seiner langjährigen Laufbahn genügend Täter kennengelernt, die mit den aberwitzigsten Ablenkungsmanövern versucht hatten, den von ihm genau geplanten Verlauf eines Verhörs durcheinanderzubringen. Das würde er schon im Ansatz verhindern. Es war spät, und er wollte das Gebäude endlich verlassen. Er war auf einen Verdächtigen eingestellt, der keine Aussage zur Sache machen würde und den er bald wieder in die Zelle zurückschicken konnte.


  Morgen würde er ihn dann gemeinsam mit seinen Hamburger Kollegen so lange in die Mangel nehmen, bis er gestand. Wenn er denn sprechen würde. Fast alle Anwälte rieten ihren Mandanten, von ihrem Recht auf Aussageverweigerung Gebrauch zu machen.


  Soweit Ernst den Fall kannte, war die Beweislage eindeutig. Von angeblich existierenden Videobändern wollte er nichts hören. Andererseits könnte er heute Lorbeeren ernten, wenn er Rohwer zu einer unbedachten Aussage bewegte, die den Strick um seinen Hals fester zuzog. Er stellte sich darauf ein, dass es eine lange Nacht werden würde.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, setzte Ernst an. »Wir handeln zuerst Ihre persönlichen Daten ab, und dann erzählen Sie mir, was es mit diesem ominösen Videoband auf sich hat.«


  Rohwer blickte ungeduldig auf die Uhr, deren Ticken seine Nerven zu Drahtseilen spannte. Dann willigte er ein. Er sah keine andere Chance.

  



  Das Unvermeidliche war schnell erledigt. »Dann erzählen Sie mal«, forderte Ernst sein Gegenüber auf. Wenn er sich kooperativ zeigte, würde der Verdächtige vielleicht plaudern, bevor ein Winkeladvokat jede sorgsam vorbereitete Verhörstrategie torpedierte.


  Rohwer gab dem Polizeihauptkommissar eine möglichst knappe Zusammenfassung der Nacht, in der Jasmin verschwunden war. Anschließend berichtete er gehetzt von seinem Gespräch mit Detlev und dem Anruf bei der Raststätte. »Zwischen halb zwei und zwei werden die Videobänder überspielt«, hatte er errechnet.


  Ernst sah ihn nur schweigend an. »Sie bestreiten die Tat also weiterhin?«


  »Ja«, entgegnete Rohwer. Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben.


  Ernst dachte angestrengt nach.


  »Dieses Video würde in einem Prozess eine entscheidende Rolle spielen«, unterbrach Rohwer seine Gedanken. »Und wenn Sie es versäumen, dieses Beweisstück zu sichern, werden Sie jede Menge Ärger am Hals haben.«


  Ernst hasste den Ton, in dem Rohwer mit ihm sprach. Noch mehr jedoch hasste er Ärger. In diesem Job hatte man ständig Ärger. Mit störrischen Verdächtigen, geschniegelten Anwälten, bornierten Vorgesetzten und uneinsichtigen Staatsanwälten. Die Geschichte mit dem Video würde sicher zu nichts führen. Aber wenn er es nicht beschlagnahmen ließ, würde Rohwers Anwalt während des gesamten Verfahrens darauf herumreiten. Er würde sich unangenehme Fragen gefallen lassen müssen. Doch andererseits wollte er sich von einem Verdächtigen nicht diktieren lassen, was er zu tun und zu lassen hatte.


  »Worauf warten Sie?«, drängte Rohwer zur Eile.


  Ernst nahm einen Schluck aus dem Kaffeebecher. »Okay, ich schicke zwei Beamte los, das Band zu sichern, und Sie beantworten in der Zwischenzeit meine Fragen.« Die Hamburger Kollegen würden über seinen Alleingang sauer sein, aber er musste die Chance nutzen.


  »Gegenvorschlag«, sagte Rohwer. »Sie lassen das Band holen, wir schauen es gemeinsam an, und ich beantworte im Anschluss all Ihre Fragen.«


  »Sie sind nicht in der Situation, Bedingungen zu stellen!


  »Und Sie sollten lieber die Gelegenheit nutzen, in aller Ruhe mit mir zu sprechen, bevor mein Anwalt hier eintrifft.«


  Zerknirscht zog Ernst das Telefon zu sich herüber und wählte eine Nummer. Rohwer konnte hören, wie er anordnete, dass zwei Beamte unverzüglich zur Raststätte Grundbergsee aufbrechen sollten, um das gesamte Videomaterial der Überwachungskameras zu beschlagnahmen. Nein, eine richterliche Anordnung sei dafür nicht erforderlich, weil die Vernichtung von Beweismitteln drohe. Ja, er würde das auf seine Kappe nehmen.


  Anschließend griff Ernst erneut zum Hörer. Es dauerte eine Weile, bis er mit dem richtigen Ansprechpartner verbunden war. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln kam Ernst zur Sache: »Ich möchte die Vernehmung des Beschuldigten Rohwer noch heute Nacht durchführen. Es wäre gut, wenn Kriminalhauptkommissar Bregmann und Kriminalrat Dorfner so schnell wie möglich nach Bremen kämen.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte etwas. »Es gibt Gründe für diesen Fahrplan«, betonte Ernst, als er wieder am Zuge war. »Ich habe die Vernehmung für ein Uhr angesetzt.« Die Kollegen sollten aber, wenn möglich, etwas früher im Präsidium eintreffen.


  Als der Beamte aufgelegt hatte, erreichte Rohwers Pulsschlag zum ersten Mal seit Stunden Normalfrequenz.


  »Zufrieden?«, fragte Ernst.


  Rohwer nickte erschöpft.


  »Dann sehen wir uns in drei Stunden wieder. Und gnade Ihnen Gott, wenn die Videobänder eine Finte sind!«


  Zurück in der Zelle, versuchte Rohwer sich auszuruhen, aber Knie und Schulter schmerzten zu stark, als dass er auf der unbequemen Pritsche hätte Schlaf finden können. Er wollte nur raus aus diesem Loch.


  Um Viertel nach eins wurde Rohwer erneut in den Vernehmungsraum geführt. Ernst und Bregmann hatten bereits Platz genommen, der Kriminalrat saß etwas abseits in Rohwers Rücken. Auch ein grau melierter Herr, der sich als Oberstaatsanwalt vorstellte, war zu dem nächtlichen Termin erschienen.


  Ernst begann ohne Umschweife: »Wir haben die Bänder beschlagnahmt und in Augenschein genommen. Die Qualität ist nicht gut, aber man kann darauf erkennen, dass jemand unbemerkt in Frau Clementes Fahrzeug steigt.« Rohwer atmete auf. Detlev Schulz hatte nicht gelogen.


  Ernst suchte Blickkontakt zu Bregmann. »Das beweist aber weder, dass Frau Clemente entführt wurde, noch, dass sie in dieser Nacht nicht bei Ihnen eingetroffen ist.«

  



  Drei Stunden lang ließ Rohwer bei laufender Videokamera die bohrenden Fragen von Ernst und Bregmann über sich ergehen. Immer wieder musste er die Ereignisse der vergangenen Woche erzählen. Die Frage, wie die Leiche der jungen Frau in seinen Garten gekommen sei, konnte er nicht beantworten. Am Ende des Verhörs erklärte Bregmann knapp: »Das Videoband spricht für Ihre Version, Herr Rohwer. Aber Sie sind noch nicht aus dem Schneider.«


  Rohwer bekam die ganze Nacht kein Auge zu. Er sah sich in Häftlingskleidung stupide Bastelarbeiten ausführen, die für seine Resozialisierung wichtig sein sollten.


  Während am nächsten Vormittag die gemeinsame Pressekonferenz der Bremer und Hamburger Kripo stattfand, konnte Rohwer endlich mit Sträter sprechen. Sträter hatte für diesen schlagzeilenträchtigen Termin alles stehen und liegen lassen und war sofort nach Bremen geeilt. Für den Nachmittag war die Haftprüfung anberaumt. Sträters Büro hatte die Presse bereits darüber informiert und verteilte für den frühen Abend Interviewtermine in der Reihenfolge der Auflagenhöhe.


  Der Oberstaatsanwalt, der der nächtlichen Vernehmung beigewohnt hatte, stellte wortreich dar, dass er Rohwers weitere Inhaftierung für »dringend geboten« halte. Das Opfer sei auf dem Weg zu Rohwer gewesen, bevor es verschwand, seine Leiche sei auf Rohwers Grundstück gefunden worden, sein Tagebuch in seinem Haus. Damit sei ein dringender Tatverdacht zweifelsfrei gegeben. Daran ändere auch nichts, dass in der Nacht von Frau Clementes Verschwinden jemand in ihren Wagen zugestiegen sei. Das könne alles Mögliche bedeuten und stehe nicht zwingend mit dem Mordfall in Verbindung. Zudem bestehe akute Fluchtgefahr, wie das spurlose Verschwinden des Verdächtigen während der vergangenen Tage belege. Auch der Sachverhalt der Verdunklungsgefahr sei gegeben, da Rohwer mehrfach Personen, die als Zeugen in der Mordsache infrage kämen, aufgesucht und im Fall von Detlev Schulz sogar bedroht habe.


  Der Haftrichter bat nun Sträter, mit seinen Ausführungen zu beginnen. Der Anwalt, ein Freund theatralischer Auftritte, erhob sich vom Stuhl und holte mit großer Geste zu seinem Plädoyer aus. »Nichts, aber auch gar nichts« bringe seinen Mandanten mit der Tat in Verbindung. Während er auf Jasmin Clemente gewartet habe, sei diese offensichtlich hinterhältig entführt worden. Dafür spreche viel mehr noch als die Videoaufzeichnung die Aussage des Zeugen Schulz. Dieser Zeuge habe gesehen, dass dem Wagen des Opfers, in den zuvor jemand unbemerkt eingestiegen sei, ein weiteres Fahrzeug gefolgt sei. Er habe ebenfalls gesehen, wie beide Autos den Parkplatz über Schleichwege in Richtung Bremen verlassen hätten. Sein Mandant aber sei das Opfer einer Verschwörung geworden. Man habe ihm eine Leiche in den Garten gelegt, um ihm die Tat anzulasten. »Glauben Sie wirklich«, sprach Sträter den Haftrichter direkt an, »dass dieser Mann das Opfer umbringt und die Leiche anschließend ausgerechnet in seinen Garten schafft, um sie dort zu verscharren?«


  Dann wandte sich Sträter mit drohend erhobenem Zeigefinger an den Oberstaatsanwalt: »Ihre Behörde hat zusammen mit der Polizei einseitig ermittelt. Sie hat eine Treibjagd auf meinen Mandanten veranstaltet und eine Medienkampagne inszeniert, die nicht nur den Tatbestand der Rufschädigung und Verleumdung erfüllt, sondern in der Lage ist, einen Menschen zu vernichten.« Sträter machte eine Pause, um seinen Worten die optimale Wirkung zu verleihen.


  Der Haftrichter nutzte die Gelegenheit, um ihn mit einer unmissverständlichen Handbewegung aufzufordern, sich wieder zu setzen. »Herr Verteidiger, ich möchte bemerken«, begann er in höflichem Tonfall, »dass Indizien gegen Ihren Mandanten vorlagen, die für die Einleitung einer Fahndung zweifelsfrei ausgereicht haben. Zudem hat Herr Rohwer den gegen ihn erhobenen Verdacht genährt, indem er sich dem Zugriff der Polizei absichtlich entzogen hat. Für die Medienberichterstattung ist er daher zumindest mitverantwortlich.«


  Anschließend verkündete der Haftrichter seinen Beschluss: Ein Haftbefehl werde nicht erlassen. Die Unschuld Rohwers sei zwar nicht bewiesen, die Indizien würden aber nicht für einen »dringenden Tatverdacht« ausreichen. Seine Flucht unmittelbar nach dem Leichenfund sei nicht klug gewesen, aber menschlich nachvollziehbar. In geschäftsmäßigem Tonfall ordnete er an, dass sich Rohwer täglich bei der Polizei zu melden und den Ermittlungsbehörden zur Verfügung zu stehen habe. Er wandte sich ihm zu: »Ich kann Ihnen zwar nicht vorschreiben, mit wem Sie sich unterhalten, aber ich rate Ihnen dringend, die Aufklärungsarbeit den zuständigen Dienststellen zu überlassen.« Damit war die Haftprüfung beendet.


  Rohwer bedankte sich artig bei Sträter, nahm seine konfiszierten Sachen in Empfang und ließ sich von seinem Verteidiger zu Svens Motorrad fahren. Noch im Wagen des Anwalts hörte er die Nachrichten seiner Mailbox ab. Helena hatte sich gemeldet. Sie nannte ihm die Adresse einer Bremer SM-Bar, in der sich die Gruppe heute Abend treffen würde. Er würde erwartet und solle seine Gespielin mitbringen.


  Rohwer fühlte sich unendlich kraftlos. Über dreißig Stunden war er nun auf den Beinen. Jede Bewegung erinnerte ihn schmerzhaft an die Verletzungen, die er sich bei seinem Sturz zugezogen hatte. Er wollte nur noch ins Bett und die Ereignisse der vergangenen Tage hinter sich lassen. Mühsam kletterte er auf das Motorrad und ließ den Motor aufheulen. In gut einer Stunde konnte er bei Sven sein.


  Ihm fielen Bregmanns Worte ein: »Sie sind noch nicht aus dem Schneider.« Würde sich Helena je wieder melden, wenn er die Einladung nicht wahrnahm? Der Zirkel, der sich in drei Stunden traf, war die einzige greifbare Spur. Er hörte Jasmins Telefonstimme und sah die erdverschmierten Finger ihrer leblosen Hand. Das Schreckensbild hatte sich in sein Hirn gebrannt. Er würde es nie mehr loswerden. Plötzlich hatte er das Gefühl, die Tote und ihre Schwester zu verraten, wenn er sich jetzt aus dem Staub machte.


  Rohwer wendete die Maschine. Er setzte sich in Richtung Bremer Innenstadt in Bewegung und hielt Ausschau nach einem Laden, in dem er die Sachen erstehen konnte, die er für den heutigen Abend brauchte. Eine halbe Stunde später hielt er eine Tüte mit schweren Lederklamotten und einem nachtschwarzen Satinhemd in der Hand.


  Die folgenden zwei Stunden saß Rohwer in einem Café und bekämpfte die Schwere seiner Glieder und den Nebel in seinem Hirn mit einer Überdosis Koffein. Er würde durchhalten. Er hatte keine Wahl.


  Bevor er aufbrach, zog Rohwer sich in der Toilette des Cafés um. Im Gehen heftete er sich den falschen Bart zwischen Nase und Oberlippe. Das Gesicht, das ihm aus dem Rückspiegel des Motorrads entgegenblickte, hatte nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit den Fahndungsfotos, die tags zuvor die Titelseiten der Bremer Zeitungen geziert hatten. Niemand würde ihn erkennen.

  



  Die Bar lag in einer Seitenstraße unweit des Bremer Ostertorviertels. Die Fensterdekoration bestand aus schweren Ketten und schwarzen Korsagen aus verschiedenen Materialien. Die Tür, an der ein Schild mit der Aufschrift Geschlossene Gesellschaft baumelte, war verriegelt. Rohwer klingelte. Er hörte Schritte. Jemand warf einen Blick durch den Spion. Dann wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht. Die Tür öffnete sich. Eine Frau, an deren Körper sich ein Kleid aus Latex wie eine zweite Haut schmiegte, musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  »Sie sind ein neuer Gast?«


  »Helena hat mich gebeten, zu kommen.«


  »Ihr Name?«


  »Michael Bartels.«


  »Sie werden in Begleitung erwartet, Herr Bartels.«


  »Meine Begleitung war so schnell nicht abkömmlich.«


  »Warten Sie bitte einen Moment.«


  Die Frau, deren langes offenes Haar tiefschwarz gefärbt war, verschwand und ließ die Tür angelehnt. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie wieder auftauchte und ihn hereinbat. »Sie werden erwartet, Herr Bartels.«


  Er spürte neugierige Blicke auf sich haften, als er den verwinkelten Raum betrat. Es waren etwa ein Dutzend Männer und ungefähr genauso viele Frauen anwesend. Glänzender Stahl und schwarzes Leder, das in das dunkelrote Licht der Deckenfluter getaucht war, dominierten die Szenerie. In kleinen Nischen, die durch Rundbögen vom Hauptraum abgetrennt waren, standen die szeneüblichen Utensilien verteilt: Streckbänke, Kreuze, Spanische Reiter und allerlei anderes zweckdienliches Mobiliar. Von der Decke hing ein Flaschenzug.


  Rohwer ging auf die Garderobe zu, als sich ihm eine drahtige Frau mit einem feuerrot leuchtenden Bürstenschnitt in den Weg stellte. »Sie haben den Weg gut gefunden?« Helenas Stimme war unverwechselbar.


  Rohwer nickte freundlich.


  »Sie kommen allein?«


  Rohwer wiederholte den Text, den er bereits bei der Eingangskontrolle abgespult hatte.


  Helena blickte ihn mit unbewegter Miene an. »Schauen Sie sich um. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich gerne an mich.«


  Es dauerte nur ein paar Minuten, da hatte Rohwer die drei ihm bekannten Gesichter entdeckt. Corinna kniete zu Füßen eines schon etwas angejahrten Hünen, der die Asche seiner Zigarre in ihre geöffnete Handfläche schnippte. Da sie Rohwers Gesicht nicht kannte, nahm sie keine Notiz von ihm. In einer der Nischen hatte Sir André Chantal über einen Strafbock gelegt und bearbeitete ihr entblößtes, schon stark gerötetes Gesäß mit einer Reitgerte.


  Rohwer ließ sich einen Gin Tonic geben, lehnte sich an die Wand und beobachtete das Treiben. Den neugierigen Blicken der eingeschworenen Gemeinschaft ausgesetzt, fühlte er sich nackt in seiner Verkleidung.


  Helena gesellte sich zu ihm und zündete eine Zigarette an, die in einer Spitze steckte. Ihr Ton war arglos. Sie stellte ihm Fragen zu seiner Person und den von ihm bevorzugten Praktiken, die er mit einer Mischung aus Halbwahrheiten und frei Erfundenem beantwortete. »Wir haben hier unsere festen Rituale«, wies sie ihn ein. Dann erklärte sie, dass sie sich auf ihren wöchentlichen Treffen regelmäßig gemeinsam der Erziehung der devoten Mitglieder der Gruppe widmeten und die Frauen auswählten, die fremden Männern angeboten werden sollten.


  Der Höhepunkt jedes Abends sei eine Sklavenversteigerung. Das Objekt der Auktion habe dem Meistbietenden die ganze Nacht zur Verfügung zu stehen. Heute werde ein Mann feilgeboten. Sie deutete auf einen verschlossenen Käfig in der Mitte des Raumes, in dem ein nur mit einem Lederhalsband bekleideter Mittdreißiger in demütiger Haltung kniete, die Hände auf den Rücken gefesselt.


  Rohwer zeigte auf Corinna und erkundigte sich wie nebenbei, ob sie in festen Händen sei. Helena verneinte.


  »Wer ist der Mann, zu dessen Füßen sie kniet?«


  »Ihr ehemaliger Herr. Sie hat sich noch nicht ganz gelöst.« Helena lachte trocken.


  »Eine imposante Erscheinung«, bemühte sich Rohwer, das Gespräch in Gang zu halten.


  »Er ist einer der Initiatoren dieser Gruppe«, gab Helena preis. »Ein Dominus durch und durch.«


  Rohwer musterte den Hünen, über dessen sonnengebräunter Stirn sich das Haar bereits lichtete. Corinna begann gerade, immer noch kniend, ihn im Schritt zu massieren. Der Hüne, der sich mit einem anderen Mann unterhielt, zeigte keine Reaktion. Er ließ sich die Liebkosungen einige Zeit gefallen, dann griff er – ohne Corinna eines Blickes zu würdigen – energisch nach ihrer Hand und entfernte sie von seinem Hosenstoff. Er stieß Corinna weg und zog mit derselben Bewegung eine andere, deutlich jüngere Frau zu sich heran. Er küsste sie und griff in ihr Haar. Mit fester Hand zwang er die junge Frau in die Hocke. Corinna wich auf allen vieren aus, um nicht ihr Knie in die Seite zu bekommen. Die junge Frau öffnete die Hose des Hünen, der sie mit leichten Bewegungen dirigierte. Während er sich weiter mit seinem Gegenüber unterhielt, nahm Corinna mit gesenktem Blick zur Kenntnis, wie die andere Frau das von ihr begonnene Werk vollendete.


  Ein blau beleuchteter Gang führte zu den Toiletten im Untergeschoss. In den Pissoirs waren kleine Fußballtore mit jeweils einem an einem dünnen Faden baumelnden Ball postiert, den Rohwer in seinem Strahl tanzen ließ. Als er sich verrichteter Dinge umdrehte, versperrte ihm ein Mann den Weg. Es war André Rugalla.


  »Hallo«, sagte Rohwer unsicher. Ihm viel keine bessere Begrüßung ein.


  André setzte ein falsches Lächeln auf. »So schnell sieht man sich wieder.« Er machte eine kurze Pause, um Rohwers Verlegenheit auszukosten. Dann fügte er mit ironischem Unterton hinzu: »Du hast dich ein wenig verändert seit unserer letzten Begegnung. Vergangene Woche sahst du den Fahndungsfotos noch ähnlicher.«


  Rohwer trat der Schweiß auf die Stirn. Er war auf diese Begegnung nicht vorbereitet.


  Ermuntert durch Rohwers Schweigen, setzte André seinen Monolog fort. »Die Polizei hält dich für einen Mörder, Mike Rohwer. Oder willst du lieber mit Bartels angesprochen werden?« Ein kurzes, arrogantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  Rohwer schluckte. »Die Vorwürfe sind vom Tisch. Das kannst du morgen in der Zeitung lesen.«


  »Dann gibt es ja keinen Grund, sich hier zu maskieren. Der falsche Schnäuzer steht dir nicht besonders.«


  Rohwer hatte keine Idee, wie er sich aus dieser Situation herauswinden sollte. Er entschloss sich, abzuwarten, was André von ihm wollte.


  »Was suchst du hier? Du bist sicher nicht zum Vergnügen da.«


  Rohwer blieb nichts anderes übrig, als mit der Wahrheit rauszurücken.


  »Ich will wissen, wer Jasmin auf dem Gewissen hat.«


  »Und da suchst du an diesem Ort?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Jetzt schwieg André für einen Moment, bevor er antwortete: »Du bist auf dem Holzweg. Und du solltest jetzt besser verschwinden. Wir mögen hier keine Voyeure.« Mit einer Handbewegung wies er Rohwer den Weg zum Ausgang.


  »Dir kann es doch nicht egal sein, was mit Jasmin passiert ist.«


  »Verschwinde!«


  Rohwer trat einen Schritt auf André zu und schaute ihn durchdringend an. »Wenn du was weißt, dann solltest du jetzt auspacken. Noch ist es nicht zu spät.«


  »Und du solltest jetzt wirklich gehen«, gab André unbeirrt zurück.


  Rohwer stieg die Stufen zur Bar hinauf. Warum hatte André ihn nicht gleich auffliegen lassen? Er wusste keine Antwort. Auf dem Weg zur Garderobe fiel sein Blick auf den Hünen, der noch immer am selben Platz saß. Rohwer blickte sich nervös nach André um, während er langsam auf den Unbekannten zusteuerte. Er beschleunigte seinen Schritt, als ihm ein junges Pärchen entgegenkam. Die Kollision der Gäste in dem schmalen Gang vor dem Tresen war unvermeidlich. Mit einer unbeholfenen Bewegung wich Rohwer dem Paar aus und rempelte den Hünen an. Der Mann drehte sich sichtlich verärgert zu Rohwer um.


  »Passen Sie doch auf!«


  »Entschuldigen Sie, Herr ...« Rohwer tat, als wäre ihm der Name gerade entfallen.


  »Doktor William Gräfer. Wer sind Sie? Sie gehören nicht zu unserer Gruppe.«


  Rohwer stellte sich als Michael Bartels vor und erklärte, dass Helena ihm Corinna zur Verfügung gestellt und ihn anschließend eingeladen habe, hierherzukommen.


  »Ich habe davon gehört. Ich hoffe, Sie waren mit Corinna zufrieden.«


  »Sie ist gut ausgebildet«, entgegnete Rohwer knapp.


  Dr. Gräfer formte seine Mundwinkel zu einem gönnerhaften Lächeln. »Das will ich meinen. Sie hat viel von mir gelernt.« Er blickte Rohwer an. »Gefällt es Ihnen in unserer kleinen Runde?«


  Rohwer nickte und fügte beiläufig hinzu, dass er eine Gruppe suche, in der er seine Freundin ausbilden lassen könne. Sofort wurde Gräfer hellhörig.


  »Welche Vorerfahrungen hat sie?«


  Rohwer wiederholte die Beschreibung, die er schon Helena am Telefon gegeben hatte: Jung, hübsch und willig. Ihre Erfahrungen gingen über ein paar Fesselspielchen noch nicht hinaus, sie sei aber sehr lernbegierig.


  »Soll sie fremdbenutzt werden?«


  »Selbstverständlich!«


  Während sie ins Gespräch kamen, bemerkte Rohwer, wie sich Andrés argwöhnischer Blick in seinen Rücken bohrte. Er konnte jeden Moment Alarm schlagen.


  »Ich muss jetzt leider los, Herr Doktor Gräfer. Kann ich Sie erreichen?«


  Gräfer zögerte einen Moment, dann holte er eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und überreichte sie Rohwer.


  »Warum so früh davon? Der Abend ist doch noch jung.«


  Rohwer erklärte, er sei schon früh auf den Beinen gewesen und müsse noch nach Hamburg zurück.


  Gräfer gab sich mit dieser Antwort offenbar zufrieden. »Wie kann ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen?«


  »Helena hat meine Nummer.«


  Rohwer ging zur Garderobe und nahm seine Sachen vom Haken. Andrés Blick begleitete jeden seiner Schritte. Auf dem Weg zum Ausgang kreuzte sein Weg den von Corinna. Sie blickte zu ihm hoch, traute sich aber nicht, ihn anzusprechen. Er begrüßte sie.


  »Weißt du, wer ich bin?«


  »Ich habe Sie an der Stimme erkannt.«


  »Ich muss mit dir sprechen, Corinna.«


  Sie schrak zurück.


  »Nichts Schlimmes«, versicherte er. »Hast du noch meine Nummer?«


  Unsicher nickte sie.


  »Dann ruf mich an.«


  Eine Minute später stand Rohwer vor der Tür. Es war noch überraschend warm und nieselte leicht. Er fühlte sich frei. Die Maschine flog über die Autobahn, Buchholz entgegen. Als ein Martinshorn aufheulte, zuckte er nicht mehr zusammen.


  Unter dem Dach brannte noch Licht. Als Sven das Knattern seiner Maschine hörte, eilte er, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, auf Rohwer zu und legte ein breites Grinsen auf: »Han mir echt Sorgen um mei Motorrädle g'macht!« Dann begrüßten sie sich mit einer herzlichen Umarmung.


  Wenig später fiel Rohwer zum ersten Mal seit Tagen in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Zwei Tage musste der Rothaarige auf die Antworten warten. Als Erster meldete sich Dr. de Almedas zurück. In seiner Klinik warte derzeit eine junge Brasilianerin darauf, dass man ihr eine Zyste von der Niere entferne. Die Geschwulst sei klein und gutartig. Es sei möglich, sie herauszuschneiden und der Frau ohne ihr Wissen das ganze Organ zu entfernen. Blutgruppe und Gewebetyp seien bei ihr und dem Geistlichen identisch, eine Transplantation des Organs sei damit erfolgversprechend. Da die zweite Niere voll funktionsfähig sei, könne die Frau ohne Einschränkungen weiterleben. Sie werde den Verlust gar nicht bemerken.


  Wang hatte gleich zwei mögliche Spender anzubieten. In beiden Fällen weise das Nierengewebe die notwendigen Übereinstimmungen mit dem des Weihbischofs auf. Der eine Häftling, ein sechsundzwanzigjähriger Dieb, solle ohnehin in vier Tagen exekutiert werden. Der andere sei zwar bereits zum Tode verurteilt, ein Hinrichtungstermin allerdings noch nicht festgelegt worden. Hier ließe sich aber »mit Sicherheit etwas machen«. Die staatlichen Ärzte seien zur »Lebendentnahme«, bereit, sodass das Organ frisch sei.


  Der Rothaarige teilte Pluton die Ergebnisse seiner Erkundungen mit. Pluton überlegte kurz, dann entschied er: »Wir nehmen die Variante Guangzhou. Falls der Körper des Weihbischofs die erste Niere abstößt, haben wir dort einen Ersatzspender.« Der Rothaarige erhielt den Auftrag, umgehend nach China zu fliegen und die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Der Geistliche werde in zwei, höchstens drei Tagen dort eintreffen.

  



  ***

  



  Den Vormittag des folgenden Tages verbrachte Rohwer damit, ausgiebig zu telefonieren. Er ließ sich von Christiane über ihren Aufenthalt im Schwarzwald berichten und sprach lange mit seiner Tochter. Sie wirkte noch immer verstört und brach während des Gesprächs mehrfach in Tränen aus. Rohwer kam mit Christiane überein, dass sie und Lira am nächsten Tag nach Hamburg zurückkehren würden. Das Mädchen sollte aber erst in der kommenden Woche wieder zur Schule gehen.


  Norbert Mendes war froh, von Rohwer zu hören. Der Leichenfund und Rohwers anschließende Flucht hatten in der Redaktion heftigen Streit darüber ausgelöst, mit welchem Zungenschlag die Abendpost über den Mordfall berichten solle und inwieweit sie sich hinter ihren Mitarbeiter stellen könne. Die Chefredaktion hatte entschieden, Rohwer vorläufig zu beurlauben.


  »Wir stehen hinter dir, Mike!«, versicherte Norbert, doch was der Lokalchef über die internen Auseinandersetzungen zu berichten wusste, sprach deutlich eine andere Sprache. Rohwer verabredete sich mit ihm für den späten Nachmittag.


  Anschließend wählte er die Nummer von Pits Privatanschluss, erreichte die Mobilbox und bat um Rückruf.


  Sein nächster Anruf galt Polizeihauptmeisterin Sonja Stauffer. Auch sie hatte Rohwer während seiner Zeit als Polizeireporter kennengelernt. Vom ersten Moment an hatte sich zwischen ihm und der hübschen Mittzwanzigerin eine fiebrige Spannung aufgebaut, die sich nach ein paar Wochen zum ersten Mal entlud. Rohwer war sich sicher gewesen, Sonja schon einmal in der Szene begegnet zu sein. Er hatte sich nicht geirrt. Nach Dienstschluss ersetzte sie die Uniform durch ein schwarz glänzendes Schnürkorsett und tauschte gestärkte Hemdkragen gegen lederne Halsbänder.


  Nachdem sie sich drei Wochen lang ihrer ungezügelten Lust hingegeben hatten, beendete Sonja die Liaison. Sie war auf der Suche nach einem festen Partner, dem sie sich ganz anvertrauen konnte. Er hatte nur das Spiel gesucht. Doch obwohl ihre kurze Affäre nun bereits fünf Jahre zurücklag, knisterte es jedes Mal, wenn sich die beiden begegneten.


  »Hallo, Sonja«, eröffnete Rohwer das Gespräch mit samtweicher Stimme.


  »Mike! Erst geflüchtet, dann geschnappt, nun in der Leitung. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Die Sehnsucht nach deinem süßen Schmollmund«, flötete Rohwer in den Apparat.


  Sonja musste lachen. »Komm zur Sache, Süßholzraspler!«


  »Ich habe zwei Bitten an dich. Eine berufliche und eine private.«


  »Okay, was kann ich für dich tun?«


  »Ich brauche eine Liste aller Fahrzeughalter, deren Kennzeichen mit der Kombination HB-AM 1 beginnt. Die letzten Zahlen fehlen.«


  »Der Herr Rohwer recherchiert mal wieder auf eigene Faust?


  »Ja, aber ohne dich wird er wie immer nicht weit kommen.«


  »Wann brauchst du die Liste?«


  »Gestern?«


  »Gib mir vier Stunden. Und die private Bitte?«


  »Dass du eine Einladung zu einem opulenten Essen mit bestem Wein annimmst, als kleines Dankeschön für deine Mühe.«


  »Gern, aber als Nachtisch stehe ich nicht mehr zur Verfügung.«


  »Ich nehme notfalls auch einen doppelten Espresso.«


  »Wir sollten damit vielleicht warten, bis du aus den Schlagzeilen verschwunden bist. Es langt schon, wenn ich meinen Job riskiere, um dir die Liste mit den Kennzeichen zu besorgen.«


  »No risk, no fun!«


  »Dann hast du in den vergangenen Tagen ja bestimmt eine Menge Spaß gehabt«, kam es postwendend zurück. »Mir aber reicht es völlig, wenn deine Libido dir zum Verhängnis wird.«


  Rohwer hörte, dass jemand Sonjas Büro betrat.


  »Ich muss jetzt Schluss machen. Du hörst von mir.« Sie legte auf.


  Rohwer zündete sich eine Zigarette an. Der Gedanke an den nächsten Anruf schnürte ihm den Magen zu. Er hatte noch immer Maureens Anklage im Ohr: »Mörder, Mörder!«


  Sie war nicht zu Hause oder ging nicht ans Telefon. Mit belegter Stimme sprach Rohwer auf den Anrufbeantworter, bat sie, sich zu melden. Er versuchte zu erahnen, wie sich Maureen jetzt fühlen musste. Ihr Schmerz war für ihn nicht greifbar. Als sein Vater vor sechs Jahren starb, war der Tod nicht überraschend gekommen. Er war das voraussehbare Ende eines langen Leidenswegs gewesen. Trotzdem hatte Rohwer Monate gebraucht, um zu begreifen, dass sein Vater nun wirklich nicht mehr da war. Die Worte »nie mehr« lösten seitdem Beklemmungen in ihm aus. Wie viel schlimmer aber musste für Maureen der plötzliche Tod ihrer Schwester sein?


  Sven hatte zum Mittagessen mal wieder Pizza kommen lassen. Während sie schweigend aßen, spürte Rohwer, dass die Anspannung der vergangenen Tage nur langsam von ihm abfiel. Sven beäugte seinen Gast, wagte aber nicht, ihn anzusprechen. Es war Rohwer, der die Stille mit dem Vorschlag unterbrach, einen gemeinsamen Spaziergang in die nahe gelegene Heide zu unternehmen.


  Rohwer zwang sich, den Schmerz in seinem Knie zu ignorieren. Er zog sein rechtes Bein immer noch leicht nach, als sie die in helles Sonnenlicht getauchte Heidelandschaft durchquerten. Nur vereinzelt kamen ihnen Spaziergänger oder kleine Gruppen hoch zu Ross entgegen.


  Rohwer berichtete seinem Freund von den Ereignissen der vergangenen Tage. Sven lauschte schweigend seinen Worten. Nachdem er die Geschehnisse zusammengefasst hatte, wechselte Rohwer das Thema.


  »Hat deine Internetrecherche etwas ergeben?


  Sven berichtete, dass er zahlreiche SM-Foren und Chaträume durchforstet habe, ohne auf einen Hinweis zu stoßen, der mit Jasmins Tod in Verbindung stand. Ohne weitere Anhaltspunkte gestalte sich die Recherche wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.


  Rohwer nannte ihm die Namen Rugalla und Gräfer und erwähnte dass auch eine Helena. deren Nachnamen er nicht kenne, in der Gruppe eine Rolle spiele. »Kannst du damit was anfangen?«


  Sven nickte. »Isch 'n Versuch wert. Gucke mir mal, ob's a Verbindung zwische dene Persone gibt.«

  



  Auf der Fahrt nach Hamburg hing Rohwer seinen Gedanken nach. Warum zog er nicht einfach einen Schlussstrich unter die vergangenen Tage und überließ die weiteren Ermittlungen der Polizei? Er ahnte, dass er die Geschichte nicht wie einen bösen Traum abschütteln konnte. Sein Jagdinstinkt war geweckt, und solange die Ermittler den wahren Täter nicht gefunden hatten, konnte er jederzeit selbst wieder zum Gejagten werden.


  Gegen halb vier betrat Rohwer die Redaktion. Er hatte das Gefühl, gemustert zu werden wie ein Außerirdischer. Die vertrauten Räume kamen ihm seltsam fremd vor. Einige Kollegen tuschelten, andere winkten freundlich herüber, doch niemand kam direkt auf ihn zu und sprach ihn an. Bei dem Gedanken, wie sie sich in den vergangenen Tagen über sein aufgeblättertes Privatleben das Maul zerrissen hatten, fühlte er sich völlig schutzlos.


  Als Norbert Mendes Rohwer entdeckte, erhob er sich von seinem Platz, kam ihm entgegen und umarmte ihn mit demonstrativer Herzlichkeit.


  »Wie geht es dir, Mike?«


  »Alles gut.«


  Norbert führte ihn in sein Büro und schloss die Tür. Der Ressortleiter berichtete, wie die gegen Rohwer erhobenen Vorwürfe und seine Flucht die Redaktion gespalten hatten. Noch gebe es keine Entscheidung über die Dauer seiner Beurlaubung. Doch selbst wenn Rohwers Unschuld bewiesen und er rehabilitiert werden würde, sei es fraglich, ob er noch eine Zukunft bei der Abendpost habe. »Es gibt in der Chefredaktion Stimmen, dass ein Mitarbeiter, der Frauen schlägt, kein geeignetes Aushängeschild für unsere Zeitung ist.«


  Rufmord, dachte Rohwer, schwieg aber.


  Als Norbert ihm Kaffee nachschenkte, meldete sich sein Handy. Sonja hatte die Kennzeichen überprüft und ihm die gewünschte Liste erstellt. Rohwer gab ihr die Nummer von Svens Faxgerät und versprach, die Zeile mit der Absenderkennung sofort zu entfernen und zu vernichten, sobald er die Nachricht erhalten hatte.


  Norbert blickte Rohwer ernst an. »Lass etwas Gras über die Sache wachsen.« Der Satz schmeckte nach Beruhigungspille. Norberts Miene verriet, wie peinlich ihm die ganze Situation war. Er atmete tief durch, bevor er sagte: »Tut mir leid, Mike. Es ist wohl besser, du gehst jetzt.«


  Wie betäubt verließ Rohwer das Gebäude, in dem er neun Jahre lang gearbeitet hatte. Der Blick auf die graue Fassade fühlte sich nach Abschied an. Er machte einen Schlenker zum nahe gelegenen Rathausplatz und setzte sich auf den Sockel eines Denkmals des Dichters Heinrich Heine. Von dort sah er aus sicherer Entfernung zu, wie die ihm bekannten Abgeordneten und Kollegen ins Rathaus strömten oder es gerade verließen. Gehörte er noch dazu, oder war das Spiel für ihn schon vorbei?


  Auf dem Rückweg meldete sich sein Handy. Es war Maureen. Ihre Stimme klang gepresst: »Hallo, Mike, du hast versucht, mich zu erreichen?«


  »Ich wollte wissen, wie es dir geht.«


  Sie quittierte diesen Satz mit einem bitteren Lachen. »Wie soll es mir gehen? Irgendein Schwein hat meine Schwester umgebracht. Mir geht es ganz großartig.« Die Worte überschlugen sich.


  »Beruhige dich, Maureen.«


  »Ich soll mich beruhigen?« Ihre Stimme bebte. »Ich will mich nicht beruhigen, solange dieser Mörder frei herumläuft! Ich will nichts weniger als mich beruhigen!«


  Alle Sätze, die Rohwer in diesem Moment einfielen, klangen plump und abgenutzt. Schließlich entschied er sich für ein »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Ich wüsste nicht, was.« Die Antwort kam schneidend. Maureens Stimme zitterte, als kämpfte sie mit den Tränen. Nach kurzer Pause fuhr sie tonlos fort: »Mike, ich will jetzt nicht mit dir reden. Mit eurer Verabredung hat das Grauen angefangen. Du ...« Sie wollte noch etwas sagen, konnte aber nicht weitersprechen.


  »Ich will dich nicht quälen. Ruf mich an, wenn es dir bessergeht.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Sein Magen rumorte, als müsste er sich gleich übergeben.


  Kaum hatte er aufgelegt, da klingte sein Handy erneut. Pit war in der Leitung. »Mike, wie geht es dir, und wo steckst du?«


  Rohwer beantwortete die Frage pflichtgemäß, dann wollte er wissen: »Hast du etwas über die Bremer Szene herausfinden können?«


  »Nicht viel. Den Kollegen sind keine Straftaten von Personen bekannt, die in den einschlägigen SM-Zirkeln verkehren.«


  Die Antwort war ernüchternd. Rohwer überkam das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Verfolgte er die ganze Zeit eine falsche Fährte?


  »Hast du Lust auf Sauerbraten?«, nahm Pit das Gespräch wieder auf. »Eleonore kocht gerade, und ich bin sicher, es reicht auch für drei.« Obwohl Rohwer noch immer ein flaues Gefühl in der Magengegend verspürte, sagte er zu, in einer halben Stunde bei den Hansens zu sein.
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  Als sie aus dem Terminal trat, kam ihr ein Schwall kalter Luft entgegen. Suvadee zog sich ihre Jacke über und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu wärmen. »Ich bin in Deutschland in Deutschland«, sagte sie sich immer wieder. Das Gefühl grenzenloser Einsamkeit überkam sie. Während der ganzen Zeit, in der sie in Bangkok gewesen war, hatte sie keinen Kontakt zu ihrer Familie gehabt. Und doch hatte immer das Gefühl sie begleitet, sie könne sich in einen Zug setzen und wäre nach ein oder zwei Tagen zurück in ihrem Dorf. Nun war der Rückweg abgeschnitten. Sie war in einem fremden Land, unendlich weit weg von daheim. Sie war denen ausgeliefert, die sie hierher gebracht hatten. Und sie musste nicht nur selbst überleben. Sie musste für das kleine Wesen sorgen, das ihren Bauch spannte. Wie konnte sie es beschützen?


  Der Transporter wartete schon. Zwei Männer kamen auf sie zu und nahmen Vasee und ihr die Koffer ab. Die Heckklappe des Wagens wurde geöffnet. Der Laderaum war leer, bis auf eine schmale Bank, die am Boden des Fahrzeugs festgeschraubt war. Als die Heckklappe hinter ihr geschlossen wurde, umgab sie völlige Dunkelheit. Das Fenster zwischen Laderaum und Fahrerkabine war zugeklebt, Suvadee ohne Orientierung.


  Um sich Mut zu machen, summte sie ein Lied, das ihre Mutter ihr vorgesungen hatte, als sie noch ganz klein gewesen war: das Lied von den zwei Vögeln, die frei, ja so frei waren. Sie war eingesperrt in diesem fremden Wagen, in diesem fremden Land, umgeben von fremden Menschen, die ihre Sprache nicht verstanden. Sie sang lauter, sang es immer lauter, ihr Lied gegen die Angst.


  Als der Wagen abrupt stoppte, fiel sie fast von der Bank. Die Türen öffneten sich. Ein Mann bedeutete ihr, auszusteigen. Sie standen vor einem Haus. Einem großen Haus mit drei Stockwerken. Sie sah sich um. Der Hof war von einer hohen, steinernen Mauer umgeben. Sie sah kleine Kameras – überall.


  Der Mann nahm ihre Koffer und führte sie in ein Zimmer in der ersten Etage. »Das ist dein neues Zuhause«, sagte er und lächelte sie verkrampft an, als er ihre Koffer abstellte.


  Sie saß auf ihrem Bett in der Fremde. Es war kalt da draußen. Es war kalt in ihr. Sie streichelte ihren Bauch und spürte die Bewegungen des Kindes. »Ich bin bei dir, kleines Wesen«, flüsterte sie ihm zu. »Und du, du bist bei mir.«

  



  ***

  



  Das zweistöckige, im Hamburger Vorort Bramfeld gelegene Haus strahlte eine kühle Eleganz aus. Das Entree, das von zwei vermutlich aus Afrika importierten Holzskulpturen eingerahmt wurde, war großzügig angelegt. Der Wohn- und Essbereich, dessen breite Fensterfront den Blick in einen kleinen Garten freigab, wirkte hell, klar strukturiert und freundlich. Rohwer vermutete, dass Pit das moderne Ambiente, welches die Räume prägte, vor allem Eleonores gutem Geschmack zu verdanken hatte. Nur die zeitgenössischen Kunstdrucke, die die cremefarbenen Wände schmückten, waren gesichtslos. Austauschbare Farbtupfer.


  Eleonore bat Rohwer herein, begrüßte ihn herzlich und wies ihm einen Platz an der bereits gedeckten, aus Teak gefertigten Esstafel zu. Einige Minuten später kam Pit die Treppe herunter, eingehüllt in eine Wolke frisch aufgetragenen Aftershaves. Er legte seine Hände auf Rohwers Schultern, zog ihn zu sich heran und drückte ihn fest.


  Während des Essens, das durch eine selbst gemachte Crème brûlée abgerundet wurde, kamen die Ereignisse der vergangenen Tage nicht zur Sprache. Die Leichtigkeit der Konversation ließ Rohwer fast vergessen, warum er hier war. Nachdem sie zu Ende gespeist hatten, nahm Pit ihn zur Seite und geleitete ihn in sein Arbeitszimmer. Er bot Rohwer eine Zigarre an und schenkte ihm einen kalifornischen Rotwein ein.


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Rohwer spulte das Geschehene noch einmal runter. Pit hörte ihm aufmerksam zu. Er erkundigte sich nach den Vornamen von Gräfer und Rugalla, machte sich aber keine Notizen. Erst als Rohwer ihm das Kennzeichen des Wagens nannte, den Schulz auf der Tankstelle beobachtet hatte, nahm der Ermittler Block und Kugelschreiber vom Schreibtisch und begann zu schreiben. Als Rohwer die Chronologie der Ereignisse abgeschlossen hatte, beugte sich Pit leicht vor und blickte ihn an.


  »Du bist noch immer der Meinung, dass Jasmins Tod etwas mit der Bremer SM-Szene zu tun hat?«


  Rohwer hob die Schultern. »Es ist die einzige Spur.«


  »Wenn du recht hast, Mike, dann schwebst du in Lebensgefahr. Wer zu so einem bestialischen Mord an einer jungen Frau fähig ist, schreckt vor nichts zurück.«


  »Soll ich die Hände in den Schoß legen und darauf warten, bis sich dein Kollege Bregmann wieder an mir festbeißt?« Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Die Veröffentlichungen der letzten Tage haben mich vermutlich meinen Job gekostet. Ich möchte nicht wissen, was Lira am Montag in der Schule erwartet. Soll ich zuschauen, wie ich ruiniert werde und meine Tochter an der Jauche erstickt, die über mir ausgekippt wird?«


  Pit forderte Rohwer mit einer knappen Geste auf, sich zu beruhigen. Sein Ton wurde nun schärfer.


  »Deine Flucht und deine eigenmächtigen Ermittlungen haben dich nur tiefer in diesen Sumpf getrieben. Nichts ist besser geworden. Und deine Tochter hat gar nichts davon, wenn dein Körper eines Tages aus der Weser gezogen wird! Verdammt, Rohwer, überlass die Aufklärung des Falls den Leuten, die was davon verstehen. Wir werden dafür bezahlt, dass wir unser Leben riskieren, und wir wissen genau, was wir tun.«


  »Bislang haben deine Kollegen ausschließlich mich ins Fadenkreuz genommen!«


  Pit senkte die Stimme. »Ich kann noch mal mit Bregmann und Ernst reden. Vielleicht bringt sie das Kennzeichen ja weiter. Aber ich habe keine Lust, einen Freund zu verlieren. Fahr einen Monat mit deiner Familie in den Urlaub, dann schlagen die Wellen wieder flacher.«


  Rohwer nahm einen Schluck und dachte über Pits Worte nach. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«


  Pit schüttelte den Kopf. »Verdammter Idiot!«, brach es aus ihm heraus. Seine Augen suchten die von Rohwer. Sein Blick war fast zärtlich. »Du bist so ein großer Sturkopf.« Er wusste, dass er Rohwer nicht davon abhalten konnte, weiter auf eigene Faust den Ermittler zu spielen. »Pass auf dich auf, und halte mich auf dem Laufenden.«


  Die Umarmung, mit der sie sich verabschiedeten, war nicht frei von Pathos. Rohwer bedankte sich bei Eleonore für das vorzügliche Mahl, dann trat er hinaus in die hereinbrechende Dämmerung.


  Auf der Rückfahrt fiel Rohwer ein, dass er immer noch mit dem gestohlenen Nummernschild unterwegs war. Sein Besitzer hatte den Austausch möglicherweise noch gar nicht bemerkt. Rohwer verließ die Autobahn in Heimfeld und bog nach Neugraben ab. In dem dichten Gewirr der schwach beleuchteten Wohnstraßen verfuhr er sich, während er versuchte, sich die nächtliche Szenerie in Erinnerung zu rufen. Nach einer zehnminütigen Irrfahrt passierte er einen Häuserblock, der ihm bekannt vorkam. Er fand den Wagen nach kurzer Suche unweit der Stelle, wo er vor fünf Tagen geparkt hatte. Ein paar Minuten später waren beide Kennzeichen wieder an ihrem angestammten Platz.

  



  In Svens Studio brannte noch Licht. Sven war in seine Arbeit vertieft, als Rohwer den Raum betrat. Die verbrauchte Luft in der vollgestopften Dachkammer müffelte nach menschlichen Ausdünstungen und getragenen Socken. Rohwer griff sich einen Drehstuhl und rollte damit neben Sven.


  »Und? Irgendwas rausbekommen?«, fragte er ohne Umschweife


  »I kann dir a ganze Menge über Gräfer und den Rugalla erzähle«, antwortete Sven mit erschöpfter Stimme. »Der Gräfer arbeitet als Anästhesischt am Klinikum Bremen-Mitte. Er isch einundfünfzig, hat a Penthousewohnung in e'm vornehme Bremer Vorort und hält Vorträg an verschiedene Universitäte. Sei sozial's G'wisse poliert er als Beirat von so einer karitative Organisation auf, die sich um Straßenkinder auf der halben Welt kümmert.«


  Rohwer pfiff durch die Zähne. »Saubere Arbeit!«


  »Über den Rugalla weiß i a bissle weniger«, setzte Sven seinen Vortrag fort, ohne das Lob zu beachten. »Er schafft als Steuerberater in einer angesehene Kanzlei. Er hat vor zwei Wochen seinen vierundvierzigschte Geburtstag g'feiert und isch, wie der Gräfer, net verheiratet. Vor vier Jahren wurde gegen ihn wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung ermittelt, des Verfahre aber gegen a Geldbuß eing'stellt. Sei Privatadress kann i dir au verrate.«


  »Das klingt gut«, bekräftigte Rohwer.


  »I han nur no koi Verbindung zwischen dene zwoi herstelle könne«, wiegelte Sven ab.


  »Hast du dir denn schon mal die Kennzeichen vorgeknöpft?«


  Sven sah ihn erstaunt an. »Was meinsch damit?«


  »Eine freundliche Fee aus dem Hamburger Polizeipräsidium hat eine Liste von Fahrzeughaltern auf dein Fax geschickt. Einem von ihnen dürfte der Wagen gehören, den Detlev Schulz in der Nacht von Jasmins Verschwinden beobachtet hat.«


  Sven rollte auf seinem Chefsessel zum Faxgerät, das in der anderen Ecke des Raumes stand, und nahm zwei Blatt Papier aus der Ablage. »Muss grad drauße g'wese sei, wo des komme isch.«


  Sie legten die Liste neben die Tastatur und begutachteten sie. Zweiundvierzig Fahrzeuge waren aufgelistet. Sechs von ihnen waren Last- oder Lieferwagen und fielen damit aus. Hinter keinem der verbleibenden Kennzeichen stand ein Name, der einem der beiden bekannt vorkam.


  Sven überflog die Zeilen erneut. Auf einmal stutzte er. Rohwer blickte ihn fragend an. Svens Zeigefinger wanderte in die Mitte des zweiten Blatts. Rohwer las die Zeile. Der Wagen, ein Volvo, gehörte einer Organisation mit dem Namen »Happy Streetchild«.


  »Des isch genau die Organisation, wo der Gräfer Beirat isch«, platzte es aus Sven heraus. »Wenn des koi Zufall isch!«


  Sven rückte seinen Stuhl vor den Monitor und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen. Nach wenigen Sekunden baute sich die Homepage von Happy Streetchild auf dem Bildschirm auf. Ein etwa vierjähriger Junge, mit Lumpen bekleidet, lächelte dem Betrachter schüchtern entgegen.


  Rohwer und Sven klickten sich durch die Website. Happy Streetchild war ein Hilfswerk, das auf fünf Kontinenten und in mehr als zwanzig Ländern Streetworker-Projekte für obdachlose Kinder und zahlreiche Kinderheime unterstützte. Zudem organisierte die Einrichtung regelmäßig Feriencamps für die von ihr betreuten Kinder. Die Zentrale des gemeinnützigen Vereins hatte ihren Sitz in Florida. In Deutschland verfügte Happy Streetchild über drei Dependancen, in Berlin, München und Hamburg. Jede von ihnen agierte, laut Selbstdarstellung der Organisation, im Rahmen der Satzung weitgehend eigenständig. Alle Regionalbüros hatten ihren eigenen Vorstand und einen eigenen Beirat. In der Liste der Beiräte der Hamburger Streetchild-Filiale fand sich der Name William Gräfer.


  Nachdem sie den Internetauftritt intensiv inspiziert hatten, schauten sich Sven und Rohwer ratlos an.


  »Was hältsch davon?«, fand Sven als Erster die Sprache wieder


  Rohwer konnte sich keinen Reim auf ihren Fund machen. »Ich würde gern mehr über diese Organisation erfahren und wissen, wer diesen Volvo fährt.«


  Sven zog die Augenbrauen hoch. »Des isch auf legalem Weg net zu mache. Vielleicht solltesch dei Freund Hansen mal bitten.«


  Rohwer dachte nach. Dann fragte er: »Kommst du in die Datenbank von Streetchild rein?«


  »Hamburg oder Florida?«


  »Erst mal Hamburg.«


  Sven strahlte über die ganze Breite seines Gesichts. »I han grad erseht die neueschte Hackersoftware aus Japan bekomme. Damit komm i in fascht jede Datenbank nei. Aber des musch du auf dei Kapp nehme.«


  In diesem Moment unterbrach die Melodie von Rohwers Handy das Gespräch. Es war Corinna.


  »Herr Bartels, Sie wollten mit mir sprechen – warum?« Sie klang nervös.


  Rohwer bedankte sich für den Anruf. Er überlegte, ob er Corinna in seine Pläne einweihen sollte, entschied sich dann aber dafür, das Blatt verdeckt zu halten. »Ich wollte dich noch einmal treffen.«


  »Dafür gibt es keinen Grund.« Das Zittern ihrer Stimme war unüberhörbar. »Ich kann mich nur mit Ihnen treffen, wenn die Gruppe es verlangt.«


  »Corinna, es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.«


  Sie schwieg einen Augenblick, als versuchte sie, ihre Gedanken zu sortieren. »Ich habe Ihnen bereits mehr als genug erzählt.«


  Rohwer entschied sich, seine Karten nun doch aufzudecken. »Du kanntest Jasmin?«


  Corinna quittierte die Frage mit einem langen Schweigen. Ihr Atem ging schnell.


  »Ich habe dich etwas gefragt.«


  Flüsternd antwortete sie: »Ja«


  »Und du weißt, dass sie umgebracht wurde.«


  Kaum hörbar lautete die Antwort erneut: »Ja.«


  »Ich habe diese Frau auch gekannt«, setzte Rohwer nach, »und ich muss wissen, mit wem sie in den letzten Monaten Kontakt hatte.«


  Er bekam keine Antwort.


  »Wenn du irgendetwas weißt, das mit ihrem Tod zu tun haben könnte, und es zurückhältst, machst du dich mitschuldig.«


  Er vernahm ein leises Schluchzen.


  Rohwer erhob seine Stimme: »Corinna, antworte!


  Niemand wird erfahren, dass wir uns treffen.«


  »Ich kann nicht, nein, ich kann nicht«, stammelte sie.


  Rohwer spürte, wie ihre Gegenwehr erlahmte.


  »Wo kann ich dich morgen treffen?«


  Wieder bekam er keine Antwort.


  »Wenn du dich verweigerst, muss ich zur Polizei gehen«, drohte Rohwer.


  Sie atmete tief durch, unfähig, etwas zu sagen.


  »Wir treffen uns auf derselben Raststätte wie beim letzten Mal. Morgen, Punkt elf Uhr im Restaurant.«


  Sie sagte noch immer nichts.


  »Sei pünktlich«, forderte er sie auf.


  Endlich löste sich ihre Zunge und sie brachte ein tonloses »Ja« heraus.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte er sie. »Niemand wird von dem Treffen Wind bekommen.«


  Als er das Telefonat beendet hatte, wandte sich Rohwer wieder Sven zu. »Wie willst du an die Daten rankommen?«


  »Mein japanisch's Schätzle kombiniert en Trojaner mit Suchprogrammen, die die Datenbanken systematisch nach vorher feschtg'legte Stichwort' durchsuche. Einmal drin, kann i dir fascht jede Info b'sorgen, die in irgendeiner Datei abg'legt isch.« Der Stolz in Svens Stimme war unüberhörbar.


  »Und wie kommst du rein?«, wollte Rohwer wissen.


  "Kleines Hacker-Einmaleins. Mir ham den Domain-Namen von Happy Streetchild. Mit meiner Spezial-Software und a bissle Glück kann i mir unbemerkt Zugriff auf den Firmenserver verschaffe, dort als verdeckter Systemadminischtrator agiere und den Trojaner ins System einpflanze. Dann schlängelt er sich, mit dem Zielcode, den i ihm implantiert han, unerkannt durch die Datenbanken. Hat er g'funde, was er sucht, kopiert er die Dateien und kehrt mit ihnen im Bauch zu uns zurück.«


  Rohwer war beeindruckt. Wenn Sven darüber sprach, wie er die vertraulichen Informationen eines Datennetzes plünderte, klang es stets wie ein Kinderspiel. Er wusste, dass Sven auf beiden Seiten unterwegs war. Für große, zahlungskräftige Firmen überprüfte er die Datensicherheit ihrer Netze, gleichzeitig drang er immer wieder in interne Datenbanken ein und machte sich einen Spaß daraus, ihre Virenabwehr auszutricksen. Er hatte Rohwer einmal erzählt, dass er für mehrere antifaschistische Gruppen die Datenbanken von rechtsradikalen Organisationen anzapfte. Viel Geld oder ein guter Zweck – beides konnte den Schwaben motivieren, nächtelang vor seinen Hochleistungsrechnern auszuharren und deren parallel geschaltete Prozessor-Boards zum Glühen zu bringen.


  »Jetzt muss i nur noch wisse, wonach mir suche«, sagte Sven.


  »Das wüsste ich selbst gern«, antwortete Rohwer. »Ich habe keine Ahnung, ob eine Verbindung zwischen Jasmin, Gräfer und Happy Streetchild existiert.« Dann fügte er nach kurzer Pause hinzu: »Am besten, du holst so viele Infos wie möglich aus dem Firmennetz.«


  Sven stöhnte auf. »Des klingt nach einem Haufen G'schäft.


  »Konzentrier dich erst mal auf den Wagen und Gräfer«, schlug Rohwer vor. »Aber an je mehr Daten du rankommst, desto größer ist unsere Chance, einen Zufallstreffer zu landen.«


  Sven schlurfte in die Küche und nahm eine Flasche Trollinger aus dem Weinregal. Dann holte er eine Schachtel Pralinen aus einer Vitrine und ließ sich auf den Stuhl vor seinem Computer sinken. Ein paar Minuten später war er so in seine Arbeit vertieft, dass Rohwer sich nicht mehr traute, ihn anzusprechen. Im Fernsehen lief eine Seifenoper. Rohwers Lider wurden schwer.


  Ein Freudenschrei weckte ihn aus dem Dämmerschlaf. Sven stand breit grinsend vor ihm und ballte die Faust. »Wir sind drin!«
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  Der Tod kam lautlos. Dreiundfünfzig Sekunden – handgestoppt – nachdem das Gift in die Vene gespritzt worden war, hörte das Herz des Delinquenten auf zu schlagen. Der Rothaarige konnte mit eigenen Augen sehen, wie der Muskel sich für immer entspannte. Unmittelbar nachdem der Assistenzarzt den tödlichen Cocktail verabreicht hatte, hatten die Chirurgen den Mann mit zwei Skalpellen von der Hüfte bis zu den Achseln aufgetrennt. Er lebte noch, als sie begannen, seine Organe zu ernten. Zuerst schnitten sie Leber und Niere aus dem sterbenden Körper. Eile war geboten. Zwar ließ sich das Gift aus den Eingeweiden waschen, doch konnte dieses Prozedere vermieden werden, wenn die Organe entnommen wurden, bevor die tödliche Substanz sie erreicht hatte.


  Der zum Tode verurteilte Häftling spürte nicht mehr, wie sein Körper ausgeweidet wurde. Der Anästhesist hatte ihm zuvor ein Narkosemittel, das mit einem Blutverdünner versetzt war, in die Blutbahn gepumpt. »Ein humaner Tod«, erklärte der Leiter des Operaionsteams. Der Rothaarige glaubte, unter dem grünen Mundschutz ein Lächeln zu entdecken.


  Als die Mediziner begannen, Herz und Lungen aus dem mittlerweile toten Körper zu schneiden und das größte Organ, die Haut, von den Muskeln zu trennen, wandte der Rothaarige sich ab. Sein Magen reagierte empfindlich auf diese blutigen Orgien, die er schon so oft hatte miterleben müssen. Früher war es noch schlimmer gewesen. Früher, als die Todeskandidaten noch auf Laster gehievt und mit Schildern behängt wurden, auf denen Sätze wie »Ich bin ein Dieb« oder »Ich bin ein Krimineller« geschrieben standen. Zur Abschreckung wurden die Wagen einmal durch die ganze Stadt gefahren, bevor sie Kurs auf den geheimen Exekutionsplatz am Rand des Zypressenwäldchens nahmen. Die Bilder, wie die Kugeln den Kopf zerfetzten, wie Hirn und Blut aus dem Krater eruptierten, der einmal ein Gesicht gewesen war, hatte der Rothaarige nie loswerden können. Wurde die Pistole nicht exakt aufgesetzt, dauerte der Todeskampf oft mehrere Minuten.

  



  ***

  



  Rohwer schlief schlecht. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, weil seine geprellte Schulter noch immer schmerzte. Nachdem er einen Kaffee aufgesetzt hatte, schaute er nach Sven. Der Computerfreak lag noch im Bett. Aus seinem weit geöffneten Mund drang ein ohrenbetäubendes Schnarchen.


  Ohne ihn zu wecken, machte sich Rohwer auf den Weg. Er schob die Drei Sonaten für Viola da Gamba & Cembalo von Johann Sebastian Bach in den CD-Player seines Wagens und ließ die Boxen vibrieren.


  Nach einstündiger Fahrt erreichte er die Raststätte. Er betrat das Schnellrestaurant und entdeckte Corinna in der hintersten Ecke des Raumes. Die Anspannung war ihr sofort anzusehen. Sie wich seinem Blick aus, als er sich setzte und sie begrüßte.


  Rohwer bestellte zwei Cappuccini, stützte das Kinn auf beide Handflächen und sah Corinna an, ohne ein Wort zu sagen. Sein durchdringender Blick steigerte ihre Nervosität. Ohne ihn von ihr zu nehmen, begann er: »Du brauchst keine Angst zu haben.« Seine Stimme klang tief und beruhigend.


  Corinna blickte sich um, als fürchtete sie, beobachtet zu werden.


  »Wollen wir lieber allein unter vier Augen sprechen?«, bot er an.


  Sie nickte stumm. Rohwer wartete, bis sie ihre Tasse geleert hatte, bezahlte und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, aufzustehen. Er führte sie zur Rezeption des Raststätten-Motels und nahm sich ein Zimmer. Der Raum war karg möbliert und roch nach Duftspray. Rohwer bot Corinna den einzigen vorhandenen Sessel an und setzte sich selbst auf die Bettkante. Ohne weitere Umschweife kam er zur Sache: »Was weißt du über Jasmin?«


  Corinna schien noch immer nicht entschlossen, seine Fragen zu beantworten. Fahrig kratzten ihre Fingernägel an einer entzündeten Stelle auf ihrem Oberarm herum.


  Rohwer wartete einen Moment, dann holte er sein Handy aus der Brusttasche und tippte eine Nummer ein.


  Corinnas Augen weiteten sich angstvoll. »Wen rufen Sie an?« Ihr Blick war starr.


  »Ich rufe jetzt die Polizei«, antwortete Rohwer mit drohendem Unterton.


  »Nein, warten Sie!«


  Rohwer ließ das Handy sinken und starrte Corinna fordernd an. »Dann rede endlich!«


  Sie erzählte ihm, erst stockend, dann flüssiger, wie Jasmin vor einigen Monaten zu dem Kreis gestoßen war. Als Novizin hätte sie zuerst Welpenschutz genossen, doch einige Mitglieder der Gruppe hätten sich nicht an die Regel gehalten, ein neues Gruppenmitglied erst einmal in Ruhe zu lassen. Unter den Männern sei ein regelrechter Hahnenkampf um Jasmin ausgebrochen. Schließlich habe Gräfer, der in der Hierarchie des Zirkels weit oben stehe, verkündet, er werde sich jetzt um ihre Ausbildung kümmern. Gleichzeitig habe er ihr, Corinna, den Laufpass gegeben. »Du bist nicht mehr schön genug für mich«, seien seine Worte gewesen. Als Corinna den Satz aussprach, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Hat Gräfer auch Jasmin dazu gezwungen, ihm Frauen zu besorgen?«


  Corinna versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. »Ich weiß es nicht. Ich war raus aus dem Spiel. Herrenlos. Aber mein ehemaliger Meister brauchte diesen Kick. Er brauchte ständig neue Frauen, über die er sich hermachen konnte.«


  »Wie hat er sie betäubt?«


  »Er hat ihnen etwas ins Glas geschüttet. Mit Narkotika kennt er sich ja aus. Wenn sie dann das Bewusstsein verloren, setzte er ihnen noch eine Spritze.« Corinna stockte.


  Rohwer mahnte sie mit strengem Blick, weiterzuberichten.


  »Er hat sich damit gebrüstet, sie so gezielt betäuben zu können, dass ihre Körper wahlweise ganz weich und gelenkig oder aber ganz steif wurden. Manchmal hat er noch ein paar eingeweihte Männer aus der Gruppe dazugeholt, die die leblosen Frauenkörper schänden sollten. Ein paarmal wurden diese Gruppenvergewaltigungen sogar gefilmt.«


  »Und keine der Frauen hat Anzeige erstattet?«


  »Die Drogen waren so dosiert, dass die Frauen am nächsten Tag mit einem Filmriss erwachten, der, bereits Stunden bevor ihnen das Betäubungsmittel eingeflößt wurde, begann. Nachdem Gräfer sie missbraucht hatte, wurden alle Spuren auf ihren Körpern beseitigt, die noch bewusstlosen Frauen wieder angekleidet und nach Hause gefahren. Der gefährlichste Teil war, sie von den Nachbarn unbemerkt in ihre Wohnungen zu tragen. Dort wurden sie wieder ausgezogen und ins Bett gelegt. Wenn sie dann am nächsten Morgen aufwachten, war ihre Erinnerung ausgelöscht. Vielleicht hat die eine oder andere Frau geahnt, dass sich jemand an ihr vergangen hat. Aber sie hätte nichts in der Hand gehabt, um Anzeige zu erstatten. Und selbst wenn, hätte es keine Spur zu Gräfer gegeben.«


  »Weißt du, wie viele Frauen Gräfer auf diese Art missbraucht hat?«


  »Etwa dreißig bis vierzig in der Zeit, in der wir zusammen waren. Was später geschah, weiß ich nicht.«


  »Wie hast du von Jasmins Verschwinden erfahren?«


  »Ich habe aus der Zeitung von ihrem Tod erfahren. Ich dachte, dass dieser Journalist, dieser Rohwer ...«


  Sie unterbrach sich mitten im Satz und starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. »Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne. Die Fahndungsfotos, Sie sind Rohwer!«


  Er nickte. »Ja, das bin ich. Und ich habe mit Jasmins Tod nichts zu tun. Aber ich werde ihren Mörder finden.«


  Schweißperlen standen auf Corinnas Stirn. Ihre Stimme war ein Flehen. »Halten Sie mich da raus. Ich habe keine Ahnung, wer Jasmin umgebracht hat.« Corinna blickte sich abermals nervös um, als fürchtete sie in dem Raum einen verborgenen Beobachter. In ihren Augen stand die pure Angst.


  »Dir wird nichts passieren«, versuchte er sie zu beruhigen. Dann fragte er: »Kannst du dir vorstellen, dass Gräfer etwas mit dem Mord zu tun hat?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte sie. Rohwer hatte noch nie ein Gesicht vor sich gehabt, in dem sich so viel innere Zerrissenheit widerspiegelte. Blanker Schrecken und absolute Hingabe. Sie traute Gräfer alles zu, und sie würde ihn immer in Schutz nehmen. Wie viel Abscheu mochte diese Frau empfunden haben, wenn ihr Meister seine perfiden Begierden auslebte? Sie war zur Mittäterin geworden, und Rohwer hatte keinen Zweifel daran, dass sie diesem Mann noch immer in jeden Abgrund folgen würde.


  »Es kann sein, dass du deine Aussage vor Gericht wiederholen musst«, sagte er mit fester Stimme. Corinnas Entsetzen steigerte sich zur Panik. Sie schnappte nach Luft, während sie mit sich überschlagender Stimme hervorstieß: »Nein, niemals ... das können Sie nicht von mir verlangen. Das werde ich niemals tun!«


  Ja, sie würde diesem Mann auch in die Hölle folgen.


  »Gib mir deine Handynummer«, befahl Rohwer. »Ich werde versuchen, dich da rauszuhalten.«


  Corinna zögerte einen Moment, doch jeder Widerstand war längst gebrochen. Er notierte die Zahlenfolge, erhob sich und nahm sie in den Arm. Ihr Körper bebte.


  Sie verließen das Zimmer, und er führte sie zu ihrem Wagen. Sie war unfähig, das Fahrzeug zu starten. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und redete beruhigend auf sie ein. Zwanzig Minuten später stieg er aus, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Durch Rohwers Kopf jagten die Fetzen von Corinnas Bekenntnis. Er bemerkte nicht, dass ein Augenpaar jedem seiner Schritte folgte.


  Am Autobahndreieck Walsrode lenkte Rohwer seinen Citroën auf die Autobahn nach Bremen. Er musste Maureen sprechen, musste wissen, wie es ihr ging.


  Durch ein Fenster konnte er sehen, dass in ihrer Wohnung Licht brannte. Er schellte. Keine Reaktion. Gerade hatte er beschlossen, sämtliche Nachbarklingeln zu drücken, um sich unter einem Vorwand Einlass in den Hausflur zu verschaffen, da wurde die Haustür von innen geöffnet. Eine ältere Frau trat heraus, um ihren Pinscher, der trotz des warmen Frühlingswetters in einen Miniatur-Strickoverall gezwängt worden war, Gassi zu führen. Rohwer grüßte höflich und schob seinen Körper ein Stück vor, damit die Tür nicht ins Schloss fiel. Er stieg die Treppenstufen empor und lauschte an Maureens Wohnungstür. Stille.


  Auch nachdem er mehrfach die Klingel betätigt hatte, rührte sich nichts. Er trommelte mit beiden Fäusten gegen das Holz und rief ihren Namen. Es dauerte eine Weile, bis er Geräusche aus dem Innern der Wohnung vernahm. Entschlossen hämmerte er weiter auf die Tür ein. Er hörte ihre Stimme, verstand aber die Worte nicht. Schritte kamen näher, dann machten sich Hände an der Schließanlage zuschaffen. Einen Augenblick später sprang die Tür auf. Maureen, nur mit einem fliederfarbenen Bademantel bekleidet, starrte ihn aus glasigen Augen an. Mit der linken Hand stützte sie sich an der Flurwand ab. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass sie total betrunken war.


  »Was willst du hier? Lass mich in Ruhe!«, lallte sie ihm entgegen.


  »Lass mich erst mal reinkommen.«


  Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Hau ab! Ich will alleine sein!«


  Als er die Tür weiter aufstieß, um sich Eintritt zu verschaffen, verlor sie fast die Balance. Er schloss die Tür hinter sich und betrat den Flur, in dem ein paar geleerte Schnapsflaschen herumlagen. Es roch nach Erbrochenem.


  »Du sollst verschwinden!« grölte sie. »Geh endlich!«


  »Ganz ruhig.« Seine Stimme sollte fest klingen, doch das gelang ihm nicht. »Ich wollte nur nach dir sehen.«


  Sie verdrehte erneut die Augen zu einem irren Blick. »Das hast du nun erledigt. Ich kann dich nicht brauchen. Du kannst mir meine Schwester nicht wiedergeben.« Sie war außer sich.


  »Aber ich will ihren Mörder finden. Und du kannst mir dabei helfen.«


  »... kannst mir dabei helfen«, äffte sie ihn nach. »Kann ich das? Mit dir hat die ganze Scheiße erst angefangen.« Sie torkelte den Flur entlang. Dann drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen funkelten ihn hasserfüllt an: »Kapierst du nicht, dass ich keinen gottverdammten Mann mehr sehen will? Kapierst du nicht, was ihr uns angetan habt? Ihr verdammten Vergewaltiger und Mörder!«


  Sie standen einen halben Meter voneinander entfernt. Maureen stierte ihn an, dem Wahnsinn nahe. Von einem Moment auf den anderen veränderte sich ihr Blick. Verzweiflung trat an die Stelle von Wut. Sie versuchte vergebens, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich bin schuld. Ich hätte mich um Jasmin kümmern müssen. So ist es immer gewesen.« Ihre Beine versagten, und sie sank in die Hocke. Ihr zitternder Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Ich bin schuld, ich bin schuld ...« Ihre tränenerstickte Stimme brachte nur noch ein Flüstern zustande.


  »Dich trifft keine Schuld«, sagte er, nur um irgendetwas zu sagen. Keines seiner Worte würde sie erreichen.


  »Ich habe immer auf meine kleine Schwester aufgepasst. Mein ganzes Leben lang. Ich habe so versagt, so versagt ...« Der Rest ihrer Worte ging in einem eruptiven Schluchzen unter.


  »Du hast nicht versagt«, sagte er mit sanfter Stimme. Es kam ihm lächerlich vor, dass gerade er versuchte, sie zu trösten.


  Wieder wechselte ihre Stimmung von einem Augenblick auf den nächsten.


  »Der nette Rohwer. Der verständnisvolle Herr Rohwer. Immer mit einem Lächeln auf den Lippen, wenn er eine Frau schlägt«, höhnte sie. »Immer auf der Jagd nach Frischfleisch, aber ganz eloquent. Du bist kein Stück besser als die Männer, die Jasmin auf dem Gewissen haben. O ja, der Herr Rohwer macht sich Gedanken. Der Herr Rohwer ist einfühlsam, wenn er eine Frau erniedrigt. Und jetzt machen wir uns gemeinsam auf die Suche nach den bösen Männern, die Jasmin wehgetan haben. So weh, dass sie leider aufgehört hat zu atmen.« Sie lachte gekünstelt auf, voller Bitterkeit.


  Ihre Spitzen bohrten sich mit Widerhaken in ihn. Er unterdrückte den Impuls, sich zu verteidigen. Er konnte ihre Wut verstehen. »Der verständnisvolle Herr Rohwer«, klang es in seinen Ohren. Er blieb stumm.


  »Uups, jetzt hat es unserem Vorzeige-Sadisten aber die Sprache verschlagen.« Wieder stieß sie ein höhnisches Lachen aus. »Und nun schaut der nette Herr Rohwer nach der Schwester des armen Opfers. Er ist ja so mitfühlend. Und er ist bestimmt ein wenig geknickt, dass er die arme Jasmin nicht mehr ficken durfte ...«


  »Schluss damit!«, fuhr Rohwer dazwischen. Im selben Moment brachen bei Maureen sämtliche Dämme. Ihr Körper wurde von einem hemmungslosen Schluchzen geschüttelt. Er kniete sich neben sie, legte seine Hand auf ihren Rücken. Mit einer schnellen Bewegung, die er ihr in diesem Zustand nicht zugetraut hatte, fuhr sie herum und schlug ihm den Arm weg. »Fass mich nicht an! Hörst du? Fass mich nicht noch einmal an!«


  »Hast du eine Freundin, die sich um dich kümmern kann?«, fragte er.


  »Ich komm schon zurecht«, fauchte sie. »Ich brauche keinen edlen Ritter und keine beste Freundin.« Ihr Blick war abweisend und kalt.


  Rohwer überlegte, was er tun sollte. Es war lange her, dass er sich so hilflos erlebt hatte. Sie kroch in die Küche, schnappte sich eine der herumliegenden Flaschen und setzte sie an den Hals. Als sie seinen Blick spürte, sagte sie: »Keine Angst, Herr Einfühlsam. Ich sauf mich schon nicht zu Tode. Und wenn, dann ist das meine Entscheidung.« Tränen schossen aus ihren Augen. »Ich will zu Jasmin. Ich will bei ihr sein. Ich trage an allem die Schuld! Und sie wird mir niemals mehr vergeben können ...«


  Er stand da und sah schweigend mit an, wie sie sich selbst zerfleischte. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Wohnung, lehnte die Tür aber nur an. Noch im Hausflur wählte er die Nummer der Polizei. Er schilderte in knappen Worten Maureens Zustand, nannte ihre Adresse und bat den Beamten, eine Streife zu schicken. Sie würde ihm das übelnehmen, doch er hatte keine Wahl.


  Sein Kopf war leer gefegt, als er Kilometer für Kilometer auf der Autobahn abriss. Er nahm die Strecke kaum wahr, bekam aber auch keinen einzigen Gedanken zu fassen. Die Melodie seines Handys ließ ihn aufschrecken, sodass er das Lenkrad fast verzog. Es war Christiane. Sie war mit Lira soeben wieder in Hamburg eingetroffen.


  »Ich komme sofort zu euch!«, schmetterte er in die Leitung.


  Christiane blieb reserviert. »Ich weiß nicht, ob das gut ist, Michael.«


  Was hatte er erwartet? Aufbrandenden Jubel? Ein »Oh, das ist schön«? Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Du bringst unser Leben gerade völlig durcheinander. Es ist besser, wenn du uns erst mal in Ruhe lässt.«


  Rohwer schoss das Blut in den Kopf. Was bildete sie sich ein, auch für Lira zu sprechen? Was hieß »unser Leben«, war er etwa ein Fremder? Sie war auch seine Tochter! Es konnte nicht sein, dass Lira ihn nicht sehen wollte, nach allem, was geschehen war. Sie brauchte ihn jetzt, ganz sicher. Er wollte keinen Besuchstermin in den kommenden Tagen. Er wollte seine Tochter umarmen, sie trösten – jetzt!


  »Ich will Lira sehen, sofort!«, schnaubte er in den Hörer. Sie hatte nicht das Recht, ihm das zu verbieten. Als er hörte, dass sie noch etwas sagen wollte, brach er die Verbindung ab. Er würde jetzt nicht mit ihr darüber diskutieren.


  Eine Stunde später stand er vor ihrer Haustür. Christiane öffnete ihm wortlos die Tür. Er musterte sie wütend, sie blickte mit einem Ausdruck der Resignation zurück, den er nur allzu gut kannte. Dieser Du-machst-ja-doch-was-du-willst-Blick hatte ihn schon verfolgt, als sie noch ein Paar gewesen waren. Er war entwaffnend und beendete jede Auseinandersetzung.


  Lira saß auf dem Bett. Sie reagierte nicht, als er ihr Zimmer betrat.


  »Hey, Schatz, ich bin wieder da!«, begrüßte er sie.


  Sie schaute auf, traurig, erschöpft. »Hallo, Papa.« Dann wandte sie sich wieder ihren Puppen zu.


  Er kniete sich vor das Bett und nahm sie in den Arm. Hielt sie so für Minuten. Er spürte, wie sie in seinen Armen langsam auftaute. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie wand sich aus der Umklammerung und schaute ihn flehend an. »Ist jetzt alles vorbei, Papa?«


  Er hätte so gern einfach nur »Ja« gesagt. Die Distanz, die sie in den vergangenen Tagen aufgebaut hatte, schnürte ihm den Magen zu. Es dauerte, bis er eine Antwort fand. »Die Polizei glaubt jetzt nicht mehr, dass ich der verschwundenen Frau etwas Böses angetan habe.«


  »Mama hat gesagt, sie ist tot!«


  Er nickte wortlos.


  »Mama hat erzählt, du hast sie im Garten gefunden, als ich bei dir war.«


  Diesmal brachte er flüsternd ein »Ja.“ heraus.


  »Bei Oma und Opa waren Polizisten, die nach dir gefragt haben.«


  »Ich weiß, mein Schatz.«


  Lira blickte ihn aus ihren braunen Kulleraugen an.


  »Mama hat gesagt, dass du im Gefängnis warst.«


  »Nur für ein paar Stunden, weil sich die Polizei geirrt hatte.«


  »Papa, versprichst du mir etwas?« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Was denn, mein Schatz?«


  »Dass du die Frau nicht totgemacht hast.«


  Dass Lira daran zweifelte, versetzte ihm einen Stich. »Natürlich habe ich die Frau nicht getötet – großes Indianerehrenwort!«


  Lira lächelte ihn an. »Dann musst du auch nicht wieder ins Gefängnis?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen!«


  Sie beugte sich vor und schlang ihre Arme um seinen Hals. Wange an Wange konnte sie nicht sehen, wie feucht seine Augen schimmerten.
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  Am Tag nach der Ankunft hatte man ihr alles gezeigt. Alles, was sie zu sehen bekommen sollte. Die Esstafel, an der die Bewohner des Hauses zusammen speisten, den Gemeinschaftsraum mit dem Fernseher, den Hof, in dem sie sich zwei Stunden täglich aufhalten durfte. Der Mann, der ihre Koffer gebracht hatte, stellte ihr die anderen Bewohner des Hauses vor. Es waren Mädchen und Jungen. Suvadee war froh, sie zu sehen. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr so allein. Die meisten waren kaum älter als sie selbst. Sie hatten unterschiedliche Hautfarben und sprachen verschiedene Sprachen. Doch fast alle verstanden ein paar Brocken Englisch. Einmal pro Woche, so erfuhr sie, komme ein Mann, der ihnen diese Sprache beibringen würde.


  Viele ihrer neuen Mitbewohnerinnen hatten kleine Kinder. Das irritierte Suvadee. Was war das für ein Haus? Was hatte sie hier zu tun?


  Nach dem Rundgang setzte sich Vasee zu ihr. Sie hatten während des Fluges kaum ein Wort miteinander gesprochen. »Hier wirst du nun leben«, sagte Vasee. »Das Geld, das diese Unterbringung kostet, verdienst du so, wie du es in den vergangenen zwei Jahren in Bangkok gelernt hast. Du wirst mit Männern schlafen, die für dich ausgesucht werden. Das wird niemals hier in diesem Haus passieren. Sie werden dich dorthin bringen und wieder abholen.«


  Der Traum, endlich eine anständige Arbeit zu bekommen, zerplatzte in dieser Sekunde.


  »Solange du dein Kind noch in dir trägst, wirst du wenig arbeiten müssen«, bemühte sich Vasee, sie aufzumuntern. »Du wirst es hier gut haben.«


  Es dauerte eine Woche, da musste sie zum ersten Mal arbeiten. Bevor sie in den Transporter geführt wurde, verband man ihr die Augen. Als die Binde wieder abgenommen wurde, befand sie sich mit einem fremden Mann in einem fremden Raum. Er zog sie aus. Sie ließ es geschehen. Er nahm ihre Hand und legte sie um sein Glied. Monoton bewegte sie ihren Arm. Er öffnete ihre Schenkel und drang in sie ein. Sie starrte an die Decke und dachte an ihre Heimat. Als er die Hand auf ihren Bauch legte und ihn zu streicheln begann, erstickte sie nur mühsam einen Schrei. Ihre Augen funkelten zornig.


  Der Mann ignorierte ihren Blick und lächelte sie an. »Freust du dich auf dein Baby?«


  Sie gab keine Antwort. Er sollte mit ihr machen, was er wollte. Es war ihr egal. Aber er sollte endlich die Hand von ihrem Bauch nehmen. Niemand, niemand außer ihr durfte Hand an ihr Baby legen.

  



  ***

  



  Christiane war noch immer abweisend, als er das Wohnzimmer betrat. Die vergangenen Tage hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Auf ihrer Netzhaut lag ein dünner Schleier, die Falten gruben sich tiefer in die Haut und gaben ihrem Gesicht strenge Züge. Mit unterkühlter Stimme bot sie ihm ein Glas Wein an. Er bedankte sich artig. Ohne Umschweife kam sie zur Sache: »Ich möchte, dass du Lira nicht mehr siehst, bis die Sache ganz ausgestanden ist.«


  Er wollte protestieren, fragte aber nur: »Warum?«


  »Lira hat ziemlich gelitten die letzten Tage. Sie sollte jetzt zur Ruhe kommen.«


  Ohne von ihr dazu aufgefordert worden zu sein, ließ sich Rohwer in einen Sessel fallen. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Christianes Vertrauen darin, dass er mit dem Mord an Jasmin nicht in Verbindung stand, hatte ihm während seiner Flucht und der kurzen Haftzeit Kraft gegeben. Durch ihre plötzliche Distanz fühlte er sich wie ein Fahrradreifen, aus dem gerade die Luft abgelassen wurde.


  »Ich glaube, Lira tut es gut, wenn ich jetzt für sie da bin«, hielt er ihr entgegen.


  »... für sie da bist?« Christiane quittierte seine Worte mit einer Geste ungläubigen Erstaunens. »Wann warst du jemals für sie, für uns da?«


  Er verstand nicht, was sie meinte. »Immer!«, erklärte er mit inbrünstiger Überzeugung.


  »Immer?« Christiane lachte bitter auf. »Immer, wenn du gerade mal Zeit hattest. Immer, wenn dein Beruf, deine Termine, deine Affären dich nicht in Beschlag genommen haben.«


  »Aber ...« Rohwer wollte etwas entgegnen, doch Christiane ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Wann hast du mir jemals das Gefühl gegeben, dass du mit mir zusammenleben möchtest, ohne Wenn und Aber, egal, was passiert? Wann hast du mir das Gefühl gegeben, dass ich dir als Frau genüge? Wann hast du mir und Lira das Gefühl gegeben, dass wir uns auf dich verlassen können? Dass du nicht nur da bist, wenn zwischen deinen vielen Verpflichtungen eine Lücke ist? Weißt du eigentlich, was das ist: Liebe und Verantwortung?«


  Die Worte fuhren Rohwer in den Magen. War heute der Tag der Abrechnungen? War das der Tag, an dem sein Leben mit dem Skalpell seziert und das, was ihn ausmachte, mit Worten vernichtet werden sollte? Er wusste, dass alles, was er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, ins Leere zielte. Wer, wenn nicht Christiane, kannte seine wunden Punkte, und sie würde sich weiter in sie hineinbohren.


  Ihre Stimme klang beherrscht und klar. »Wann hast du uns in dein Leben hineingelassen und mir das Gefühl gegeben, eine gleichberechtigte Partnerin zu sein? Wann hast du Lira das Gefühl vermittelt, du würdest für sie alles stehen und liegen lassen? Aber der Herr Rohwer muss sich ja ausleben, der Bestätigung hinterherjagen und bloß nichts verpassen. Er muss fortwährend zu hören bekommen, was für ein toller Hecht er ist. Und jetzt müssen wir uns verstecken, weil du mal wieder über deinen Schwanz gestolpert bist. Jetzt dürfen wir in der Zeitung lesen, dass du es brauchst, eine Frau zu schlagen, um einen hochzukriegen. Kannst du dir die mitleidigen Blicke vorstellen, mit denen die Leute mir und Lira begegnen? Ich kann das vielleicht aushalten, aber was du unserer Tochter antust, werde ich dir nicht verzeihen. Du hast dich aus unserem Leben verabschiedet. Und wir brauchen deine Besuche nicht, mit denen du es nur durcheinanderwirbelst.«


  Sie holte tief Luft, und er hoffte, dass sie jetzt fertig war. Er hatte nicht die Kraft, diese Auseinandersetzung zu führen. Nicht jetzt, da er noch immer unter Mordverdacht stand und seinen Job so gut wie verloren hatte. Wieso löste sich sein Leben plötzlich einfach auf?


  Sie sah ihn unverwandt an, so als rechnete sie gar nicht mit einer Reaktion.


  »Was erwartest du jetzt von mir?«


  »Dass du uns die Luft zum Atmen lässt. Dass du nicht denkst, ich könnte dich jetzt stützen. Du bist deinen Weg gegangen, Michael. Du bist ihn allein gegangen. Jetzt geh ihn auch allein zu Ende.«


  Als er die Wohnung verließ, fühlte er sich, als wäre er gerade durch einen Schredder gedreht worden. Sein Leben war aus dem Ruder geraten, er selbst in Einzelteile zerlegt. Er ging um den Block, um frische Luft zu atmen. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich einsam. Es gab niemanden, der auf ihn wartete.


  Er wischte die tristen Gedanken beiseite und wählte die Nummer von Sven, der sofort am Apparat war.


  »Hast du was herausgefunden, Sven?«


  »I han a ganze Menge Material aus der Happy-Streetchild-Datenbank g'fischt«, verkündete Sven mit Stolz in der Stimme. »Des sollten mir uns amol gemeinsam angucke.«


  Rohwer war abgespannt und hatte das Bedürfnis, endlich einmal wieder eine Nacht in seinem eigenen Bett zu verbringen. Doch die Neugierde überwog. »Ich bin in einer Stunde bei dir. Setz schon mal 'nen Kaffee auf.«


  »Wird gemacht, Chef. Und stell di auf a lange Nacht ei.«


  Die Fahrt durch den Elbtunnel war kein Vergnügen. Der Feierabendverkehr quälte sich dem Wochenende entgegen. Tausende Pendler, die in Hamburg arbeiteten, sich aber die Mieten und Grundstückspreise der Stadt nicht leisten konnten, steuerten nach getaner Arbeit gleichzeitig das Nadelöhr an, das die Metropole mit Niedersachsen verbindet. In der drei Kilometer langen Röhre – mehr stop als go – überfiel ihn eine leichte Klaustrophobie. Er sah den Tunnel brennen, sah, wie sich Autos ineinander verkeilten und Menschen in Panik die Notausgänge suchten.


  Rohwer brauchte nicht eine, sondern zwei Stunden zu Sven. Erschöpft stieg er aus dem Wagen. C@ umstreifte maunzend seine Beine. Der Kaffee war nur noch lauwarm und schmeckte bitter.


  »Was hast du entdeckt?«, fragte Rohwer Sven.


  »I glaub, mir habet an Volltreffer gelandet. Komm mit, i zeig's dir.«


  Mit Koffein und Nikotin bewaffnet, hockten sie sich vor den Monitor. Sven begann zu berichten. »Nebe den unverschlüsselten Dateien gibt's in der Happy-Streetchild-Datenbank jede Menge passwortgeschützte Bereiche und au versteckte Daten, die für den normalen Nutzer nicht sichtbar sind.« Er klickte eine Datei an. »Guck mal. Des isch die Buchhaltung der Organisation. Fällt dir etwas uff?«


  Rohwer versuchte, das komplizierte Zahlenwerk zu entschlüsseln. Doch die Ziffern gaben ihm auf Anhieb kein Geheimnis preis. Er zuckte die Achseln.


  »Mir habe hier die Geldtransfers zwischen Happy Streetchild und seinen Partnerorganisationen. Des sind Heime, Kinderhilfswerke, Streetworker-Projekte und andere Einrichtungen für Waisen und obdachlose Kinder in armen Ländern, verteilt über den ganzen Erdball.« Sven drückte auf eine Taste, und zwei Dateien bauten sich nebeneinander auf dem Monitor auf. Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Hier siesch du den offiziellen Zahlungsverkehr zwischen Happy Streetchild und seine Partner. Bemerksch, was daran merkwürdig isch?«


  Rohwer hatte keinen blassen Schimmer, worauf Sven hinauswollte. »Ich sehe, dass Happy Streetchild verschiedene Organisationen finanziell unterstützt hat.»Die Erkenntnis war banal und konnte niemanden überraschen.


  »Richtig!«, jubilierte Sven, so als hätte Rohwer gerade etwas Weltbewegendes entdeckt. »Und jetzt schau dir amol die Grafiken auf der rechte Seite an.«


  Rohwer tat, wie ihm geheißen.


  »Diese Grafik g'hört net zur offiziellen Buchhaltung. Sie war versteckt, sodass die meischte Nutzer des Systems von ihrer Existenz gar nix mit'kriegt habet. Hier findesch den Zahlungsverkehr von Happy Streetchild nach Ländern aufgeschlüsselt. Fällt dir daran vielleicht was uff?«


  Rohwer versuchte zu begreifen, was Sven meinte. Er blickte angestrengt auf die Zahlenkolonnen. Dann stutzte er.


  »Der Großteil der Überweisungen läuft in die entgegengesetzte Richtung. Aus den Ländern, in denen Happy Streetchild aktiv ist, wird Geld nach Deutschland überwiesen.«


  »Sehr gut«, lobte Sven mit oberlehrerhafter Attitüde. »Hier überweist Happy Streetchild koine Spende in Länder mit hoher Kinderarmut, sondern kriegt Gelder. Soweit i das bislang verfolge kann, werden diese nicht unerheblichen Summen weiter auf a Geheimkonto in a tropische Steueroas transferiert. Was schliesch du daraus?«


  Rohwer konnte Svens Gedanken noch immer kaum folgen. »Ich verstehe nicht, wieso die Gelder in die falsche Richtung fließen. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Gleich siesch klarer«, ermunterte Sven ihn, weiter am Ball zu bleiben. »Wenn die lokale Einrichtungen, die Happy Streetchild fördert, dieser Organisation mehr Geld überweise, als sie krieget, dann müsset sie im Gegenzug irgendwas bekomme. Dafür gibt's bloß eine logische Erklärung: Sie erwirtschafte mit Hilfe von Happy Streetchild zusätzliche Einnahmen und führet dafür a Art Provision nach Deutschland ab.«


  »Aber um was für Leistungen kann es sich handeln?«


  »Momentle«, mahnte Sven zur Geduld. »In der Datenbank von Streetchild findet sich so was wie a verschlüsselte Kundenkartei. Es war net ganz einfach, den Code zu dechiffrieren.« Sven bearbeitete die Tastatur mit seinen Fingern, bis auf dem Bildschirm eine Liste zu sehen war. »Hier siehsch's Ergebnis. Merksch was?«


  Rohwer überflog die Tabelle. Unterteilt in verschiedene Blöcke, konnte er Namen lesen, hinter denen meist fünfstellige Euro-Beträge und Kalenderdaten notiert waren, die möglicherweise den Eingangzeitpunkt der Gelder festhielten. »Fast nur Männer und Ehepaare«, stellte er fest.


  »I han die Namen durch verschiedene Suchmaschinen geschickt. Zwischen den Männern han i bislang koi Verbindung feststelle könne. Von den elf Paaren, die hier aufgelischtet sind, hat in vier Fällen mindestens einer der Partner eine eigene Homepage. Die Seiten han i mir amol g'nauer angschaut.«


  Rohwer rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Spann mich nicht so auf die Folter. Was hast du rausgefunden?«


  Sven legte sein breitestes Grinsen auf. »Alle vier Paare ham in den vergangenen zwei Jahren mindeschtens oi Kind aus dem Ausland adoptiert. Und die Adoptionsdaten stimmet weitgehend mit den Terminen überein, an denen nach den Angaben der Lischte die Beträge auf die Streetchild-Konten überwiese worde sind.«


  »Du meinst, Happy Streetchild betreibt einen illegalen Adoptionshandel?«


  »Bingo! Darauf deutet einiges hin«, frohlockte Sven. Er goss sich einen Schluck Wein ein und ließ ihn mit einem gurgelnden Geräusch die Kehle hinuntergleiten.


  »Des isch aber no net alles.«


  Sven frappierte Rohwer immer wieder aufs Neue. Der kleine Schwabe hätte mit seinen Fähigkeiten ohne Frage bei einem renommierten Softwarehersteller das große Geld machen können. Doch schon der Gedanke, jemand könnte ihm sagen, was er zu tun und zu lassen habe, war für ihn unerträglich.


  »I han amol die Mails von Happy Streetchild an alle männlichen Kunden gecheckt, die auf der Lischte stehen«, setzte er seinen Vortrag fort. »Die Nachrichten sind net auf Anhieb zu verstehe, weil ihre Urheber sich einer verschleiernden Sprache und vieler Andeutungen bediene.« Sven sah Rohwer ernst an. »Sagt dir der Begriff ›Grünkram‹ was?«


  Rohwer forschte in seinem Gedächtnis. Er hatte das Wort schon einmal gehört. »Ist Grünkram nicht ein Begriff aus der Pädophilenszene?


  »Da liegsch richtig«, rief Sven triumphierend aus. »Grünkram isch an anderer Begriff für Frischfleisch – kleine Kinder, die zum sexuellen Missbrauch angeboten werden. Und genau diese Umschreibung taucht in mehrere Mails auf.«


  »Willst du damit sagen ...« Rohwer weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken.


  »Genau des«, bestätigte Sven. »I glaub, dass Happy Streetchild net bloß an illegale Adoptionsg'schäfte beteiligt isch, sondern au Kinder an Pädophile vermittelt. Die Partner in aller Welt schare Kinder um sich, die koi Familie habet und von niemand unterstützt oder vermisst werde. Dazu a bissle kriminelle Energie, scho isch hier dem Missbrauch Tür und Tor geöffnet.«


  »Wenn ich dich richtig verstehe, gehst du davon aus, dass hier ein professioneller Kinderhändlerring unter dem Deckmantel eines weltweiten Kinderhilfswerks agiert?« Erst allmählich wurde Rohwer bewusst, wie ungeheuerlich das war, was Sven gerade herausgefunden hatte.


  »Fällt dir a andere Deutung ein? fragte der Schwabe. Rohwer schüttelte den Kopf. »I kann dir zwar net sage, ob ganz Happy Streetchild in den Kinderhandel involviert isch. Aber die Hamburger Dependance isch es allemal.« Er schenkte beide Gläser noch einmal voll. »Ach ja, des hätt i fascht vergesse ...« Sven machte eine Pause und prostete Rohwer zu.


  »Mach es nicht so spannend!«


  »Du erinnersch di an die gravierende Unterschied zwische den geheimen Zahlungseingängen und der offiziellen Streetchild-Bilanz?«


  »Natürlich.« Rohwer trommelte mit zwei Fingern auf den Tisch, als Signal für Sven, dass er zur Sache kommen sollte.


  »Diese Bilanz wurde von dem Steuerberater André Rugalla erstellt. Spricht vieles dafür, dass er in der Sach mit drinhängt. Zumindest habet mir jetzt a weitere Verbindung zwischen ihm und dem Gräfer.«


  Rohwer saß schweigend da und ließ die Flut der neuen Informationen auf sich wirken.


  Sven musterte seinen Freund, während er den nächsten Schluck Trollinger hinuntergurgelte. »Was willsch jetzt mache, zur Polizei laufe?«


  Rohwer schüttelte den Kopf. »Mit illegal angezapften Dateien, die kein Gericht der Welt als Beweismittel zulassen würde? So bekomme ich höchstens dich hinter Schloss und Riegel.« Er überlegte. »Ich werde mir morgen mal Rugalla vorknöpfen. Mal schauen, was unser feiner Steuerberater so alles weiß.«


  »Dann werde i ein paar weitere Dateien durchforschte«, verkündete Sven. »I glaub, mir habet bislang nur die Spitze vom Eisberg g'sichtet.«


  Rohwers lähmende Müdigkeit war jetzt verschwunden, sein Jagdtrieb voll erwacht. Innerhalb der letzten zwei Stunden hatte sich das Blatt gewendet. Er hatte Witterung aufgenommen. Er war – ganz ohne Zweifel – einer großen Sache auf der Spur.
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  Der Rothaarige war froh, dass die chinesische Regierung ihre Tötungsmaschinerie perfektioniert hatte. Die mangelnde Hygiene und der Druck der Menschenrechtsorganisationen hatten dafür gesorgt, dass die Hinrichtungen nun im Verborgenen stattfanden. Statt die Todgeweihten vor ihrer Hinrichtung öffentlich zur Schau zu stellen, wurden sie mitten in der Nacht ganz unauffällig in das riesige Militärhospital am Rand von Guangzhou gebracht. Die Transportfahrzeuge trugen keine Aufschriften der Klinik, das Personal keine verräterischen Kittel. Jahrelang hatten chinesische Wissenschaftler an einem Todescocktail gearbeitet, der die Verurteilten möglichst schnell tötete, ohne ihre Organe nachhaltig zu schädigen.


  Den Hinrichtungszeitpunkt bestimmten die Krankenhäuser. Hatten sie einen Todeskandidaten ausfindig gemacht, dessen Blut- und Gewebedaten zu einem Patienten passten, übermittelten sie den Volksgerichten das gewünschte Datum. Die Bestätigung war Formsache. Die Gefängnisse waren so zu Organbanken geworden, die ihre Ware bis zum Zeitpunkt der Verpflanzung im Spender aufbewahren konnten. Die Vervollkommnung des Systems hatte China, das wusste der Rothaarige, zum weltweit größten Transplanteur nach den USA gemacht. Da es immer genügend Organreserven gab, existierten praktisch keine Wartezeiten.


  Im angrenzenden, weiß gekachelten Operationssaal dämmerte der Weihbischof. Das Narkotikum hatte bereits begonnen, seine Wirkung zu entfalten. Niemand hatte von seiner Reise nach China erfahren. Offiziell befand er sich, streng abgeschirmt, in einer Spezialklinik für Transplantationen im Rhein-Ruhr-Gebiet, die mit dem südchinesischen Militärkrankenhaus seit Jahren eng zusammenarbeitete.


  Als der Morgen dämmerte, verließ der Rothaarige den vierstöckigen Klinikbau. Die Operation war erfolgreich verlaufen, der Zustand des Geistlichen stabil. Es gab nichts mehr zu tun. Während er sich die Beine vertrat, atmete er tief ein, um den latenten Brechreiz, der ihn seit der Organentnahme verfolgte, zurückzudrängen.


  Er durchschritt das Eingangsportal und betrachtete die beiden roten, im Wind flatternden Banner mit den goldenen Sternen, die auf den Rändern des Torbogens angebracht waren. Dazwischen prangten chinesische Schriftzeichen. Er konnte sie nicht lesen, aber ein Dolmetscher hatte sie ihm einmal übersetzt: »Den Menschen in den Mittelpunkt stellen«, stand da geschrieben. Und irgendwie, dachte der Rothaarige, war das ja nicht einmal gelogen.

  



  ***

  



  Als Rohwer am frühen Morgen die muffige Dachkammer betrat, hockte Sven noch immer vor seinem Monitor. Unter dessen Protest öffnete Rohwer die Fenster und empfahl dem übernächtigten Schwaben eine Dusche und frische Klamotten.


  »Was hasch du gegen Männerschweiß?«, fragte Sven gespielt beleidigt.


  »Gehört einfach nicht zu meinen besonderen Vorlieben.«


  Rohwer ließ sich von ihm Rugallas Adresse geben und konnte es kaum erwarten, in seinen Wagen zu steigen. Gerade als er den Citroën anließ, stürmte Sven wild gestikulierend aus der Tür. Völlig außer Atem überreichte er Rohwer durch die heruntergekurbelte Scheibe ein kleines Paket. Rohwer öffnete es, nahm den Gegenstand heraus und hielt zum ersten Mal in seinem Leben eine Pistole in der Hand.


  »Woher hast du das Ding, und was in Gottes Namen soll ich damit?«


  »Woher i die han, geht di nix an. Aber sie funktioniert einwandfrei. Sie isch g'lade und wird automatisch entsichert, wenn du den Abzug betätigsch.«


  Rohwer ließ die schmucklose Waffe von einer Hand in die andere gleiten und lächelte Sven an. »Ich hatte nicht vor, den Rambo zu spielen.«


  »Aber vielleicht isch der Herr Steuerberater net ganz freiwillig bereit, dir deine Fragen zu beantworten. Du solltesch schon ein überzeugendes Argument in der Hinterhand haben. Allein der Anblick wirkt manchmal Wunder.« Sven deutete auf das Paket. »Da isch noch a klein's Geschenkle für di drin.«


  Rohwer griff in die Schachtel und holte unter einer Lage Küchenpapier einen kleinen Metallring hervor, an dem ein Dutzend Dietriche baumelten. »Spezialanfertigung«, erklärte Sven. »Damit öffnesch du jede Tür.«


  Rohwer bedankte sich, steckte das Einbruchwerkzeug zurück in die Box und deponierte die Pistole im Handschuhfach. Der Motor heulte auf, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Das erste Mal seit Tagen hatte Rohwer blendende Laune. Er verspürte an diesem sonnigen Samstagmorgen die Abenteuerlust eines großen Jungen. Er war in seinem Element.


  Das Apartmenthaus, in dem André wohnte, gehörte zu den edleren Adressen des Bremer Vororts. Andrés Name stand auf dem obersten Klingelschild, ein Hinweis darauf, dass er die von einer Dachterrasse umgebene Maisonettewohnung bewohnte, die sich über die obersten beiden Stockwerke des Hauses erstreckte. Rohwer hatte die Pistole unter den Gürtel geklemmt und hielt den Bund Dietriche in der Hand. Ohne allzu große Erwartung probierte er sie aus. Beim fünften Versuch sprang die Tür auf.


  Die Wände des Hausflurs waren mit Marmor verkleidet, die Treppenstufen bedeckte ein weinroter Läufer. Im obersten Stockwerk angelangt, presste Rohwer ein Ohr an die Tür und lauschte. Er vernahm leise Geräusche, die offenbar aus dem hinteren Teil der Wohnung kamen. Rohwer überlegte, ob er klingeln sollte. Er entschied sich für den Überraschungseffekt. Lautlos ließ er einen Dietrich nach dem anderen ins Schloss gleiten, bis sich auch diese Tür öffnete. Eine Kette versperrte ihm den Weg. Rohwer griff durch den Spalt und hakte sie aus. Auf leisen Sohlen schlich er in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  Ein offener Türspalt gab den Blick ins Schlafzimmer frei. Den Rücken Rohwer zugewandt, stand André, nur mit einem ledernen String bekleidet, vor dem Bett. Er hielt eine neunschwänzige Katze in der Hand. Auf dem schwarzen Satinlaken lag Chantal, bäuchlings, nackt und gefesselt. Die Beine weit gespreizt, ihre Gelenke mit Lederriemen an den Bettpfosten fixiert. Der dralle Hintern war übersät mit roten Striemen. In ihrem Mund steckte ein Knebel, die Augen waren verbunden. Auf dem Boden lagen diverse Fesselwerkzeuge, darunter ein Paar Handschellen.


  Rohwer klopfte an den Türrahmen. André fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. Sein Körper spannte sich wie der einer zum Sprung bereiten Katze. »Wie kommst du hier rein? Was willst du?«, zischte er den Eindringling an.


  Rohwer lehnte sich gegen den Türrahmen. Seine Stimme klang fest. »Du wirst mir jetzt ein paar Fragen beantworten, André. Und keine falsche Bewegung.«


  Als hätte er nur auf das Stichwort gewartet, machte André einen Satz nach vorn und holte aus. Rohwer wich zurück. Die verknoteten Enden der Peitsche verfehlten ihn um Haaresbreite. Er griff an seinen Hosenbund und zog die Waffe. »Ich warne dich, André. Das Ding hier ist geladen, und ich werde nicht zögern, abzudrücken. Lass die Peitsche fallen.«


  Zornig starrte André sein Gegenüber an. Er zögerte einen Augenblick, bevor er den Knauf losließ.


  Den Pistolenlauf auf André gerichtet, schob sich Rohwer an seinem Widersacher vorbei. Er bückte sich und hob die Handschellen auf. Chantal zerrte an ihren Fesseln, die sich bei jeder Bewegung nur tiefer in ihr Fleisch schnürten. Die Worte, die aus ihrem geknebelten Mund drangen, waren nicht zu verstehen.


  Rohwer wies mit dem Lauf in Richtung Tür. »Wir sollten uns nebenan ungestört unterhalten.«


  André blieb reglos stehen. »Du wirst keinen unbewaffneten Mann erschießen.«


  »Ich würde es nicht drauf ankommen lassen«, gab Rohwer zurück. »Beantworte meine Fragen, und ich lass dich in Ruhe.«


  André schien nachzudenken. Dann fragte er: »Was willst du wissen?«


  »Nebenan!«, wiederholte Rohwer.


  »Kann ich mir noch was überziehen?«


  Rohwer schüttelte den Kopf. »Bringen wir es hinter uns.«


  Nachdem er André in die Küche dirigiert hatte, wies er ihn an, Platz zu nehmen und die Arme hinter dem Stuhl zu verschränken. Wieder zögerte André, kam aber schließlich der Aufforderung nach. Rohwer nahm die Handschellen und kettete ihn am Stuhl fest. Nachdem er die Schlösser hatte einrasten lassen, legte Rohwer die Waffe auf den Tisch und baute sich vor André auf.


  »Was weißt du über Happy Streetchild?«


  André sah ihn erstaunt an. In seinem Blick spiegelte sich Entsetzen wider.


  »Was du über Happy Streetchild weißt!«, drängte Rohwer. Sein Tonfall war nun drohender.


  »Eine karitative Organisation, die Straßenkindern in aller Welt hilft. Ich habe ein paarmal die Bilanzen für das Hamburger Büro erstellt.« André versuchte, gleichgültig zu klingen.


  Ohne Vorwarnung holte Rohwer aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. André schrie auf, als sein Kopf zur Seite flog. Hasserfüllt starrte er Rohwer an.


  »Noch mal: Was weißt du über Happy Streetchild?«


  Als er erneut keine Antwort bekam, holte Rohwer mit der anderen Hand aus und setzte einen Schlag, hinter dem noch mehr Kraft steckte als beim ersten Mal. André heulte laut auf.


  Rohwer stellte die Frage zum dritten Mal. Wieder gab André keine Antwort, diesmal traf Rohwers Hand mit voller Wucht sein Gesicht. Die rechte Augenbraue platzte auf. Der Goldring, den Rohwer trug – ein Erbstück seines Vaters –, hatte André die Wunde beigebracht.


  »Das können wir endlos so weiterbetreiben«, sagte Rohwer. »Ich habe Zeit.«


  Das Blut rann André ins Auge. Doch er gab sich noch nicht geschlagen. Der nächste Schlag ließ sein Lippe aufplatzen. Aus dem Schlafzimmer drang ein gedämpftes Wimmern, unterbrochen von Würgegeräuschen.


  »Gutes Aussehen scheint dir nicht wichtig zu sein«, höhnte Rohwer und nahm erneut Maß. »Wenn dir das hier nicht reicht, werde ich mich mal umschauen, über was für Folterwerkzeuge du hier verfügst.«


  Rohwer war gerade dabei, die Küche zu verlassen, da stoppte ihn Andrés Stimme.


  »Was bekomme ich dafür, wenn ich auspacke?«


  Rohwer kehrte um und setzte sich auf die Tischkante. »Du kannst ja sprechen«, bemerkte er mit gespielter Verwunderung. »Ich glaube, dann kommen wir der ganzen Sache schon ein Stück näher.«


  »Wenn ich sage, was ich weiß, bin ich ein toter Mann«, erklärte André. »Ich bin bereit, auszusagen, aber ich brauche den Schutz der Polizei.«


  »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, wollte Rohwer wissen. »Haben dir meine Schläge so zugesetzt?«


  »Das ist es nicht«, antwortete André. Das Blut tropfte jetzt von seinem Kinn auf den Oberkörper. »Es gibt da Dinge, die ich schon lange nicht mehr mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Aber Jasmins Tod hat endgültig eine Grenze gesprengt.«


  »Was dich nicht davon abgehalten hat, weiter mitzuspielen.«


  »Glaubst du vielleicht, man kann da einfach so aussteigen? Dazu weiß ich zu viel. Wenn auch nur der leiseste Zweifel an meiner Loyalität aufkommt, bin ich erledigt. Seit Jasmins Tod weiß ich, dass die über Leichen gehen.«


  »Die Leute von Happy Streetchild haben sie umgebracht?« Rohwers Puls schlug schneller.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete André. »Aber ich kann es mir vorstellen.«


  »Dann pack endlich aus!«


  »Ich werde gar nichts sagen ohne Sicherheit für meine Person. Lieber lasse ich mich grün und blau prügeln.«


  Rohwer richtete sich auf. »Was verlangst du?«


  »Zeugenschutzprogramm, Straffreiheit, neue Identität, Startkapital – die ganze Palette. Dafür liefere ich dir Gräfer und noch ein paar andere Leute ans Messer.«


  »Ich kann dir nichts zusichern. Aber ich kann meine Kontakte zum Polizeiapparat spielen lassen.«


  »Das genügt mir nicht. Ich brauche eine Garantie. Ich hänge nämlich an meinem verdammten Leben.«


  Rohwer dachte nach. Wenn er Bregmann oder Pit informierte, würden sie ihm die Sache aus der Hand nehmen. Ein einziger taktischer Fehler der Polizei, und André würde für immer schweigen. Es gab keine Zeugen für das, was er ihm bis jetzt erzählt hatte.


  »Okay«, sagte Rohwer. »Dann muss ich mal telefonieren.«


  In Andrés Blick blitzte Panik auf. –Was hast du vor?«


  »Ich werde jetzt eine Kriminalbeamtin herbitten, der ich vertraue. Dann fängst du an zu reden. Wenn du wirklich etwas zu sagen hast, wird sie dafür sorgen, dass du den nötigen Schutz erhältst. Ohne konkrete Zusagen brauchst du keinen einzigen Satz in einem offiziellen Verhör zu wiederholen. Wir wissen beide, dass das, was du hier erzählst, nicht verwertbar ist.«


  »Das reicht nicht«, erklärte André aufgebracht. »Wenn rauskommt, dass ich geplaudert habe, bin ich am Arsch. Egal, ob das vor Gericht verwendet wird oder nicht.«


  »Du wirst in kein Zeugenschutzprogramm der Welt kommen, ohne dass du vorher mal rauslässt, was du weißt. Dieses Geschäft auf Gegenseitigkeit läuft nach Spielregeln, die du nicht verändern kannst.« Rohwer hob die Stimme an. »Du hast keine Wahl, André. Ich werde dafür sorgen, dass die Bullen dich durch die Mühle drehen. Du hast die Bilanzen von Happy Streetchild frisiert, und du weißt von den kriminellen Aktivitäten dieses Ladens. Den Zeitpunkt, aus der Sache heil rauszukommen, hast du längst verpasst.«


  André schluckte. Sein halbnackter Körper begann zu zittern. »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann, Rohwer.«


  »Dann denk jetzt gut darüber nach, welche Möglichkeiten du noch hast. Du bist ein schlauer Kerl, André. Wenn du deinen Kopf aus der Schlinge ziehen willst, dann solltest du auf meinen Vorschlag zurückkommen. Es ist deine einzige Chance.«


  André senkte den Kopf. »Also gut.« Er atmete tief durch. »Ruf die Polizistin an. Dann sehen wir weiter.«


  Ohne Andrés Fesseln zu lösen, ging Rohwer zum Telefon und wählte Sonjas Privatnummer. Es dauerte einige Zeit, bis sie am Apparat war.


  »Stauffer?« Ihre Stimme klang verschlafen.


  »Hier ist Mike. Kannst du dich jetzt sofort ins Auto setzen und nach Bremen kommen?«


  »In meinem Tagesplan kommt Bremen nicht vor«, antwortete Sonja erstaunt. Im Hintergrund konnte er Geräusche hören. Sonja gähnte. Sie hatte Besuch, und die Tatsache, dass er sie offensichtlich aus dem Bett geholt hatte, ließ keinen Zweifel daran, um was für eine Art von Besuch es sich handelte.


  »Ficken kannst du auch noch morgen«, verkündete Rohwer. »Ich brauch dich jetzt hier.« Ohne sie zu Wort kommen zu lassen, erläuterte er in knappen Worten die Situation.


  Sonja klang genervt. »Hey, Mike, mach mal halblang. Ich kann keine inoffiziellen Verhöre mit Personen führen, aus denen du irgendwelche Geständnisse herausprügelst. Ich komm in Teufels Küche.«


  Er wollte etwas erwidern, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Ruf Bregmann oder Hansen an. Du musst ihnen den Mann übergeben. Es ist nicht dein Job, irgendwelche angeblichen Kinderhändlerringe zu sprengen.«


  »Komm her!«, forderte Rohwer sie auf. »Rugalla wird kein Wort sagen, wenn ihr nicht für seinen Schutz garantieren könnt. Es läuft so oder gar nicht.«


  Sonja stöhnte genervt auf, dann sagte sie in resigniertem Tonfall: »Okay, gib mir seine Adresse. Ich bin in anderthalb Stunden bei euch.«


  Rohwer nannte ihr Straße und Hausnummer. »Und komm allein, Sonja.«


  »Entgegen allen Dienstvorschriften werde ich da sein«, beteuerte sie, ohne ihre Missbilligung zu verbergen. »Und wenn's schiefgeht, besorgst du mir einen neuen Job.«


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte sich Rohwer wieder André zu. »Ich nehme dir jetzt die Handschellen ab. Danach solltest du dich um Chantal kümmern.«
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  Die Wehen kamen mit aller Wucht. Sie hatte gewusst, dass die Geburt schmerzhaft sein würde, doch die Gewalt des Schmerzes traf sie unvorbereitet. Sie wurde in einen fensterlosen Raum im Keller des Hauses gebracht, den sie noch nicht kannte. Ein paar Minuten später trafen ein Mann und eine Frau ein, die sich sofort nach ihrer Ankunft weiße Kittel überstreiften. Das Baby drohte sie zu zerreißen. Sie schrie, sie wollte sterben. Der Mann im Kittel gab ihr eine Spritze. Der Schmerz klang ab. Es dauerte eine Ewigkeit, dann hielt sie ihren Sohn in den Armen. Er war still. Seine Augen, die noch nichts erkennen konnten, rollten hin und her. Die Frau im Kittel legte das Kind an Suvadees Brust. Der Junge reagierte nicht. Viele Versuche später nahm er die Warze zwischen seine Lippen und begann, sie zu bearbeiten. Erschöpft strahlte Suvadee das kleine Bündel an. Sie hatte es geschafft. Er hatte es geschafft.


  In den folgenden Wochen konnte sich Suvadee ganz um ihren Sohn kümmern, dem sie den Namen Rami – der Erwünschte – gab. Sie durfte das Haus nicht verlassen, bekam aber alles, was sie benötigte.


  Nach drei Monaten begann Suvadee wieder zu arbeiten. Alle Jungen und Mädchen, die in dem Haus lebten, wurden immer wieder zu Männern gebracht, die ihre Körper für ein paar Stunden kauften. Immer wenn sie zur Arbeit musste, gab sie das Kind zu Saiha, ihrer besten Freundin im Haus.


  Eines Tages war Saihas Zimmer leer. Rami war verschwunden. Man erklärte ihr, Saiha hätte noch einen Kunden zu bedienen und ihr Sohn sei gut untergebracht. Das erste Mal in ihrem Leben verlor Suvadee vollends die Beherrschung. Zwei Männer hakten das tobende und schreiende Mädchen unter, um es in sein Zimmer zu schleifen. Die Tür wurde abgeschlossen. Suvadee versuchte, sich zu beruhigen. Sie hörte in die Stille des Hauses hinein. Ganz entfernt nahm sie ein Weinen wahr. Ein Weinen, das nach Rami klang. Suvadee hämmerte gegen die Tür. Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde. Der Mann trug ihr wimmerndes Baby im Arm. Suvadee riss es ihm aus den Händen und drückte es an ihre Brust. Doch Rami hörte nicht auf zu weinen.


  Bald fand sie ihr Baby immer öfter nicht mehr bei Saiha vor, wenn sie heimkehrte. »Sie haben ihn mir weggenommen«, sagte die junge Afrikanerin dann jedes Mal. »Ich konnte nichts dagegen tun.« Auch andere Mädchen erzählten Suvadee, sie würden ihnen ihre Söhne und Töchter wegnehmen. Regelmäßig, für ein paar Stunden. Immer, wenn er Suvadee wieder in den Arm gedrückt wurde, weinte Rami. Und hörte auch nicht auf, wenn sie ihn an ihre Brust presste.

  



  ***

  



  Nachdem Rohwer ihn von den Handschellen befreit hatte, verschwand André im Bad, wusch sich das Blut ab und zog sich an. Das linke Auge war zugeschwollen, der Rest des Gesichts mit Hämatomen übersät. Chantal stieß bei seinem Anblick einen spitzen Schrei aus. André band seine Gespielin los, beruhigte sie und forderte sie auf, sich anzuziehen. In stummem Entsetzen sammelte sie ihre auf dem Boden verstreuten Sachen zusammen.


  André kam zurück in die Küche und drückte sich einen Eisbeutel gegen die Schläfe. »Ich schicke Chantal nach Hause. Ich will, dass sie da rausgehalten wird.«


  Rohwer nickte und zündete sich eine Zigarette an. Sie saßen sich schweigend gegenüber, als Chantal den Raum betrat. Sie zitterte am ganzen Körper. André bedeutete ihr, sich hinzusetzen. »Es ist besser, du gehst jetzt. Und vergiss alles, was du hier gesehen hast.« Sein gebieterischer Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  Chantal hielt ihren Blick gesenkt. André erhob sich und streichelte ihr über den Kopf. Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es so weit an, dass sie ihn ansah. »Kein Wort, zu niemandem, hörst du?!«


  Chantal nickte. André ging zur Garderobe, holte ihre Jacke und legte sie ihr über die Schulter. »Geh jetzt.«


  Sekunden später waren sie allein. Rohwer drückte seine Zigarette in den Aschenbecher und musterte den Fleischklops, zu dem Andrés Gesicht mutiert war. »Wenn du willst, dass ich deine Aufnahme in ein Zeugenschutzprogramm eintüte, solltest du auspacken, bevor die Polizei hier ist.«


  André überlegte eine Weile, bevor er antwortete: »Ich hab verdammt viel zu verlieren, Mike!«


  Rohwer richtete sich auf. »Ich kann dir keine Garantien geben. Aber je schneller du ausspuckst, was du weißt, umso größer ist deine Chance, aus der Sache halbwegs glimpflich rauszukommen.«


  André atmete tief durch. Er bat Rohwer um eine Zigarette. Seine Hände zitterten, als er versuchte, das Gas zu entzünden. Dann begann er zu erzählen.


  Vor sechs Jahren habe er Gräfer kennengelernt. Sie seien zusammen auf Szene-Partys gewesen und hätten irgendwann mit ein paar anderen Gesinnungsgenossen die SM-Gruppe gegründet. In diesem internen Kreis wären nach und nach alle Hemmungen gefallen. Ständig seien seine Mitglieder auf der Suche nach Frauen und Männern gewesen, die bereit waren, Tabus zu brechen und immer außergewöhnlichere Praktiken auszuprobieren. Wer in der Hierarchie der Gruppe aufsteigen wollte, habe Frischfleisch besorgen müssen, das von allen Mitgliedern des Zirkels benutzt werden konnte. »Es ging um die totale Unterwerfung, ohne Einschränkung, ohne Skrupel«, sagte André.


  Er berichtete, dass sich sein Leben um immer härtere und extremere Fantasien gedreht habe. »Es war wie eine Sucht, die mich verzehrte.« Eines Tages habe ihn Gräfer beiseitegenommen und ihn gefragt, ob er Interesse habe, viel Geld zu verdienen. Sehr viel Geld. Er habe sich interessiert gezeigt. Gräfer habe ihn zunächst gebeten, die Steuererklärungen für Happy Streetchild zu erstellen. Nach und nach habe Gräfer ihn eingeweiht, dass das Kinderhilfswerk für einige der Mitarbeiter nur ein Deckmantel für andere Geschäfte sei. André musste schlucken, bevor er fortfuhr. »Die meisten Menschen, die sich hier engagieren, ahnen nichts von den schmutzigen Machenschaften. Doch einem kleinen Kreis dienen die Kontakte in die armen Länder nur dazu, Nachschub zu besorgen.«


  Rohwer sah André fragend an. »Nachschub?«


  André drückte die Zigarette aus und schlug seinen Blick verschämt nieder. »Alles, was du dir vorstellen kannst. Kinder für adoptionswillige Eltern und Pädophile. Frauen, die sexuell ausgebeutet werden können. Filme, in denen Kinder und Frauen systematisch missbraucht und gefoltert werden. Organe für Personen, die reich genug sind, sich ein neues Leben zu kaufen. Es ist ein Riesengeschäft, dessen einzige Moral die Unmoral ist.«


  Rohwer musste schlucken. »Wer steckt dahinter?«


  Andrés Hände krampften sich um die Stuhllehnen. Die Sätze flossen immer zäher aus seinem Mund. »Die Drahtzieher sind nur einer Handvoll Personen bekannt. Mein Ansprechpartner war Gräfer.« Es gebe Personen, die in der Hierarchie noch höher stünden. Doch habe er, André, nie zu denen gehört, die komplett eingeweiht worden seien.


  Er holte tief Luft. »Das Ganze ist international organisiert. Es geht nicht um Millionen, es geht um Milliarden.« Gräfer habe ihm einmal gesagt, dass der Handel mit Menschen weltweit viel mehr einbringe als das Geschäft mit Drogen oder Waffen.


  »Was war deine Aufgabe?«, wollte Rohwer wissen.


  »Ich habe mich um die Finanzen gekümmert. Die Bilanzen so frisiert, dass niemand erkennen kann, was hier wirklich passiert.« Mehr habe er nicht wissen wollen und auch nicht erfahren. »Gräfer wurde irgendwann misstrauisch. Er muss gespürt haben, dass es Grenzen gibt, die ich nicht überspringen kann.«


  Rohwer fixierte André. »Welche Grenzen?«


  André warf Rohwer einen Blick zu, der ihm klarmachte, wie schwer dem Steuerberater die Beichte fiel. Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Es gibt verdammt viele Länder, in denen ein Menschenleben nichts wert ist. Und es gibt Kunden von Streetchild, die zahlen verdammt viel dafür, um ihre perversesten Fantasien auszuleben und einen Menschen zu töten oder zumindest dabei zuzusehen.« André stockte der Atem. »Wer genug zahlt, dem erfüllt Streetchild jeden Wunsch. Es gibt no limits.«


  Während er sein Gewissen erleichtert hatte, war André immer mehr in sich zusammengesunken. Nun richtete er sich wieder auf, griff mit zitternden Fingern nach einer weiteren Zigarette und zündete sie an.


  Rohwer hatte nur noch eine Frage, die wichtigste: »Was weißt du über Jasmins Tod?«


  André blickte nervös auf. »Nichts Konkretes.«


  Rohwer sprang auf und war mit einem Satz bei ihm. Er griff André in die Haare und zog seinen Kopf in den Nacken. Die Kippe fiel zu Boden. »Du sagst mir jetzt alles, was du weißt. Sofort!«


  Andrés Widerstand war längst gebrochen. Ohne weitere Proteste fügte er sich in sein Schicksal. »Jasmin war das, was man als perfekte Sklavin bezeichnet. Hungrig, schlau, willig, hübsch, jederzeit zu fast allem bereit. Ich war kurz mit ihr zusammen, aber es war klar, dass Gräfer sie sich irgendwann schnappen würde. Sie wurde seine private Hure. Vermutlich hat sie von Gräfers Aktivitäten eine ganze Menge mitbekommen, vielleicht mehr, als gut für sie war. Als wir uns kurz vor ihrem Verschwinden noch einmal begegneten, wirkte sie bedrückt.«


  »Und Gräfer hat sie erledigen lassen?«, fragte Rohwer ungläubig.


  André machte eine Handbewegung, um zu verdeutlichen, dass er die Antwort nicht kannte. Er sah Rohwer ernst an. »Gräfer hat keine Skrupel. Für seine Interessen geht er über Leichen.«


  Rohwer legte sein Gesicht in beide Hände und massierte die Schläfen. Er erhob sich, nahm eine Flasche Kognak vom Regal und goss sich einen Schluck ein, um die Turbulenzen in seinem Magen zu bekämpfen. Dann fragte er: »Wer aus eurem Zirkel weiß über die geheimen Aktivitäten von Happy Streetchild Bescheid?


  André rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Es gibt eine Handvoll Leute aus der Szene, die mehr oder weniger eingeweiht sind. Der Rest hat keine Ahnung. Es ...« Mitten im Satz brach er ab und schüttelte den Kopf. »Du weißt jetzt mehr als genug!«


  Rohwer trat drohend auf André zu, der zusammenzuckte und ein Stöhnen von sich gab.


  »Also gut. Der inner circle unserer Gruppe, der mit Happy Streetchild verwoben ist, veranstaltet regelmäßig an geheimen Orten pompöse erotische Bälle. Auf den Gästelisten wimmelt es nur so von Prominenz. Politiker, Industrielle, Staatsanwälte, Künstler und sogar Pfaffen – alles Nutznießer der illegalen Aktivitäten des Hilfswerks. Diskretion ist oberstes Gebot. Selbst die Anwesenden wissen nicht, mit wem sie zusammen ihre Gelüste ausleben.«


  Als er in Rohwers fragendes Gesicht blickte, hob André zu einer Erklärung an. »Alle Gäste sind maskiert. Niemand reist mit seinem Privatwagen an. Es gibt nur zwei oder drei Personen, die über die Identität aller Teilnehmer Bescheid wissen.«


  »Wie oft finden diese Bälle statt?«


  »Viermal im Jahr. Der erste Ball findet am ersten Februarwochenende statt, die anderen im Mai, August und November, jeweils am ersten Samstag des Monats.«


  Wie ein Blitz schlug es in Rohwer ein. »Heißt das, heute ist eine dieser illustren Partys?«


  André nickte. »Ja, heute findet der Bal du Masque statt. Ich hatte mich mit Chantal getroffen, um mich mit ihr darauf vorzubereiten.« Als könnte er Rohwers Gedanken lesen, fügte er hinzu: »Du hast keine Chance, dich da einzuschleichen.«


  Bohrende Neugierde breitete sich in Rohwer aus. »Wie funktioniert das Einladungsprozedere?«


  André war sichtlich unwohl bei dieser Frage. Doch er hatte ohnehin schon zu viel preisgegeben. Es kam nicht mehr drauf an.


  »Die geladenen Gäste erhalten erst am Tag des Festes die Informationen, die sie brauchen. Auf einer ihnen bekannten Website, auf der sie mehrere Zugangscodes eingeben müssen, erfahren sie den Veranstaltungsort und erhalten ein persönliches Kennwort, dessen Weitergabe streng verboten ist. Das müssen sie am Eingang nennen, um Zugang zu erhalten. Nachdem sie den Eintritt in bar bezahlt haben, öffnen sich die Türen. Doch es gibt eine weitere Kontrolle. Die Personen, denen die Gästeliste bekannt ist, überprüfen diskret, dass sich kein Fremder ungebetenen Zutritt verschafft hat. Wer weiß, welche Person hinter der Maske stecken muss, kann erkennen, ob sie sich tatsächlich dahinter verbirgt. Es gibt einen Sicherheitsdienst, der im Verborgenen bleibt und allein die Aufgabe hat, ungebetene Gäste zu entfernen. Doch das ist bislang noch nie nötig gewesen.«


  Rohwer versank in Gedanken. Als er einige Zeit gegrübelt hatte, musterte er André und dachte laut nach. »Wir haben dieselbe Größe, eine ähnliche Statur und seit kurzem sogar einen fast identischen Haarschnitt. Das könnte gehen.«


  Als André erkannte, worauf Rohwer hinauswollte, schüttelte er vehement den Kopf. »Du vergisst, dass ich in Begleitung erwartet werde.«


  »In Begleitung von Chantal«, stellte Rohwer fest und ließ ein verschmitztes Grinsen über sein Gesicht huschen. »Ich nehme an, dass deine Sub es gewohnt ist, von dir an andere Meister verliehen zu werden?!«


  André versuchte das Lächeln zu erwidern, aber die geschwollene Mundpartie ließ sein Gesicht zur Grimasse entgleisen. »Selbstverständlich ist sie daran gewöhnt. Aber nach deinem heutigen Auftritt dürfte sie nicht gut auf dich zu sprechen sein.«


  Rohwer lehnte sich genüsslich in seinem Stuhl zurück. Wann immer er in seinem Leben einen Plan entworfen hatte, hatte ihn nichts davon abbringen können, ihn auch auszuführen. Das sollte sich auch am heutigen Tag nicht ändern. Mit gönnerhafter Miene beugte er sich zu André vor: »Du solltest deine Sklavin so gut im Griff haben, dass allein dein Wille entscheidet. Aber bevor wir uns Chantal zuwenden, will ich erst mal das Kennwort wissen.«
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  »Wir brauchen neues Material«, hatte Pluton gesagt. Zwei private Filmstudios, eines in Tschechien, eines in der Ukraine, waren ausgehoben worden. Die Polizei hatte nichts beweisen können, und da, wo es noch Spuren gab, lief das Geschäft mit den Staatsdienern wie geschmiert. Doch die Razzien hatten die Kontaktpersonen der Organisation nervös gemacht. Fast überall war die Videoproduktion zum Erliegen gekommen und so der Nachschub ins Stocken geraten.


  Pluton war erbost. »Unsere Kunden wollen frische Ware sehen«, hatte er dem Rothaarigen mit auf den Weg gegeben.


  Der Rothaarige verbrachte den halben Tag am Telefon. Die Kontaktaufnahme war schwierig, da alle Beteiligten sicher sein mussten, dass ihre Gespräche nicht abgehört werden konnten.


  Zwei Studios, die für die Organisation arbeiteten, waren unbehelligt geblieben. Eines lag in einem ausgedienten Fabrikgebäude in der Nähe von Riga, das andere war in einer Kellerwohnung in St. Petersburg untergebracht.


  Nicolai Schurow, der Verbindungsmann von Happy Streetchild in der russischen Metropole, war extra in einen Telefon-Shop geeilt, um ungestört mit dem Rothaarigen zu sprechen. Obwohl die Zelle nahezu schalldicht war, flüsterte er nur hinter vorgehaltener Hand.


  »Was braucht ihr?«


  »Frisches Material, mindestens vier Filme in den nächsten drei Wochen«, antwortete der Rothaarige. Er vernahm ein Stöhnen.


  Dann fragte die Flüsterstimme: »Mal sehen, was sich machen lässt. Welche Richtung?«


  »Hart und jung.«


  »Wie extrem?«


  »So extrem wie möglich. Normaler Sex mit halbwüchsigen Kindern lockt unsere Kunden nicht mehr hinter dem Ofen hervor. Sie verlangen nach mehr. Harter Missbrauch, Folter, Blut.« Der Rothaarige atmete durch. »Und kleine Kinder, sehr kleine Kinder.« Er wusste nicht, warum, aber das Wort »Babys« kam ihm nicht über die Lippen.


  »Das wird teuer«, sagte Schurow.


  »Geld spielt keine Rolle«, erwiderte der Rothaarige. »Wenn das Material krass genug ist, zahlen die Kunden jeden Preis.«


  Schurow versicherte ihm, alle Hebel in Gang zu setzen. Der Rothaarige wusste, dass auf den Russen Verlass war. Er schaltete sein Handy an und schickte eine Nachricht an Pluton: »Material bestellt, Nachschub kommt.«

  



  ***

  



  Sie wechselten den Raum und setzten sich an Andrés Computer. Der Steuerberater fuhr das Gerät hoch und öffnete eine Homepage. Er klickte sich routiniert durch das Menü und gab mehrfach Zugangscodes ein, um sich – Ebene für Ebene – dem Ziel zu nähern. Schließlich öffnete er die Seite mit seinem persönlichen Kennwort für den heutigen Abend: Dark Silence. Hier fand sich die Adresse eines Anwesens, das sich am Rand eines kleinen, in Mecklenburg gelegenen Dorfes befand. Rohwer notierte den Namen der Ortschaft, Straße und Hausnummer.


  Noch bevor André den Computer wieder heruntergefahren hatte, läutete es an der Tür. Rohwer durchquerte den Flur und brummte ein »Hallo?« in die Gegensprechanlage. Es war Sonja. Sie hatte sich verdammt beeilt.


  Rohwer ließ die Polizeihauptmeisterin herein und bot ihr in Andrés Wohnzimmer einen Platz an.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie Rugallas verschwollenes Gesicht erblickte. »Ich hoffe, der Herr ist gegen die Tür gerannt. Sonst käme ich auf die Idee, dass seine Aussage nicht ganz aus freien Stücken erfolgt.«


  »Wart erst mal ab, was er zu erzählen hat«, unterbrach Rohwer sie barsch. Er hatte keine Lust, mit ihr über seine Handgreiflichkeiten zu diskutieren.


  André setzte sich und erklärte ihr seine Bedingungen. Nachdem er abermals darüber belehrt worden war, dass erst nach seiner Aussage über die Aufnahme in ein Zeugenschutzprogramm entschieden werden könne, begann er mit unsicherer Stimme zu wiederholen, was er schon Rohwer über Happy Streetchild berichtet hatte. Am Ende seiner Ausführungen blickte er Rohwer und Sonja fragend an.


  Sonja ergriff als Erste das Wort. »Falls das stimmt, ist es tatsächlich notwendig, Sie zu schützen. Aber ich sehe bisher nur eine Menge Behauptungen und keinen einzigen Beweis.«


  Rohwer setzte sich neben Sonja und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Sie lachte laut auf. »Du weißt genau, Mike, dass das nicht gerichtsverwertbar ist.«


  »Aber ihr bekommt eine Menge Daten, Fakten und Namen. Damit müsstet ihr weiterkommen.«


  Sonja knibbelte nervös am Nagel ihres Zeigefingers. »Mir ist nicht wohl bei der Sache. Wir haben eine erzwungene Aussage und Dateien, die illegal beschafft wurden. Mit einem Satz: Wir haben nichts, aber auch gar nichts in der Hand.«


  In Rohwer kochte Wut hoch. »Die Polizei könnte es ja vielleicht mal mit eigenen Ermittlungen versuchen. Ich liefere euch alle Infos, und du klagst über mangelnde Beweise. Wenn ihr mit dem, was ihr wisst, nichts anfangen könnt, seid ihr schlichtweg überflüssig.«


  Sonja signalisierte Rohwer mit einer Handbewegung, er solle sich beruhigen. »Was schlägst du also vor?«


  »Ihr bringt Rugalla nach Hamburg. Du informierst deine Vorgesetzten, worum es geht und was Rugalla weiß. Dann prüft ihr, welche Zeugenschutzmaßnahmen möglich sind, und stimmt euch mit der Staatsanwaltschaft ab. Gibt es eine Zusage, wird Rugalla singen. Könnt ihr ihn nicht schützen, wird er schweigen. So einfach ist das.«


  Sonja sah die beiden Männer abwechselnd an. »Ich kann nicht versprechen, dass dieser Plan aufgeht. Wir werden sehen, was machbar ist.«


  André beugte sich vor, um zu protestieren, da schnitt ihm Rohwer das Wort ab: »Denk nach, verdammt, das ist deine einzige Chance!«


  Entmutigt ließ sich der Steuerberater zurück in die Polster sinken.


  Nachdem Sonja den Raum verlassen hatte, um den Transport von André zu organisieren, kniete sich Rohwer neben ihn. »Ich hab noch drei Fragen und eine Bitte an dich.«


  Matt erwiderte André mit seinem nicht zugeschwollenen Auge Rohwers Blick. »Schieß los.«


  »Mit welchem Wagen wolltest du zum Ball fahren?«


  André nannte Namen und Adresse eines Autoverleihs und händigte Rohwer nach unmissverständlicher Aufforderung den Führerschein aus. »Frage Nummer zwei?«


  »Wo sind eure Kostüme?«


  »Auf der Kommode neben dem Computer. Alles fein säuberlich gestapelt. Was willst du sonst noch wissen?«


  »Was kostet der Spaß?«


  »Mit tausend Euro bist du dabei. Für deine Begleitung musst du nichts zahlen.«


  Rohwer hob die Augenbrauen. »Ein stolzer Preis.«


  »Und die Bitte?«, fasste André nach, als er vernahm, dass Sonja ihr Telefonat gerade beendete.


  »Gib mir Chantals Adresse und ruf sie an. Sag ihr, dass du sie in zwei Stunden abholst. Und gib mir eine Vollmacht, die sie akzeptiert. Schreib ihr auf, dass sie heute alles zu tun hat, was ich ihr befehle. Mein Wort gilt anstelle von deinem.«


  Als Sonja den Raum betrat, notierte André die Adresse und setzte auf einem weiteren Zettel einige Zeilen auf. Sie bedachte Rohwer mit einem fragenden Blick, als er das Papier in seiner Tasche verschwinden ließ.


  André ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Rohwer lauschte seinen Worten. Ja, er würde sie abholen. Ja, trotz der Verletzungen, die ihm der Eindringling zugefügt habe. Sie solle sich in zwei Stunden bereithalten, ihr Kostüm würde er mitbringen. Gut, bis später!


  »Was soll das, Mike?« Sonja starrte ihn fragend an.


  »Du hast gesagt, dir fehlen Beweise. Also werde ich dir welche besorgen, damit ihr die ganze Geschichte nicht noch vermasselt.«


  Sonja schüttelte resigniert den Kopf. Rohwer würde sie nicht einweihen. Und er würde sich schon gar nicht von dem abhalten lassen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Sie kannte ihn gut genug, um sich dessen sicher zu sein.


  „Noch etwas, Sonja“, fuhr Mike fort, während er erneut etwas auf einen Zettel notierte. Mein Wagen müsste zurück zu dieser Adresse Ich sehe dir an, dass es schon immer ein Traum von dir war, einen alten Citroën BX mit einer exquisiten Musikanlage durch die Gegend zu kutschieren.“ Ohne ihre Reaktion abzuwarten, warf er Sonja in hohem Bogen den Autoschlüssel zu, und drückte ihr kommentarlos den Zettel in die Hand, auf dem er den aktuellen Standort des Wagens und Svens Adresse notiert hatte.


  „Hallo? Bin ich deine Chauffeurin?“, fuhr Sonja ihn an, doch Rohwer war schon auf dem Weg nach draußen. Im Gehen drehte er sich kurz noch einmal zu Sonja um und warf ihr eine Kusshand zu. Dann fiel die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss.


  Knappe zwei Stunden später steuerte Rohwer Chantals Wohnung an. André war inzwischen von einer Zivilstreife abgeholt worden und auf dem Weg nach Hamburg. Sonja hatte dafür gesorgt, dass er zumindest vorläufig als Zeuge und nicht als Beschuldigter verhört wurde und sie an seiner Vernehmung teilnehmen konnte.


  Rohwer hatte nicht nur die Kostüme mitgenommen, sondern sich auch ein Paar Schuhe sowie eine Jacke von André geborgt und sogar sein Aftershave aufgelegt, um die Verwandlung perfekt zu machen. Die Sachen passten ihm wie angegossen. Den Wagen, ein silberfarbener Jaguar, hatte er ohne Probleme ausgehändigt bekommen. Rohwer genoss den Luxus der Limousine und beschloss, dass es an der Zeit war, sich mal wieder einen neuen Wagen zu leisten. Doch davor gab es noch eine Menge zu erledigen.


  Kaum hatte er geläutet, sprang die Haustür auch schon auf. Während Rohwer die Treppe emporstieg, schob er sich die Maske vors Gesicht. Chantal wartete im Türrahmen. Mit einem »Schön, dass es noch geklappt hat« schlang sie ihm die Arme um den Hals. Rohwer grinste in sich hinein. Die Maskerade funktionierte.


  Als Chantal sich von ihm gelöst hatte, nahm er die Maske ab. Sie erschrak. Rohwer lächelte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, du akzeptierst mich als Ersatzmann«, begrüßte er sie, während er ihr Andrés Botschaft in die Hand drückte.


  »Wieso ... warum ... was soll das?«


  »Stell keine Fragen«, sagte Rohwer scharf. »André möchte, dass ich dich an seiner Stelle begleite. Wir erwarten von dir, dass du dich genau so verhältst, als wäre er an deiner Seite.«


  »Wie geht es ihm? Ich will ihn sprechen!«, protestierte Chantal.


  »Das ist zurzeit nicht möglich. Du musst ihm und mir vertrauen. Es ist ein Spiel, dessen Regeln du erst später erfahren wirst.«


  Chantal zuckte die Achseln, unsicher, wie sie reagieren sollte. »Erst schlägst du ihn zusammen, jetzt verleiht er mich an dich. Ihr tickt doch nicht ganz sauber!«


  Rohwer strich ihr altväterlich übers Haar. »Denk nicht darüber nach, tu einfach, was ich dir sage.«


  Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung, als er mit seinen Blicken ihren Tanz auf dem Standdildo gelenkt hatte. Sie hatte sich von ihm dirigieren lassen, und er war sich sicher, dass sie ihm auch diesmal folgen würde. »Komm jetzt«, forderte er sie auf.


  »Okay, okay«, antwortete sie in gespielter Genervtheit. »Ihr müsst ja wissen, was ihr tut. Und wenn ihr Spaß an Verkleidungsspielen habt – ich bin dabei.«


  Rohwer reichte ihr das Kostüm. Chantal schminkte sich, zog sich um und posierte anschließend vor Rohwer. »Gefalle ich dir?« Ihre Lider schimmerten dunkel, der Mund glänzte rot. Die kirschfarbene Tunika, in die sie geschlüpft war, öffnete sich unter einem schmalen Gürtel bei jedem Schritt von der Taille abwärts und entblößte ihre wohlgeformten Schenkel. Unter den Achseln war das Gewand bis zur Hüfte geschlitzt und gab das Profil ihrer Brüste frei, deren Warzen und Höfe dunkelviolett geschminkt waren. Rohwer spitzte die Lippen zu einem anerkennenden Pfiff und kniete mit theatralischer Geste vor ihr nieder. »Perfekt!« Er hob das Gewand und küsste ihre rasierte, mit Parfüm bestäubte Scham.
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  Es sollte ein sauberer Job sein. Suvadee war der Gruppe junger Männer und Frauen zugeteilt worden, die nur servieren sollten. Die zweite Gruppe, drei Mädchen und drei Jungen, sollte den Gästen auch sexuell zur Verfügung stehen.


  Sie übte die wichtigsten Redewendungen: »Möchten Sie etwas trinken?«, »Darf ich Ihnen etwas anbieten?« Die deutschen Wörter, vor allem »möchten«, wollten nicht über ihre Zunge. Der Anleiter schlug vor, es durch »wollen« zu ersetzen.


  Sie befand sich in einem Land, dessen Sprache sie nie würde sprechen können. Ihr Englisch war inzwischen passabel. Sie übte fleißig in jeder freien Minute. Wenn es eine Chance gab, hier herauszukommen, dann würde sie diese Sprache benötigen.


  Man brachte ihr bei, wie sie die Getränke und kleinen Speisen zu servieren hatte. Dass sie jeden weiteren Kontakt mit den Gästen zu vermeiden hätte. Das war das Wichtigste. Sie würde genau beobachtet werden. An Flucht war nicht zu denken. Ihr Sohn, der inzwischen knapp ein Jahr alt war, würde im Haus bleiben.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, um was für ein Fest es sich handelte. Saiha, die schon seit zwei Jahren in dem Haus lebte, hatte ihr erzählt, dass die Gäste maskiert seien. Sie selbst würden nur leicht bekleidet sein, mit unverhüllten Brüsten. Aber keiner der Gäste dürfte sie anfassen oder mit ihr reden.


  Am frühen Abend wurden sie alle in zwei Transporter verladen. Die Trennscheibe zur Fahrerzelle war zugeklebt, an der Decke aber war eine kleine Lampe angebracht worden, deren mattes Licht den Laderaum etwas erhellte. Sie schätzte, dass sie etwa anderthalb Stunden gefahren waren, als der Transporter stoppte. Sie stieg aus dem Fahrzeug und sah ein großes, wohl schon einige Jahrhunderte altes Gebäude vor sich, das wie ein kleiner Palast aussah. »Schloss«, sagte Sahia zu ihr, »das ist ein Schloss.« Suvadee hörte nicht zu. Sie hatte nur einen Gedanken. Für viele Stunden würde sie von Rami getrennt sein. Rami, der sich in den vergangenen Wochen so verändert hatte. Fast jede Nacht wachte er schreiend auf. Was geschah mit ihm? Was taten sie ihrem Sohn nur an?

  



  ***

  



  Die Limousine glitt schwer und ruhig über die Autobahn. Während sich Rohwer von dem Fahrkomfort beeindrucken ließ, hatte Chantal es sich bequem gemacht. Die nackten Füße auf dem Armaturenbrett, räkelte sie sich auf dem ledernen Beifahrersitz so, dass sie Rohwer ihren Schoß und ihre Brüste präsentierte.


  Er musste nicht viele Fragen stellen. Chantal plapperte munter drauflos. Sie berichtete ihm von den Maskenbällen, die sie bereits miterlebt hatte, schwärmte von Champagner und den zahlreichen Sinnesfreuden, die sie erwarten würden. Sie liebe es, als Partygirl der Lust und dem Luxus zu frönen, könne nicht genug von frivoler und zügelloser Dekadenz bekommen. Schon als junges Mädchen habe sie Spaß daran gehabt, ihre Reize zur Schau zu stellen und die lüsternen Blicke der Männer auf sich zu ziehen.


  Während Chantal erzählte, begann sie, unverhohlen ihre Klitoris zu reiben und sich dem Spiel ihrer Finger hinzugeben. Rohwer fiel es immer schwerer, sich auf die Fahrt zu konzentrieren. Sie lehnte sich zu ihm hinüber, öffnete den Reißverschluss seiner Hose, holte seinen Schwanz heraus und begann, ihn zu blasen. Als er sich in ihrem Mund entlud, umklammerten Rohwers Finger das Lenkrad, um die Spur zu halten.

  



  Svens Haus lag fast auf dem Weg. Rohwer beschloss, seinem Freund eine kurze Visite abzustatten, um ihn über seine weiteren Pläne zu unterrichten. Einige Minuten bevor er die Autobahn verließ, befahl er Chantal, eine Augenbinde anzulegen. Nachdem er den Wagen im Hof geparkt hatte, beorderte er seine Begleiterin auf den Fahrersitz und schloss ihre Arme mit den Handschellen, die er bei André hatte mitgehen lassen, ans Lenkrad.


  Sven hatte ihn nicht kommen hören. Als Rohwer das Studio betrat, schreckte er zusammen. Auf dem Monitor posierten nackte, eingeölte Astralkörper mit steil aufragenden Gliedern.


  »Musch du mi so erschrecke?«, stöhnte Sven auf. Hektisch schloss er Reißverschluss und Gürtel seiner Hose, bemüht, nicht ertappt zu wirken.


  Rohwer holte eine Flasche Wein aus der Küche, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich und seine Kleidung etwas zu ordnen. Nachdem er die Flasche entkorkt hatte, berichtete er im Zeitraffer von dem neuesten Stand der Dinge.


  »Du willsch wirklich in die Höhle des Löwen?« Sven sah ehrlich besorgt aus.


  Rohwer erklärte ihm, dass er zwischen den kostümierten Gästen nicht auffallen würde. Der Ball sei die Gelegenheit, unbemerkt hinter die Kulissen zu blicken.


  »Du solltesch di rückversichre«, mahnte Sven an.


  »Du weißt doch, wo ich bin.«


  »Aber mir isch net wohl dabei. Was weisch du, wozu die Leute fähig sind, falls sie di enttarnet.«


  Rohwer versuchte, Sven zu beruhigen. Doch der schüttelte nur den Kopf, sprang auf und zog die Schublade einer Kommode in der Ecke des Raumes auf. Er bückte sich, kramte – von leisen Flüchen unterbrochen – zwischen Metallteilen und Kabeln herum, bis er schließlich triumphierend ein kleines rundes Etwas in die Höhe reckte, das Rohwer an eine Knopfzelle erinnerte.


  »Des trägsch du heut am Körper, die ganz' Zeit«, bestimmte Sven. Dann steckte er ihm den Minipeilsender zu und überprüfte das Empfangsgerät. Noch bevor Rohwer das Ortungssystem genauer betrachtet hatte, fischte Sven einen weiteren Gegenstand aus der Schublade, der entfernt an einen Kugelschreiber erinnerte. »A Richtmikro, was durch jedes Schlüsselloch passt«, erklärte er voller Stolz. »Vielleicht hasch du ja Verwendung dafür.«


  »Deine Kommode ist ein echtes Hightech-Wunderland«, bemerkte Rohwer beeindruckt, während er den Sender und das Stiftmikrofon samt Ohrstöpsel in der Innentasche seines Cutaways verschwinden ließ. »Bevor ich abhaue, habe ich aber noch einen Auftrag für dich.«


  Sven sah ihn fragend an. Rohwer nannte ihm die Adresse der Website, auf der die Daten des abendlichen Balls zu finden waren. Soweit er sich an sie erinnerte, teilte er ihm die Passworte mit, die André eingegeben hatte. »Schau dich da mal um.«


  »Ay, Ay Sir!«, gab Sven zurück und schlug schwungvoll die Hacken zusammen.


  Wieder in seinem Wagen, befreite Rohwer Chantal und setzte die Fahrt fort. Nach etwa zwanzig Minuten gestattete er ihr, die Augenbinde wieder abzunehmen.


  »Was soll diese Geheimnistuerei?«, fragte sie.


  Rohwer gab keine Antwort.


  Nachdem sie das frühere Grenzgebiet zwischen den beiden ehemaligen deutschen Staaten passiert hatten, hatte Rohwer das Gefühl, in ein Niemandsland hineinzusteuern. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt, und Chantal war eingeschlafen. Breite Alleen gingen allmählich in schmale Landstraßen über, die schließlich durch buckliges Kopfsteinpflaster ersetzt wurden. Vorbei an Feldern und Weiden, Ställen und Scheunen rauschten sie durch die heranbrechende Nacht, dem Ende der Welt entgegen.


  Als der Navigator anzeigte, dass sie ihr Ziel erreicht hätten, standen sie neben einem Torbogen, vor dem zwei Wachposten patrouillierten. Rohwer kurbelte die Scheibe herunter und nannte das Kennwort. Wie von Geisterhand öffnete sich das schmiedeeiserne Tor.


  Sie fuhren eine breite, geschwungene Einfahrt entlang, die in einer Kehre vor dem Schlosseingang endete. Die angrenzenden ehemaligen Stallungen des Guts waren zu Garagen ausgebaut worden, in denen ein Ensemble edelster Karossen Platz gefunden hatte. Rohwer lenkte den Jaguar auf einen freien Platz und streifte sich die Maske über. Er weckte Chantal und gab ihr ein Zeichen, seinem Beispiel zu folgen.


  Untergehakt näherten sie sich gemessenen Schritts dem Portal. Das Landschloss war, in Anlehnung an die römischen Villen der Antike, im Stil der Neorenaissance errichtet worden. An der Eingangstür nannte Rohwer erneut das Passwort, die Diener verbeugten sich und signalisierten dem Paar, einzutreten.


  Die pompöse Eingangshalle des Schlosses wurde von einem vielarmigen Kronleuchter in helles Licht getaucht. Vier weiße, mit einem Relief verzierte Säulen teilten den riesigen Raum, detailliert ausgearbeitete Stuckornamente schmückten die Decke. An den Wänden hingen in Goldrahmen eingefasste Spiegel.


  Eine mit einem hautengen schwarzen Satinkleid bekleidete Frau schwebte auf sie zu, erbat den Eintrittsobolus und wies ihnen den Weg zur Garderobe. Rohwer drückte ihr ein Bündel Geldscheine in die schmale, sehr gepflegte Hand und setzte sich mit Chantal in Bewegung. Er konnte den maskierten Mann, der direkt vor ihnen seinen Trenchcoat der Garderobiere reichte, nur von hinten sehen, erkannte ihn aber sofort. Instinktiv hielt er die Luft an. Gräfers Gesicht wurde durch eine weiße Vogelmaske mit einem spitzen, nach unten gebogenen Schnabel bedeckt. In dem Augenblick, als er den Anästhesisten wahrnahm, fühlte sich Rohwer trotz seiner Verkleidung schutzlos, jederzeit in Gefahr, enttarnt zu werden. Erst als Gräfer und seine Begleiterin außer Sichtweite waren, wagte er wieder zu atmen.


  Kaum hatten sie abgelegt, trat die Empfangsdame erneut auf sie zu und bot ihnen zwei langstielige Champagnerkelche zur Begrüßung an. Chantal spülte den Inhalt gierig die Kehle hinunter und geleitete Rohwer in den Salon, der als Speisesaal hergerichtet war. Lange Tische und Bänke aus schwerem, dunklem Holz verliehen dem Raum eine rustikale Atmosphäre. Die Tische waren mit schwarzem Tuch verhüllt und wurden von vierarmigen Kandelabern beleuchtet. Weinrotes Tuch verhängte das Fensterglas, in zwei Kaminen knisterten brennende Scheite.


  Im angrenzenden Saal war ein meterlanges Büfett aufgebaut. Rohwer ließ seine Augen über die dargebotenen Leckereien wandern. Rotes Fleisch, Wachteln, Krustentiere, Kaviar und Austern, dekoriert mit exotischen Früchten, die er noch nie zuvor gesehen hatte, warteten darauf, verzehrt zu werden. Eine vielfarbige Palette süßer Cremespeisen rundete das Angebot ab. An den Enden der Tafel lagen zwei nackte junge Frauen mit sehr weißen Leibern. Ihre Körper waren mit zahlreichen Köstlichkeiten belegt, welche die Gäste direkt von ihnen naschten.


  Chantal und Rohwer bedienten sich, tranken einen Schluck Champagner und ließen ihre Blicke schweifen. Die Männer waren durchweg in feiner, dunkel gehaltener Abendgarderobe erschienen und trugen meist nur schlichte Augenbedeckungen. Einige der anwesenden Frauen waren entweder gar nicht oder nur spärlich bekleidet, andere hatten kunstvolle Kostüme angelegt. Ihre Gesichter wurden von venezianischen Masken mit üppigem Federschmuck oder düsteren gotischen und barocken Masken verhüllt. Halbmasken, die nur die Augenpartie verdeckten, konkurrierten mit Großmasken, die das Antlitz ihres Trägers vollständig verbargen. Jedes einzelne dieser Stücke war ein Kunstwerk, ein handgearbeitetes Unikat, mit dem sich sein anonymer Besitzer eine persönliche Note gab.


  Allgegenwärtig waren die Diener und Dienerinnen: Mädchen und Knaben aus verschiedenen Ländern, alle im Teenageralter. Nur mit schwarzen Schürzen bekleidet, boten sie Getränke, Kanapees und Früchte an. Den Gästen sei jeglicher Kontakt zu den Bediensteten streng verboten, belehrte ihn Chantal.


  Die Fülle der Eindrücke ließ Rohwer einen Augenblick lang vergessen, warum er hier war. Das edle Ambiente, die Mixtur aus prunkvoller Dekadenz und unverschämt dargebotener Lüsternheit versetzten ihn in einen Zustand erwartungsvoller Erregung.


  Sein Blick fiel auf eine besonders hübsche Dienerin, die offensichtlich aus Asien stammte. Er betrachtete ihre wohlgeformten, noch nicht voll entwickelten Brüste. Im selben Augenblick schob sich das Bild von Lira zwischen Rohwer und das Mädchen, das nur wenige Jahre älter als seine Tochter sein konnte. Mit einem Anflug des Schauderns verbot er sich die Lüsternheit, die beim Anblick des jungen Körpers in ihm aufgestiegen war.


  Nach dem Essen führte Chantal Rohwer durch den langen Flur im ersten Stock der Residenz. Auf beiden Seiten standen die Türen zu zahlreichen Räumen offen, die nach verschiedenen Instrumenten benannt waren. Aus allen Zimmern, jedes in einer anderen Farbe gehalten, klang synchron dieselbe klassische Musik, nur dass jeweils das Instrument, das dem Raum den Namen verliehen hatte, den Ton angab. Die Zimmer waren mit unterschiedlichen Accessoires bestückt, die einzig der sexuellen Ausschweifung dienten. In dem quadratisch geformten Violinenzimmer waren Liegewiesen drapiert, auf denen entkleidete Paare im Liebesspiel miteinander verwoben waren. Rohwers Augen irrten durstig von üppigen zu schlanken, von zarten zu voll erblühten Frauenkörpern. Dass jede dieser Unverhüllten ein Geheimnis bewahrte, unter der Maske ihr Antlitz verbarg, verwandelte in ihm die süße Lust des Betrachtens in die fast unerträgliche Qual der Begierde.


  Eine Sprossenwand, die sich über die gesamte Breite des Raumes erstreckte, dominierte das Oboenzimmer. Arme und Beine mehrerer nur noch mit einer Maske bekleideter Frauen waren an die Sprossen gekettet worden. Der Boden unter ihren Füßen war mit Plastikplanen ausgelegt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes war ein Schießstand aufgebaut. An der Wand hingen mehrere Pistolen, deren Magazine mit Farbpatronen gefüllt waren. Zwei Männer vergnügten sich damit, auf die lebenden Zielscheiben zu feuern, mit unverhohlenem Vergnügen daran, die Farbladungen auf den nackten Körpern zerplatzen zu lassen.


  »Jeder Herr ist verpflichtet, seine Begleiterin zur freien Verfügung zu stellen«, erklärte Chantal Rohwer die Spielregeln. »Wenn er sie in einem der Räume parkt, kann jeder Gast sie sich nehmen, muss aber an ihrer Stelle eine andere Frau zurücklassen. So entsteht eine ständige Bewegung. Dasselbe gilt natürlich auch für die Dominas und ihre Lustdiener und alle Homo-Paare.«


  Die Regel bot Rohwer eine willkommene Gelegenheit, Chantal loszuwerden. Im Bratschenzimmer, in dem sich zahlreiche Möbel befanden, die zur Bestrafung und Züchtigung dienten, öffnete Rohwer Chantals Gürtel und ließ die Tunika von ihren Schultern zu Boden gleiten. Dann streifte er Ledermanschetten über ihre Hand- und Fußgelenke und befestigte diese an den eisernen Ketten eines Prangers. Mehr, um nicht aufzufallen, als aus Lust nahm er eine Peitsche aus dem Regal und zog sie ein paarmal über Oberschenkel, Po und Rücken. Chantal stöhnte vor Lust und Schmerz. Doch bevor das Spiel richtig begann, ließ er sie stehen und eilte auf den Flur hinaus.


  Im Salon begegnete ihm erneut die junge Asiatin. Das Mädchen begann ihn zu faszinieren. Mehr aus Sorge um ihr Schicksal als aus Lust an ihrem Körper, so redete er sich ein. Er sah, dass mehrere Männer das Mädchen immer wieder musterten. Auch er konnte sich ihrer Anmut nicht entziehen.


  Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, blieb Rohwer ständig in Bewegung. Er hatte den Salon gerade verlassen, da kam ihm Gräfer entgegen. Rohwer blickte sich nervös um und bemerkte, dass er direkt neben dem Eingang zur Toilette stand. Mit einer kurzen Drehung war er in den gekachelten Räumen verschwunden.


  Rohwer verbarrikadierte sich in einer der Kabinen und atmete durch. Er hörte, wie zwei Männer den Raum betraten. Er versuchte, die Unterhaltung zu verstehen, und hielt gebannt inne. Eine der beiden Stimmen kannte er genau, brauchte aber einen kurzen Moment, um sie einzuordnen.


  »Es ist schmerzhaft, aber du kannst den ganzen Abend vögeln«, erklärte der Mann, der Rohwer unbekannt war.


  »Der Schmerz ist mir egal«, erwiderte die vertraute Stimme. »Lust spielt sich im Kopf ab. Ich will ohne Pause ficken können, wie eine Maschine.«


  »Dann zieh deine Hose runter.«


  Rohwer beugte sich vor, um durch das Schlüsselloch zu spähen. Er sah, wie der Unbekannte eine Spritze aufzog und die Nadel an der Peniswurzel des anderen Mannes ansetzte, der daraufhin einen spitzen Schrei ausstieß.


  »Ich weiß, es ist nicht angenehm«, sagte der Fremde, während er die klare Flüssigkeit durch die Kanüle drückte. »Aber die Dauer dieser Erektion wird dich dafür entschädigen.«


  Nachdem die beiden Männer die Toilette verlassen hatten, entriegelte Rohwer die Kabine und trat, nicht ohne sich sorgfältig umzuschauen, auf den langen Flur hinaus. Er flüchtete in das obere, menschenleere Stockwerk. Hier gab es keine Spielräume, hinter den Türen schien sich der private Bereich der Schlossbesitzer zu verbergen. Er hatte hier nichts zu suchen. Rohwers Angst, enttarnt zu werden, nahm bizarre Züge an. Er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren, und beschloss, sich wieder unter die Menge zu mischen. Als er die Treppe erreichte, hörte er Schritte auf sich zukommen. Zwei maskierte Männer, die ihn noch nicht bemerkt hatten, versperrten ihm den Weg nach unten. Einer von ihnen war Gräfer.


  Rohwer machte auf dem Absatz kehrt und suchte Deckung. Er rüttelte an zwei Klinken. Die Türen waren verschlossen. Die Schritte kamen näher. Er entdeckte eine Nische. Die Kleiderstange, an der ein paar verwaiste Bügel baumelten, verriet, dass sie zeitweise als Garderobe genutzt wurde. Kurz bevor die Männer um die Ecke bogen, huschte er mit einer schnellen Bewegung in die Nische und duckte sich tief.


  Die Stimmen kamen näher, waren plötzlich neben ihm und wurden langsam leiser. Rohwer hörte, wie ein Schlüssel in ein Schloss gesteckt wurde. Eine Tür öffnete sich, wurde wieder geschlossen, und nichts war mehr zu hören.


  Er rappelte sich auf und kroch aus seinem Versteck. Furcht und Neugierde kämpften miteinander. Es war keine Frage, was die Oberhand gewinnen würde. Auf Zehenspitzen schlich Rohwer durch den Flur. Er presste sein Ohr an zwei Türen, konnte aber keine Geräusche vernehmen. Hinter der dritten Tür hörte er schließlich die Stimmen zweier Männer, die miteinander stritten. Worüber, konnte er nicht verstehen.


  Er hatte bereits einige Zeit vor der Tür gekniet, als ihm der Gegenstand einfiel, den Sven ihm zugesteckt hatte. Er zog das stabförmige Mikrofon aus der Tasche, bugsierte es lautlos in das Schlüsselloch und steckte sich den Stöpsel ins Ohr. Das Gerät war ein Wunderwerk der Technik. Die Stimmen waren jetzt trotz eines feinen Rauschens klar zu verstehen.


  »Ich dulde kein Risiko mehr!«, polterte eine unbekannte Stimme.


  »Ich habe die Situation im Griff«, erwiderte der andere Mann. Das war Gräfer. »Die Polizei tappt im Dunkeln und verdächtigt noch immer Rohwer. Es führt keine Spur zu uns.«


  Die andere Stimme klang zornig. »Rohwer hat zu mehreren Personen aus der Szene Kontakt aufgenommen. Er ist auf unserer Fährte. Wir können uns dieses Risiko nicht leisten.«


  »Rohwer ist so gut wie tot«, erwiderte Gräfer. »Wir haben ihn unter Kontrolle. Sein tragisches Ableben wird wie ein Schuldeingeständnis aussehen.«


  Rohwer schlug das Herz bis zum Hals. Er stand auf der Abschussliste. Er musste mehr erfahren.


  »Ich will nicht, dass das Video vertrieben wird«, wechselte der Unbekannte das Thema. »Es war schon eine Schnapsidee, ihren Abgang zu filmen. Wir dürfen nicht riskieren, dass Filmmaterial kursiert, das uns mit diesem Todesfall in Verbindung bringt.«


  »Der Film wird nicht in die falschen Hände geraten«, versuchte Gräfer seinen Gesprächspartner zu beruhigen. »Das Material ist Gold wert und nur für ein paar zahlungskräftige Kunden reserviert, die sich hüten werden, es weiterzugeben. Es ist das Beste, was für diesen Markt je gedreht worden ist, viel besser als diese minderwertige Ostblockware, von der unsere Kunden die Nase ...«


  »Ich will, dass das Video verschwindet«, unterbrach ihn der andere Mann barsch. »Das ist ein Befehl!«


  Einen Moment herrschte Stille im Raum. Dann setzte Gräfer erneut an. »Die Datei ist vielfach gesichert. Wer da ranwill, braucht drei verschiedene Passwörter, die nur ich kenne und stets bei mir trage. Und niemand vermutet, dass über die Website solches Material zu bekommen ist.«


  »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt?«, fragte der andere mit schneidender Stimme. »Wo befindet sich der Zugangscode?«


  »Ich habe ihn wie immer in meiner Brieftasche«, beteuerte Gräfer.


  »Ich will ihn noch heute Nacht. Wir nehmen das Video morgen aus dem Netz. Damit ist der Fall erledigt.«


  Rohwer konnte hören, wie sich einer der Männer erhob. Er zog das Mikro aus dem Schlüsselloch und den Knopf aus seinem Ohr. Blitzschnell schnellte er hoch und suchte erneut Unterschlupf in der ausgedienten Garderobe. Einen Moment später öffnete sich die Tür, und die Männer traten in den Flur. Achtlos gingen sie an dem geduckten Rohwer vorbei.


  Als die Luft rein war, eilte er die Treppe hinunter und mischte sich unter die anderen Gäste. Immer wieder glaubte er, hinter den Masken bekannte Gesichter zu erkennen. Verbarg sich hinter der Fassade des Harlekins nicht der Hamburger Senator, mit dem er schon zahlreiche Hintergrundgespräche über die Entwicklung der neuen Hafencity geführt hatte? Der Mann, der sich da im Kostüm des Zeus gerade an einem halbwüchsigen Jungen verging, war das nicht der berühmte Staranwalt, dessen Plädoyers er in seiner kurzen Episode als Gerichtsreporter fasziniert gelauscht hatte?


  Rohwer steuerte das Bratschenzimmer an, um nach Chantal zu schauen. Sie war fort. An den Pranger gekettet, wand sich eine andere Frau unter den Schlägen eines Mannes, der in einer Mönchskutte steckte und dessen Gesicht durch die Kapuze verborgen wurde.


  Als Rohwer den Raum verließ, stieß er fast mit der asiatischen Dienerin zusammen Er schaute sich um. Niemand außer ihnen beiden war in dem Flur. Er packte sie am Arm. Sie schreckte zusammen.


  »Sprichst du Deutsch?«, flüsterte er.


  Sie sah ihn ängstlich und verständnislos an.


  »English, do you understand English?«


  Sie nickte und sah sich nervös um. »Mister should not talk to me – forbidden!«


  »What's your name?«, bohrte Rohwer nach, ohne ihren Arm loszulassen.


  »Suvadee«, sagte sie, ebenfalls flüsternd.


  »Where do you come from?«


  »Cambodia. But please ... I have to work now.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


  »Trust me, I want to help you«, setzte Rohwer mit gehetzter Stimme nach. »How did you get here?«


  Suvadee blickte sich erneut um. Ein Schweißfilm bedeckte ihre Stirn.


  »Where do all these servants come from?« Diese Frage hatte Rohwer die ganze Zeit über beschäftigt. Das Schloss wimmelte von halbnackten Halbwüchsigen, von denen einige als Personal, andere als frei verfügbare Lustobjekte eingesetzt wurden. Wo nahm Happy Streetchild diese Kinder her?


  Mit einem Ruck versuchte Suvadee, ihren Arm aus der Umklammerung zu befreien. Vergeblich. »I cannot talk about. Please, let me go.« Ihre Stimme war ein Wimmern.


  Vom Ende des Ganges her näherten sich zwei Pärchen. Rohwer musste seine Strategie ändern. Bevor er seinen Griff löste, sagte er: »Please, don't run away. I only want to play a little game with you.«


  Sie schaute ihn verständnislos an.


  »I close my eyes now, and you have to put something from your plate in my mouth.« Er warf einen hastigen Blick auf die Süßspeisen und Früchte, die sie servierte. »I have to guess, what it is. Do it, please, and don't go away.« Er ließ sie los und schloss seine Augen.


  Sie überlegte einen Augenblick, dann schob sie ihm wie befohlen etwas zwischen die Lippen.


  Er erriet den Geschmack einer Kiwi und öffnete die Augen. »Now you have to guess.«


  Sie schüttelte unsicher den Kopf.


  »Please«, sagte er halb bittend, halb fordernd.


  Sie zögerte kurz, dann schloss sie die Augen. Das Paar, das sich inzwischen bis auf wenige Meter Suvadee und Rohwer genähert hatte, betrachtete irritiert ihr Treiben.


  Rohwer griff ein Cremetörtchen und brach es entzwei. Er drehte sich ein Stück von den Beobachtern weg und holte mit schnellem Griff den kleinen Sender aus seiner Innentasche. Während er das Tortenstück zu Suvadees geöffnetem Mund führte, drückte er das runde Metall unbemerkt in die Creme. »Don't chew, swallow the whole piece.«


  Sie gehorchte und schluckte das Stück unzerkaut hinunter. Als sie den Fremdkörper bemerkte, begann sie mit angstgeweiteten Augen zu würgen.


  »Swallow it«, befahl Rohwer so eindringlich, wie das im Flüsterton möglich war.


  Sie sah ihn verständnislos an, er nickte ihr zu. Bevor sie sich entschließen konnte, den Happen wieder herauszuwürgen, hatte der Sender seinen Weg gefunden.


  »What was it?«, fragte Suvadee. Schrecken stand in ihren Augen.


  »Just a fruit stone«, log Rohwer. »I'm sorry for that.« Er sah, dass sie ihm kein Wort glaubte. »I really don't want to poison you«, versprach er. Sie blickte ihn noch immer irritiert an, drehte sich mit einer plötzlichen Bewegung um und eilte davon.
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  Das Handy in der Brusttasche des Rothaarigen vibrierte. Obwohl er nur eine leichte, schlichte Augenmaske übergestreift hatte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er beschloss zum wiederholten Mal, dass es an der Zeit war, abzunehmen. Er las die Nachricht: Pluton befahl ihm, sofort in sein Büro zu kommen. Das klang nach Problemen. Der Rothaarige stieg die Stufen empor, schritt durch den Flur und pochte an die Tür. Eine Stimme forderte ihn auf, einzutreten.


  Der Rothaarige nahm die Maske von den Augen und ließ sich in einen Sessel fallen. »Was gibt's?«


  »Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass Rohwer sich vermutlich hier eingeschlichen hat.«


  Der Rothaarige glaubte, er habe sich verhört. »Das ist unmöglich!«


  Der Mann hinter dem Sekretär hatte seine Maske aufbehalten. Sein Gesicht hatte der Rothaarige noch nie gesehen. »Nach meinen Informationen hat er sich mit Rugallas Zugangscode und in Begleitung von dessen Gespielin hier Zutritt verschafft. Rugalla selbst wurde möglicherweise verhaftet. Das lasse ich gerade überprüfen.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte der Rothaarige nervös.


  »Schnapp dir zwei Sicherheitsleute. Halte Ausschau nach jemandem, der wie Rugalla aussieht oder mit dieser Chantal zusammen ist. Führt den Mann so unauffällig wie möglich nach draußen und schickt ihn ins Land der Träume. Wir kümmern uns um ihn, wenn der Ball vorbei ist.«


  Der Rothaarige wollte nicht glauben, dass es Rohwer gelungen sein sollte, die zahlreichen Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Sollte er tatsächlich ins Schloss eingedrungen sein, stand mächtiger Ärger ins Haus. Er hoffte, dass Pluton einer Fehlinformation aufgesessen war. Hatte er nicht Rugalla und seine Begleitung vor etwa einer Stunde hier im Schloss gesehen, sie trotz der Kostümierung zweifelsfrei erkannt? Sollte er sich so getäuscht haben?


  »Worauf wartest du?«, unterbrach der Maskierte seine Gedanken. »Bring mir Rugalla oder den Mann, der sich für ihn ausgibt. Und lass ihn ja nicht entkommen.«


  Der Rothaarige nickte, stemmte sich aus dem Sessel hoch und schob sich die Maske wieder ins Gesicht. Er würde ihn kriegen, wer immer er war.

  



  ***

  



  Seitdem er sein Versteck verlassen hatte, herrschte in Rohwers grauen Zellen Hochbetrieb. Er musste wissen, wessen »Abgang« – so hatte es der Mann formuliert – da gefilmt worden war. Rohwer hoffte, dass ihn seine Ahnung trog. Er brauchte Gewissheit.


  Er erinnerte sich an die Begegnung mit Gräfer kurz nach seiner Ankunft. Er hatte unmittelbar vor ihnen seine Sachen an der Garderobe abgegeben. War das die Chance? Rohwer holte seinen Coupon aus der Tasche. Der Zettel trug die Nummer 122. Er schaute sich um. Gräfer war nirgends zu sehen. Er ging in die Eingangshalle und sprach die Garderobiere an.


  »Ich müsste kurz etwas aus meiner Jacke holen.«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, um den Coupon in Empfang zu nehmen.


  »Ich habe leider den Beleg verloren«, erklärte Rohwer. »Aber ich habe mir zum Glück die Nummer gemerkt. Es war die hunderteinundzwanzig. Ich kann ihnen den Mantel gerne beschreiben.«


  Die junge Frau, die in ein Schnürmieder gezwängt war, überlegte kurz. Dann ging sie zu den Kleidungsstücken und erschien nur wenige Sekunden später mit einem Bügel, an dem Gräfers Trenchcoat hing. Rohwer nickte ihr zu und nahm ihn in Empfang. Er klopfte die Taschen ab und ertastete die Brieftasche. Er nahm sie heraus und gab der Frau den leichten, aus Popeline gefertigten Mantel zurück.


  »Sie bekommen dann eine neue Nummer«, erklärte die Frau.


  Rohwer protestierte, doch vergebens. Er bekam einen Coupon mit der Nummer 264 in die Hand gedrückt. Er verschwand auf der Toilette und durchsuchte die Brieftasche. Zwischen den Karten steckte ein unscheinbarer Zettel. Darauf waren drei sechsstellige Kombinationen aus Buchstaben und Zahlen notiert. Da Rohwer keinen Stift dabeihatte, speicherte er die Folge der Schriftzeichen in seinem Handy. Nach getaner Arbeit kehrte er an die Garderobe zurück und bat die Frau im Mieder, die Brieftasche wieder in dem Trenchcoat zu verstauen.


  Allmählich wurde der Boden zu heiß. Rohwer machte sich auf die Suche nach Chantal, konnte sie aber nirgends entdecken. Er stieg über eine mit Marmorfliesen ausgelegte Treppe zum Dachboden empor, wo er zahlreiche an das Dachgebälk gekettete Frauen vorfand, aber keine Chantal. Er warf einen Blick in den Salon und die Spielzimmer. Zuletzt inspizierte er den nur von Kerzenlicht erhellten Keller.


  In das aus grobem Sandstein gefertigte Gemäuer waren mehrere Kerker eingelassen, in denen einige Sklavinnen und Sklaven von ihren Besitzern eingesperrt worden waren. In einem der Verliese entdeckte Rohwer Chantal. Der Mann, der sich gerade mit ihr beschäftigte, war niemand anders als Gräfer.


  Rohwer wollte den Raum gerade verlassen, als Chantal ihm zuwinkte. Er saß in der Falle. Machte er sich aus dem Staub, riskierte er, dass sie ihm hinterherrief und sich dabei verplapperte. Blieb er nicht auf Distanz, lief er Gefahr, enttarnt zu werden. Gräfer kannte Rugalla seit Jahren und würde den Schwindel schnell bemerken.


  Gedankenschnell riss Rohwer einer neben ihm stehenden Frau das Champagnerglas aus der Hand und signalisierte Chantal mit schwungvoller Geste, dass er ihr etwas zu trinken besorgen würde. Er deutete auf Gräfer, der aber nur den Kopf schüttelte. Dann drückte er der verdutzten Frau ihr Glas wieder in die Hand und verschwand in Windeseile Richtung Treppenaufgang.


  Rohwer zog sich in den Salon zurück und suchte sich einen Platz. Er musste der Maskerade möglichst schnell den Rücken kehren, konnte aber Chantal nicht allein zurücklassen. Er fühlte sich für sie verantwortlich, und sie wusste zu viel, was ihn in Gefahr bringen konnte.


  In diesem Moment sah Rohwer drei Männer auf sich zukommen. Sie fielen ihm auf, da sie zwar unscheinbare Masken über die Augen gezogen hatten, ansonsten aber nicht festlich kostümiert waren. Der kleine, stämmige Mann in der Mitte wies mit einer dezenten Handbewegung in Rohwers Richtung. Die beiden Muskelpakete, die ihn einrahmten, beschleunigten ihren Schritt. War er enttarnt?


  Die Männer schnitten ihm bereits den Weg zum Ausgang ab. Rohwer schnellte hoch und setzte sich in Bewegung. Sofort nahmen die Muskelberge Tempo auf. Er hatte gerade mal vier Meter Vorsprung. Er sprintete auf das Fenster zu und riss das weinrote Tuch vom Rahmen, als er bereits den Atem von einem der Angreifer im Nacken spürte. Zum Öffnen des Fensters blieb keine Zeit. Rohwer warf sich gegen die Scheibe und die Querverstrebungen, in der Hoffnung, sie würden zerbersten. Einen unheilvollen Moment lang schien es, als würde das Holz der Wucht seines Körpers standhalten. Dann splitterten Holz und Glas, sein Körper verlor das Gleichgewicht, und er segelte in einem Scherbenregen durch die Luft. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte er Boden unter seinen Knien und rollte sich ab. Splitter drangen in seine Haut, doch ansonsten blieb er unverletzt.


  In dem Moment, in dem er schwankend auf die Beine kam, zerriss ein Schuss die Stille. Im selben Augenblick bohrte sich ein sengender Schmerz in seinen Oberarm. Es waren noch fünf Meter bis zum schützenden Gebüsch. Rohwer schlug einen Haken und hechtete in die Dunkelheit. Erneut bellte die Waffe auf. Doch der zweite Schuss verfehlte sein Ziel.


  23


  Instinktiv ließ Suvadee sich fallen. Sie hatte nicht auf die drei Männer geachtet, die den Salon betraten. Erst als der andere von seinem Stuhl aufsprang und zu laufen begann, hatte sie aufgeblickt. Einen Moment später hatte Fensterglas geklirrt, und einer der Verfolger hatte eine Waffe gezogen. Sekunden später peitschten Schüsse durch die Nacht.


  Suvadee kauerte unter dem Tisch. Was war hier los? Warum verfolgten die drei den Mann? Den Mann, der ihr vorhin irgendeinen kleinen Gegenstand zu schlucken gegeben hatte, der mit Sicherheit nicht zum Essen gedacht war. Auch einen seiner Verfolger hatte sie sofort erkannt. Es war der rothaarige Mann, der sie damals entehrt hatte, der als Erster in ihren Körper eingedrungen war. Der Geruch seines Schweißes klebte noch immer in ihrer Nase – unauslöschlich.


  Suvadee beobachtete, wie einer der Verfolger mit gezückter Waffe das demolierte Fenster öffnete und mit einem Satz über den Sims sprang. Ihr Peiniger hingegen dirigierte den dritten Mann aus dem Salon und setzte sich mit ihm im Laufschritt in Bewegung.


  Sie sollen ihn nicht erwischen, dachte Suvadee. Sie hatte keine Ahnung, warum sie dem Mann wünschte, seine Flucht möge gelingen. Warum sie in dem Moment, als das, was er ihr einverleibt hatte, sie zum Würgen brachte, nicht das Gefühl gehabt hatte, er wollte ihr etwas Böses. Der Rothaarige dagegen war ein böser Mann, und wenn er den anderen töten wollte, musste dieser dann nicht gut sein?


  Die Szene war so plötzlich vorbei, wie sie begonnen hatte. Suvadee kroch unter dem Tisch hervor, ordnete die Sachen auf ihrem Tablett und nahm die Arbeit wieder auf. Sie hörte, wie außerhalb des Schlosses die Verfolgung des Flüchtenden begann. Du schaffst es, dachte sie. Sie werden dich nicht kriegen.

  



  ***

  



  Er hatte kaum Vorsprung und keine Waffe. Der Streifschuss hatte eine blutende Wunde an seinem Oberarm hinterlassen, und die Jacke mit den Autoschlüsseln hing in der Garderobe. Rohwer starrte auf das zerborstene Fenster und sah, wie sein Verfolger ihm nachsetzte. Er stand nun mit gezückter Pistole vor dem Schloss, die Hand schützend über die Augen gelegt. Einer der Fluter, die die Fassade des Gebäudes in grelles Licht tauchten, blendete den Mann.


  Rohwer entfernte sich in geduckter Haltung vom Haus. Bei seiner Ankunft hatte er registriert, dass das Anwesen von blühenden Rapsfeldern umgeben war. Der Raps stand zwar erst brusthoch, doch er reichte als Deckung. Sein Verfolger feuerte erneut einen Schuss ab. Die Kugel verfehlte Rohwer knapp. Verborgen von dem Gebüsch robbte er Meter für Meter dem Feld entgegen. Hinter sich vernahm er Stimmen. Seine Häscher waren wieder zu dritt.


  Der Himmel war wolkenverhangen, Rohwer konnte nicht erkennen, wie weit der Weg zu dem Acker noch war. Seine Jäger kamen näher. Rohwer sprang auf und rannte im Zickzack einem kleinen Wäldchen entgegen, das den Schlossgarten von den Feldern trennte. Erneut surrten zwei Kugeln zentimeterdicht an ihm vorbei. Gerade als er die erste Baumreihe erreichte, traf ihn ein Lichtstrahl. Einer seiner Verfolger hatte den Fluter aus der Verankerung gerissen und hielt ihn in seine Richtung. Rohwer suchte Schutz hinter einer Birke. Wieder peitschte ein Schuss. Er hastete los. Bis zu dem Feld konnte es nicht mehr weit sein. Die Männer blieben dicht hinter ihm, doch das Dickicht verwehrte ihnen eine freie Schussbahn. Rohwer glitt auf dem modrigen Untergrund aus und schlug lang hin. Auf allen vieren kroch er weiter. Sekunden später hatte er den Acker erreicht.


  Er lief etwa fünfzehn Meter in den Raps hinein, dann duckte er sich. Die Stimmen seiner Verfolger drangen nun vom Rand der Anbaufläche zu ihm herüber. Meter für Meter robbte Rohwer durch das Pflanzendickicht. Klebrige Fangarme aus Stielen und Stängeln umschlangen seine Glieder. Taschenlampen leuchteten in seine Richtung, doch ihre Lichtkegel waren zu schwach, um ihn noch zu erreichen. Er hörte, wie sich die Männer, die begonnen hatten, den Raps planlos zu durchkämmen, etwas zuriefen. Er glaubte, das Wort »Hunde« verstanden zu haben. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Ein paar Minuten später hatte er so viel Distanz zwischen sich und seine Jäger gelegt, dass er ihre Stimmen nur noch von weitem vernahm. Er ging in die Hocke, holte sein Handy aus der Tasche und wählte Svens Nummer. Niemand nahm ab.


  Wach auf, dachte Rohwer, wach endlich auf!


  Die Mailbox sprang an. »Ruf mich sofort zurück, ich brauche deine Hilfe«, flehte Rohwer.


  Die Automatenstimme bedankte sich für den Anruf. Jetzt half nur noch beten, dass Sven die Nachricht bald abhörte.


  Wie eine Schlange glitt Rohwer immer weiter zum Zentrum des Ackers vor. Die Geräusche seiner Verfolger wurden schwächer, doch sie kamen nun aus unterschiedlichen Richtungen. Ein paar Minuten später drang ein weit entferntes Bellen an sein Ohr. Sie hatten die Hunde losgelassen.


  Im selben Moment vibrierte das Handy. Svens Stimme klang verschlafen. »Was isch los, Mike?«


  »Wenn du mich lebend wiedersehen willst, dann schwing dich sofort auf deine Maschine«, befahl ihm Rohwer. »Nähere dich bis auf etwa zehn Kilometer der Adresse, die ich dir dagelassen habe. Dann ruf mich wieder an.«


  Sven verstand sofort, dass Rohwer keine Zeit für weitere Erklärungen hatte. Bevor er auflegte, bat Rohwer ihn, an etwas Warmes zum Überziehen und einen zweiten Helm zu denken. Sven versprach, sich zu beeilen und ihm eine motorradtaugliche Kluft mitzubringen.


  Rohwer blickte auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht. Sven würde knapp anderthalb Stunden brauchen. So lange musste er durchhalten. Langsam kroch er zu der Seite des Feldes, die am weitesten von dem Anwesen entfernt war. Das Bellen der Hunde wurde schwächer. Es war ihnen offenbar nicht gelungen, seine Witterung aufzunehmen.


  Als er den Rand des Ackers erreicht hatte, lugte er vorsichtig zwischen den Rapsstängeln hervor. Zwei mit Taschenlampen ausgerüstete Männer patrouillierten auf und ab. Die Länge der Feldkante – etwa hundertfünfzig Meter, schätzte Rohwer – machte es den Männern unmöglich, sie komplett auszuleuchten. Rohwer musste ein paar Minuten warten, bis die beiden ihm den Rücken zugedreht hatten. Tief geduckt erreichte er die Grenze eines wenige Meter entfernten Waldstücks. Die Wachposten hatten ihn nicht bemerkt.


  Rohwer rannte und rannte. Er stolperte über Baumwurzeln, taumelte zu Boden und rappelte sich wieder auf. Zweige, die er in der Dunkelheit zu spät bemerkte, schlugen in sein Gesicht.


  Völlig außer Atem erreichte er das Ende des Waldes. Er blickte auf die Uhr. Es war Viertel vor eins. In einiger Entfernung sah er die Lichter zweier Straßenlaternen. Rohwer durchquerte zwei verwaiste Pferdekoppeln, dann hatte er den Rand eines Dorfes erreicht. Immer noch in gebückter Haltung, schlug er sich bis zur Hauptstraße durch und suchte das Ortsschild. Ein vorbeifahrendes Auto zwang ihn erneut in Deckung.


  Kurz darauf wählte er noch einmal Svens Nummer. Es dauerte einen Moment, bis dieser das Gespräch annahm. Rohwer nannte ihm den Namen des Ortes und hörte, wie sein Freund eine Karte entfaltete.


  »I kann in fünfzehn Minuten bei dir sein.«


  Sie verabredeten sich in einer kleinen Seitenstraße. Rohwer würde sich bemerkbar machen, wenn die Luft rein wäre.


  Zwanzig Minuten später klammerte er sich an Svens Körper, während das Motorrad über den Asphalt knatterte. Der Schwabe hatte die Schusswunde zuvor provisorisch verbunden. Alle Erklärungen hatte Rohwer sich für später aufgehoben. Im Moment zählte nur eins: Er war seinen Verfolgern vorläufig entkommen.

  



  Kurz vor halb drei bog die Maschine durch die Einfahrt des Hofes und kam neben Rohwers Citroën, den Sonja ganz offenbar brav abgeliefert hatte, zum Stehen. C@ trabte ihnen maunzend entgegen und strich in gewohnter Manier um ihre Beine, als sie die wenigen Schritte zum Haus zurücklegten. Im Wohnzimmer angekommen, legte Sven Rohwer einen neuen Verband an. Die Wunde nässte und brannte entsetzlich. Während Sven Schulter und Oberarm bandagierte, gab Rohwer ihm eine Kurzfassung der vergangenen Stunden.


  »Wird so langsam a schlechte Ang'wohnheit von dir, immer durchs Fenschter zu verschwinde.«


  Rohwer war nicht nach Scherzen zumute. »Fahr deine Kiste hoch. Wir müssen dem World Wide Web noch einen Besuch abstatten.«


  Sven verzog den Mund zu einem ausgiebigen Gähnen.»'ne Mütze voll Schlaf wär zur Abwechslung au net schlecht.«


  Ein paar Minuten später saßen sie vor der Website, die Rohwer schon den Weg zum Ball gewiesen hatte. Weder Adresse noch Inhalt der Seite deuteten auf eine Verbindung zur SM-Szene oder gar zu Kinderhandel und anderen Abscheulichkeiten hin. Die Homepage präsentierte in ihrem öffentlich zugänglichen Bereich nichts anderes als abgestandene Weisheiten längst verstorbener Philosophen.


  Rohwer hatte die drei in seinem Handy gespeicherten Kennwörter aus Gräfers Geldbörse auf einen Zettel notiert und diesen vor sich ausgebreitet. Sven tippte die erste Zeichenfolge in der Maske unter dem Schriftzug Mitglieder ein. Der Versuch schlug fehl.


  Rohwer sah Sven fragend an, doch der grinste nur und ließ seine Finger erneut über die Tastatur huschen. Im nächsten Moment öffnete sich eine neue Seite auf dem Bildschirm.


  »Wie hast du das geschafft?«, fragte Rohwer erstaunt.


  »I han an mehrere Internet-Adressen, die in der Happy-Streetchild-Datenbank auftauchen, en kloina Trojaner g'schickt. Er regischtriert jeden Tastendruck. Buchstabe für Buchstabe und Zahl für Zahl. Zwei der Nutzer habet heut die Webside aufg'rufe und sich in den internen Bereich ei'gloggt, um die Adresse von dem Schloss zu erfahre. Oins von dene zwoi Passwörter han i grad ei'geba.« Sven strahlte.


  Rohwer nickte anerkennend. Er blickte auf den Bildschirm, auf dem erneut ein halbes Dutzend Sinnsprüche erschienen waren, die diesmal aber eindeutig auf das Thema Devotion und Dominanz abzielten. Am linken Rand erschien ein Themenverzeichnis. Rohwer überflog die Begriffe: Contacts, Pictures, Movies, Girls, Boys, Sessions, Young and Pretty, Transplantations, Torturegames.


  »Movies?«, fragte Rohwer.


  Diesmal war es Sven, der nickte. Er klickte den Button an und wurde aufgefordert, ein weiteres Passwort einzugeben. Er tippte die erste der drei Kombinationen ein, die Gräfer notiert hatte. Augenblicklich baute sich eine neue Seite auf dem Bildschirm auf. Sven strahlte. »Bingo!«


  Wieder konnten sie zwischen verschiedenen Optionen wählen. Sven und Rohwer sprang sofort das Fenster mit dem Begriff Snuff ins Auge. Sie tauschten einen kurzen, vielsagenden Blick, dann hatte Sven das Feld angeklickt und Gräfers zweites Kennwort eingegeben. Sekunden später erschien eine neue Grafik. Vier verschiedene Filme wurden zum Herunterladen angeboten.


  Sven klickte die Filmtitel der Reihe nach an und gab jeweils den dritten Zugangscode ein. Zweimal wurde ihnen der Zugriff verweigert. Der dritte Anlauf war erfolgreich. Vor ihren Augen kam ein verwackeltes Standbild zum Vorschein, in dessen Zentrum sich ein Download-Button befand. Sven klickte ihn an und kopierte die Daten auf seine Festplatte. Er atmete durch. »Das müsst's sein.«


  Rohwer rieb seine schweißnassen Handflächen aneinander. Wenn er mit seiner Vermutung richtiglag, dann hatten sie soeben die filmische Dokumentation von Jasmins Ermordung aus dem Netz gefischt. Der Gedanke daran, was sie gleich zu sehen bekommen würden, verschlug ihm den Atem. Sein Hals war trocken.


  Er erhob sich und holte aus der Anrichte eine Flasche Gin und zwei Gläser. Schenkte die Gläser halb voll und sah Sven direkt in die Augen. »Bist du bereit?«


  Sven erwiderte den Blick, nippte an seinem Glas, nickte und drückte auf Wiedergabe.
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  Der Rothaarige hielt den Kopf gesenkt und fixierte die Spitzen seiner Schuhe. Plutons Stimme war schneidend, jedes Wort ein Hieb. »Zu dumm, um sich auf einem Ball, auf dem alle verkleidet sind, einer Zielperson unbemerkt zu nähern und sie ohne Aufsehen festzusetzen.« Seine Augen funkelten hinter der Maske. »Du kannst dir vorstellen, wie dieser Vorfall auf unsere Gäste wirkt.«


  Der Rothaarige suchte gar nicht erst nach Worten der Verteidigung. Er hatte eine unverzeihliche Dummheit begangen, hätte die Sache ganz anders angehen müssen. Die Verfolgungsjagd hatte das Fest vom einen auf den anderen Moment gesprengt. Ein unbefugter Eindringling auf diesem Ball, auf dem absolute Diskretion das oberste Prinzip war, war schlicht eine Katastrophe. Dass er auch noch entkommen war, steigerte die Verunsicherung der Anwesenden auf ein Höchstmaß. Nun ging es um Schadensbegrenzung.


  Der Rothaarige wagte nicht, den Blick zu heben. Pluton fixierte ihn streng und voller Verachtung.


  »Rohwer wird allmählich zum Ärgernis. Wir werden das Problem umgehend beseitigen müssen.«


  »Eliminieren?«, fragte der Rothaarige nach.


  Pluton schüttelte den Kopf. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Was wissen wir über Rohwer?«


  Der Rothaarige war erleichtert, dass nun er sprechen durfte. In geschäftsmäßigem Tonfall begann er seinen Bericht. Rohwer habe sich auf der Suche nach dem Mörder von Jasmin Clemente mit Corinna Kreissler und André Rugalla getroffen und von beiden offensichtlich einiges über Gräfer erfahren. Möglicherweise kenne er – wenn auch nicht im Detail – die Verbindung zu Happy Streetchild. Kreissler habe man sich inzwischen vorgeknöpft und die undichte Stelle gestopft. Rugalla sitze zurzeit in Hamburg in Untersuchungshaft. Die Kontaktpersonen der Organisation im Polizeiapparat würden an der Lösung des Problems arbeiten. Zudem habe man herausgefunden, dass sich Rohwer gerade hauptsächlich bei einem Freund in Buchholz aufhalte. Sein Name sei Sven Tieloh, ein ausgewiesener Computerfachmann Es werde geprüft, ob Tieloh schon versucht habe, auf die Datenbanken von Happy Streetchild oder die Kontakt-Website der Organisation zuzureifen. Vorsorglich sei mit der Löschung sensibler Daten und der Einrichtung zusätzlicher Schutzmaßnahmen begonnen worden.


  Als der Rothaarige geendet hatte, sah er zu Pluton auf.


  Dessen Miene hatte sich weiter verfinstert. »Ich werde ein Treffen unseres Kontaktmanns mit Rohwer arrangieren«, sagte er schließlich. »Wir müssen erfahren, was Rohwer weiß und wem er sein Wissen mitgeteilt hat.«


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Pluton lächelte.


  »Und dann schnappt die Falle zu.«

  



  ***

  



  Es gab keinen Vorspann. Auf dem Monitor erschien ein menschenleerer, karger und schlecht ausgeleuchteter Raum. Ein Bett, ein Tisch und mehrere Stühle waren das einzige Mobiliar. Die Wände waren schmucklos, die Fenster mit dunklem Stoff verhängt. Die Beleuchtung kam von einer Lichtquelle, die sich hinter der Kamera befinden musste. Ein Rauschen verriet, dass der Film eine Tonspur besaß.


  Das Objektiv schwenkte zur Tür und verharrte. Sekunden später wurde sie aufgestoßen. Eine junge Frau wurde in den Raum geführt. Ihr Haar hing in wirren Strähnen herunter. Ihr Gesicht war ungeschminkt, der Blick apathisch und angstverzerrt zugleich. Rohwer erkannte sie sofort.


  Hinter Jasmin tauchte ein Mann auf, den ihr Körper zunächst weitgehend verdeckt hatte. Er war sehr groß, auffallend dürr, und sein hageres Gesicht war von einem dichten schwarzen Vollbart bedeckt. Seine Augen, in denen ein irres Funkeln lag, blickten suchend in Richtung Kamera. Sie fixierten nicht das Objektiv, sondern starrten knapp daran vorbei, dahin, wo Rohwer die Person vermutete, die das Gerät bediente.


  Der Mann postierte Jasmin direkt vor der Linse in der Mitte des Raumes. Ihr Blick war starr vor stummer Panik. Der Bärtige stellte sich neben sie. Er nahm ein kleines Skalpell vom Tisch und führte es zu Jasmins Körper. Mit einer ansatzlosen Bewegung teilte er ihre Bluse in zwei Hälften und zerschnitt den BH, ohne mit der Klinge ihren Körper zu berühren. In unwillkürlicher Schamhaftigkeit kreuzte Jasmin die Arme vor den entblößten Brüsten. Mit einem weiteren Schnitt schlitzte der Mann ihren Rock vom Saum bis zum Bund auf und ließ ihn zu Boden gleiten.


  Bis auf den Schlüpfer nackt, stand Jasmin völlig regungslos da. Der Mann strich ihr übers Haar und lächelte sie an. Dann sagte er mit sanfter Stimme, in der ein Hauch bitterböser Sarkasmus mitschwang: »Du bist wunderschön. Weißt du eigentlich, dass du wunderschön bist?« Jasmin zeigte keine Reaktion.


  Mit weicher Stimme fuhr der Bärtige fort: »Deine Augen sind wunderschön und auch deine Haare.«


  Er lächelte, während er sanft ihre Wange streichelte. Er versuchte, ihren ausdruckslosen Blick auf sich zu lenken, und stieß sie leicht an, als wolle er sie zu einer Antwort ermuntern.


  »Findest du auch, dass du schön bist? Findet dein Freund auch, dass du schön bist?«


  Seine Worte waren ein heller Singsang. Jasmin starrte teilnahmslos geradeaus, als würde sie ihn nicht hören. Er setzte die Klinge an und zog sie durch die Haut ihrer Wange wie durch Butter. Aus dem haarfeinen Schnitt schoss Blut. Erneut setzte seine singende Stimme ein.


  »Findest du dich nun immer noch schön?«


  Jasmin blieb stumm.


  Der Ton des Mannes wurde bedrohlicher, immer zynischer.


  »Meinst du, dein Freund findet dich jetzt immer noch schön?«


  Zum ersten Mal bewegten sich Jasmins Pupillen in seine Richtung. Er lächelte ihr zu, nahm das Skalpell und setzte es an ihren Mund. Jasmin zog ihren Kopf nicht weg. Er begann, ihre Lippen zu zerschneiden, begleitet von der hellen Melodie seiner Stimme.


  »Küsst dein Freund deine Lippen gerne?«


  Blut rann über ihr Kinn.


  »Küsst er sie jetzt immer noch gerne?


  Für mehrere Sekunden standen beide regungslos in dem schmucklosen Zimmer.


  Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, verfiel der dürre Riese in ein hemmungsloses Schluchzen. Mit Tränen in den Augen sah er sie an.


  »Jetzt blutest du. Ich will dir doch nicht wehtun. Du bist so schön.«


  Im selben Moment setzte er wieder sein verwirrtes Grinsen auf und die Prozedur fort. Innerhalb weniger Minuten setzte er die Klinge dreißig-, vielleicht vierzigmal auf ihren Oberkörper, zerschlitzte Schnitt um Schnitt die Haut an Schultern, Brüsten und Bauch, sanft lächelnd und immer aufs Neue die Frage wiederholend, ob sie sich noch schön fände.


  Dann hielt er wieder abrupt inne, besah kopfschüttelnd ihren blutüberströmten Körper und wimmerte: »Es tut mir leid ... so leid.«


  Das Objektiv fuhr liebevoll über Jasmins Körper, verweilte immer dort, wo Blut austrat, und verharrte schließlich auf ihrem von feinen Schnitten durchzogenen Gesicht. Sie wirkte vollkommen paralysiert, unfähig zu irgendeiner Regung.


  Rohwers Hände umkrampften sein Glas. Er wollte aufstehen, den Bildern entfliehen, doch seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Er sah zu Sven hinüber, dessen kalkweißes Gesicht regungslos verharrte, die vor Schrecken weit aufgerissenen Augen gebannt auf den Monitor gerichtet.


  Der Mann lächelte wieder. Er zog mit dem Skalpell ein imaginäres Kreuz über Jasmins Körper, ohne mit der Klinge in ihre Haut einzudringen.


  »Wenn ich dich so aufschlitze, bist du sofort tot«, sagte er, wieder zurückgekehrt zu dem sanften Singsang.


  Dann zeigte er mit der Spitze auf eine Stelle ihres Oberkörpers.


  »Wenn ich hierhin steche, dauert es länger.«


  Die Kamera fing ein, wie Urin an Jasmins entblößten Beinen hinunterlief. Der Bärtige entdeckte das Rinnsal, schüttelte den Kopf und sagte, dass er das aber gar nicht schön fände.


  Wieder verharrte er eine Weile.


  Zum ersten Mal war eine andere männliche Stimme zu hören. Rohwer vermutete, dass sie dem Kameramann gehörte. Der weggetretene Blick des Bärtigen fixierte erneut den Punkt knapp neben dem Objektiv. Die Worte, die der Kameramann sagte, waren nicht zu verstehen. Der Tonfall aber war eindringlich, klang nach Kommando.


  Der Bärtige sah ihn betrübt an und schüttelte den Kopf.


  Der Ton wurde noch fordernder.


  Der hagere Riese zauderte.


  In diesem Moment schnellte Rohwer vor, um die Stopptaste zu drücken.


  Der Impuls kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Mit einer ausladenden Armbewegung, die dem Schwingen eines Taktstocks glich, wirbelte der Mann das Skalpell durch die Luft und zog es – scheinbar ohne auf Widerstand zu stoßen – durch Jasmins Hals.


  Im selben Augenblick hatte Rohwer die Taste erreicht.


  Das Video stoppte.


  Der rote Schwall, der sich in den Raum ergoss, gefror im Standbild.


  Rohwer zwang seine Arme und Beine unter Kontrolle, stürzte hinaus und erbrach sich noch im Flur. Als er den Inhalt seines Magens herausgewürgt hatte, brach aus ihm ein Wehklagen hervor, wie er es noch nie erlebt hatte. Er schrie, er heulte und wimmerte, während ihm Sturzbäche aus den Augen schossen und das Erbrochene an Kinn und Arm hinunterlief.


  Für einen Moment glaubte Rohwer, verrückt zu werden. Er würde sich auflösen, jetzt, in diesem Moment, für immer auflösen.


  Als alles aus ihm heraus war, setzte eine beklemmende Stille ein. Rohwer wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann schaute er durch die offene Tür zu Sven. Der Schwabe saß noch immer mit aschfahler Haut wie festgetackert auf seinem Platz, unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  Nachdem Rohwer sich umgezogen und den Flurboden gereinigt hatte, brauchten sie lange, um die Sprache wiederzufinden. Sie sahen sich an, fassungslos. Diese Bilder, sie würden sie beide nicht mehr loswerden.


  »Du schwebsch in Gefahr«, unterbrach Sven eine Ewigkeit später die Stille.


  »Du auch«, antwortete Rohwer. »Sie werden nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass wir zusammenarbeiten.« Wieder schwiegen sie.


  Rohwers Hirn spulte in einer Endlosschleife einzelne Sequenzen des Videos ab. Er zwang sich, die Bilder in den Hintergrund zu drängen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Es kam jetzt auf jede Minute an.


  »Kannst du den Sender orten?«


  Sven ging zur Kommode, öffnete eine Schublade und nahm einen kleinen Monitor heraus, der an ein Navigationsgerät erinnerte. Er schaltete das Gerät an und drückte mehrere Knöpfe. Auf dem Miniaturbildschirm erschien eine Landkarte, in deren Mitte ein roter Punkt rhythmisch aufblinkte. Sven zoomte an den Punkt heran. Das Signal kam aus dem Hamburger Süden, von einem Ort in der Nähe des Autobahnkreuzes Maschen. Laut Karte befand sich der Sender irgendwo in einer Wohnstraße, die als Sackgasse an ein Gewerbegebiet angrenzte.


  »Was hasch du vor?«, fragte Sven mit sorgenvoller Miene.


  Rohwer dachte einen Moment nach. »Wir müssen den Film und die Informationen aus der Happy-Streetchild-Datenbank so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Zuerst aber würde ich mir gern mal den Ort anschauen, von dem das Signal kommt.«


  Sven richtete seinen Blick auf Rohwers verbundenen Arm. »Hasch du denn immer no net g'nug?«


  »Nicht, solange Jasmins Mörder frei herumläuft.«


  Rohwer starrte auf das monoton blinkende Signal. Nach Maschen würden sie nicht viel länger als eine halbe Stunde brauchen. Die Dunkelheit würde ihnen Schutz bieten. »Kommst du mit? Wir sollten uns dort mal umsehen, solange noch niemand mit uns rechnet.«


  Sven war sich immer sicher gewesen, nicht zum Helden geboren zu sein. Die einzigen Abenteuer, die er bestehen wollte, waren virtueller Natur. Rohwers Draufgängertum beunruhigte ihn zutiefst. Er wollte bei diesem waghalsigen Unterfangen keinesfalls dabei sein. Genauso wenig konnte er aber diesen verrückten Journalisten im Stich lassen, wenn der offenbar glaubte, mit irgendwelchen Verbrechern, die zu solch einer bestialischen Tat fähig waren, die Klinge kreuzen zu müssen.


  »Könne mir das net auf morgen verschiebe?«


  Sven spürte, wie kraftlos sein Protest war.


  »Entweder wir kriegen diese Leute, oder sie machen uns fertig.«


  Rohwers Entschlossenheit war unverkennbar. Als er die Furcht in Svens Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Lass uns nur mal hinfahren. Keine riskanten Aktionen, versprochen.«


  Zwanzig Minuten später befanden sie sich in Rohwers Citroën auf dem Weg nach Maschen. Rohwer hatte die Boxen so weit aufgedreht, dass Svens Ohren wehtaten. Aber die Angst des Schwaben vor dem, was sie erwartete, war so groß, dass er den Schmerz kaum wahrnahm.


  Kurz darauf fuhren sie in die Sackgasse hinein, wendeten in einer Kehre und hielten an. Rohwer machte die Musik leiser. Vier Häuser befanden sich in der Straße, die nur von einer einzigen Laterne beleuchtet wurde.


  Das Grundstück, das, ihnen am nächsten lag, wurde von einer hohen Mauer hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Auf ihr waren mehrere Kameras montiert, deren Objektive auf das Grundstück gerichtet waren, das dieser steinerne Sichtschutz verbarg. Die anderen, kleineren Villen wurden nur durch Jägerzäune oder niedrige Hecken abgeschirmt. Rohwer hatte keinen Zweifel: Das Haus, aus dem die Signale kamen, war die Festung am Ende der Straße.


  Rohwer fuhr wieder zurück und parkte zwei Querstraßen entfernt. Er wies Sven an, im Wagen auf ihn zu warten. Wenn er in einer halben Stunde nicht zurück sei, solle er die Polizei informieren.


  Rohwer schlich, bewaffnet mit dem Abschleppseil seines Wagens, durch die unbeleuchteten benachbarten Gärten auf sein Ziel zu. Es war kurz nach halb fünf. Auf dem zweiten Grundstück entdeckte er an einen Schuppen gelehnt eine lange, etwas verwitterte Leiter. Er klemmte sie sich unter den Arm und schlich langsam voran. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, kauerte er sich hinter einen Busch und versuchte, in der Dunkelheit die Positionen der auf der Mauerkrone thronenden Überwachungskameras ausfindig zu machen. Er konnte drei Objektive erkennen. Sie schwenkten nicht um die eigene Achse, sondern fixierten starr bestimmte Punkte. Da die Geräte, soweit Rohwer erkennen konnte, keine Infrarotkameras waren, würden sie einen dunklen Schatten aus der Schwärze der Nacht nicht herausfiltern können. Er musste es drauf ankommen lassen.


  Meter für Meter, die Leiter hinter sich herschleifend, robbte er durch das Gras.


  An der Mauer angelangt, lehnte Rohwer die Leiter direkt unter einer der Kameras an. Obwohl die Schusswunde ihn behinderte, stieg er gewandt die Sprossen empor. Oben angelangt, zog er ein Papiertaschentuch aus der Jackentasche, legte es über die Linse, zog den Schnürsenkel aus seinem Schuh und band den Zellstoff damit fest. Anschließend wartete er ein paar Minuten. Wurden die Bilder, die die Kamera zu dieser nachtschlafenden Zeit einfing, noch an einer Monitorwand inspiziert, musste jetzt der Alarm losbrechen.


  Nichts geschah.


  Rohwer machte den Haken am Ende des Seils an der metallenen Halterung der Kamera fest, schlang es unter der obersten Sprosse der Leiter hindurch und ließ sich langsam die Mauer hinabgleiten. Das Schleppseil endete rund anderthalb Meter über dem Erdboden. Mit einem Satz war Rohwer auf dem Gelände.


  Der teils gepflasterte, teils grasbewachsene Hof besaß keine Büsche, die sich als Deckung eigneten. Rohwer nahm die Silhouette des vor ihm liegenden Hauses in Augenschein. Es war geräumig, und aus keinem der Fenster, die über die drei Stockwerke verteilt waren, drang Licht.


  Während er am Fuße der Mauer auf dem Boden kauerte, machte sich Rohwer zum ersten Mal Gedanken darüber, was er hier eigentlich zu entdecken hoffte und wie er weiter vorgehen sollte. Intuitiv war er sich sicher gewesen, dass sich alles Weitere finden würde, wenn er die Mauer erst einmal überwunden hatte. Nun lag die Villa als schlafender Riese vor ihm. Und er hockte im Gras wie ein orientierungsloser Einbrecher.


  Das Schreien eines Kindes riss Rohwer aus seinen Gedanken. Er blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Einen Moment später blendete ihn ein Lichtschein, der aus einem Fenster im ersten Stock fiel. Rohwer kauerte sich tiefer ins Gras. Im Lichtkegel erschien eine junge Frau, die ein kleines Kind in ihren Armen wiegte. Die Frau ging vor dem Fenster auf und ab. Rohwer glaubte, in diesem Umriss die junge Asiatin zu erkennen, der er vor wenigen Stunden den Sender einverleibt hatte.
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  Rami war aus dem Schlaf hochgeschreckt und hatte augenblicklich angefangen zu weinen. Wie so oft in letzter Zeit. Ein Zustand, gegen den nichts half. Rami reagierte auf keine ihrer Zuwendungen, war nicht zu besänftigen. Obwohl sie wusste, dass es nichts helfen würde, trug Suvadee das zitternde Bündel im Zimmer auf und ab.


  Es war ein Schreien, das Suvadee erst seit wenigen Wochen kannte. Seitdem die Männer Rami aus Saihas Obhut nahmen, wenn sie selbst fort war, um Kunden zu bedienen, hatte ihr Sohn sich verändert. Er war noch zu klein, um auszudrücken, was mit ihm geschah, wenn sie ihn nicht beschützen konnte. Aber sie sah, wie er litt.


  Sie ging durch den Raum, versuchte das Kind zu trösten und dachte an Flucht. Plötzlich war da ein Geräusch. Sie erschrak, wirbelte herum und starrte auf das Fenster. Sah, dass sich die Fensterläden, wie von Geisterhand bewegt, öffneten. Suvadee schrie leise auf, als ein dunkler Schatten durch das halbgeöffnete Fenster schnellte und direkt vor ihr zum Stehen kam. Sie starrte auf die Gestalt, erkannte sie sofort. Es war der Mann, der ihr auf dem Ball etwas zu schlucken gegeben hatte und später geflüchtet war. Auch wenn sie ihn nun zum ersten Mal ohne Maske sah, war kein Zweifel möglich.


  Der Mann legte den Finger auf seine Lippen. Sie verstand das Zeichen. Sie wusste nicht, warum, aber sie vertraute ihm. Er begann mit ihr zu reden. Stellte ihr flüsternd Fragen. Woher sie komme, was sie hier tue, was in diesem Haus vor sich gehe. Sie versuchte, seine Fragen zu beantworten. Erzählte, so gut es ihr Englisch zuließ, ihre Geschichte. Rami, der vor Schreck einen Augenblick aufgehört hatte zu schreien, quäkte ununterbrochen. »I can bring you away from here«, sagte der Mann leise.


  »Where will you bring me?«, fragte sie.


  »To a place, where you'll be safe«, antwortete der Mann.


  A safe place, wo sollte das sein?


  Sie zögerte. Er nahm ein Tuch von ihrem Bett, zerriss es mit beiden Händen und nahm ihr Rami aus dem Arm. Dann band er sich das Kind vor die Brust und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie überlegte nicht, sie tat, wozu er sie aufforderte. Er sprang, das Kind an seinen Brustkorb gepresst, vom Fenstersims ins Gras. Signalisierte ihr, es ihm gleichzutun. Sie hatte keine Wahl, er hatte ihren Sohn. Sie wagte den Sprung, landete weich und folgte ihm geduckt zur Mauer. Er ergriff das in der Luft baumelnde Ende eines Seils, stieß sich vom Boden ab und zog sich und Rami mit aller Kraft langsam empor. Er schaffte es bis zur Kante der Mauer, dann war er auf einmal aus ihrem Blickfeld verschwunden. Suvadee ergriff Panik. Was hatte er mit ihrem Sohn vor? Einige lange Sekunden später tauchte der Mann wieder auf der Mauer auf, von deren anderer Seite das Weinen Ramis zu ihr herüberdrang.


  Er band das Seil los und ließ es zu ihr herunter. Sie krallte ihre Finger hinein. Zentimeter für Zentimeter zog er sie in die Höhe. Sie hatte Angst, der Fremde würde das Gleichgewicht verlieren, so sehr schwankte er. Sie umklammerte das Seil noch fester. Dann hatte auch sie es geschafft. Auf der anderen Seite der Mauer stand eine Leiter. An ihrem Fuß lag Rami im Gras. Als sie sich auf eine der oberen Sprossen schwang, sah sie, wie im Haus das Licht anging. Hatte Ramis Geschrei die Männer geweckt? Hatte man ihre Flucht entdeckt? Egal, es gab kein Zurück mehr. Jetzt hieß es nur noch laufen.

  



  ***

  



  Den Jungen an sich gepresst, rannte Rohwer durch die Gärten. Im Lauf blickte er sich um und sah, dass das Mädchen ihm folgte. Auf halbem Weg zum Wagen stolperte ihm Sven entgegen. Statt die Polizei zu rufen, hatte der Schwabe todesmutig beschlossen, sich selbst auf die Suche nach dem überfälligen Rohwer zu machen.


  Völlig außer Atem erreichten sie das Fahrzeug. Nachdem Sven Suvadee auf den Rücksitz geschoben hatte, reichte Rohwer ihr den schreienden Säugling und startete den Wagen.


  Knapp zehn Minuten später befanden sie sich auf der Autobahn. Das Mädchen versuchte, ihren Sohn zu beruhigen, und Rohwer spürte, wie Svens fragender Blick ihn durchbohrte. Er konnte die Fragen, die er dem Schwaben von den Augen ablas, nicht beantworten. Er hatte spontan gehandelt. Jetzt machte sich das Gefühl in ihm breit, genau das Richtige getan zu haben. Das Mädchen und ihr Sohn waren offensichtlich gefangen gehalten worden. Und sie konnte eine wichtige Zeugin sein, wenn es darum ging, alles, was in diesem Haus geschah, in das Puzzle zu fügen.


  Auf halber Strecke verließ Rohwer die Autobahn. Die Morgendämmerung setzte gerade ein, Vogelstimmen begrüßten den anbrechenden Tag. Rohwer parkte den Wagen und ließ sich in den Sitz zurückfallen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Sven räusperte sich. Rohwer blickte ihn an, brachte aber nur einen einzigen Satz heraus: »Bei dir ist sie nicht sicher.«


  Er griff nach seinem Handy und wählte eine der gespeicherten Nummern. Die Zeit des Wartens erschien ihm wie eine Ewigkeit. Endlich wurde der Hörer abgenommen, und es erklang eine Stimme.


  »Stauffer?“


  »Hallo, Sonja«, meldete sich Rohwer. »Ich ...


  »Weißt du, wie spät es ist?«, wurde er jäh unterbrochen. »I am not amused.«


  »Gefahr im Verzug, ich brauche deine Hilfe!


  »Und ich dachte schon, du arbeitest gerade an einer Bewerbung als telefonischer Weckdienst.«


  Dass Sonja, so kurz nachdem er sie aus den Träumen gerissen hatte, ihren Humor wiederfand, wertete Rohwer als gutes Zeichen. Unbeirrt fuhr er fort: »Ich habe hier eine junge Kambodschanerin im Wagen, die verschleppt, gefangen gehalten und zur Prostitution gezwungen wurde. Ich bräuchte für ein paar Tage eine sichere Unterkunft für sie.


  »Und da hast du natürlich an deine alte Freundin Sonja gedacht.« Der sarkastische Beiklang war unüberhörbar.


  »Nur für kurze Zeit«, beschwichtigte Rohwer. »Du kannst dich sofort an deine Kollegen wenden und alle notwendigen Schritte einleiten, um das Mädchen zu schützen.


  »Meinst du eigentlich, es tut meiner Karriere gut, wenn mir ein wild gewordener Hobbyermittler schräge Vögel und aus dem Nest gefallene Küken anschleppt? Wenn ich meinen Kollegen stundenlang erklären muss, was ich mit einer so zwielichtigen Figur wie dir überhaupt zu schaffen habe?


  »Solange die Vögel singen, kann das doch nur zu deinem Nutzen sein«, blieb Rohwer im Bild.


  Das Geräusch, das er vernahm, verriet ihm, dass er ihr ein Schmunzeln abgerungen hatte, das sie in diesem Moment lieber vor ihm verborgen hätte.


  »Mike, ich hasse dich.«


  »Ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann, Sonja. Wir sind in einer guten halben Stunde bei dir.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, unterbrach er die Verbindung.


  Während der Fahrt versuchte Rohwer, Suvadee weitere Informationen über das Haus zu entlocken und sie darauf vorzubereiten, dass sie für ein paar Tage bei einer Polizistin unterschlüpfen würde. Sie könne ihr voll und ganz vertrauen. Im Rückspiegel sah er die angstgeweiteten Augen des Mädchens. Er legte seine Stimme tiefer und redete mit beruhigenden Worten auf sie ein.


  »Trust me. And trust her«, hörte er sich sagen.


  Wieso sollte dieses Mädchen irgendjemandem trauen? Wieso ausgerechnet ihm, wieso Sonja? Er fand keine Antwort und wiederholte gebetsmühlenartig immer dieselben Worte. »Trust us, you'll be safe from now on!«


  Er dachte an die Prozeduren, die das Mädchen mit den Ermittlern und den Mitarbeitern der Hamburger Ausländerbehörde durchzustehen haben würde; wusste, dass er ihr keine sichere Zukunft garantieren konnte. Sie würde durch die Mühlen einer Verwaltung laufen, die vor allem ein Ziel hatte: Ausländer, die sich in dieser Stadt ohne gültiges Visum aufhielten, so schnell wie möglich außer Landes zu bringen. Er würde eine der Organisationen informieren, die sich um ausländische Zwangsprostituierte kümmerten. Mehr konnte er für Suvadee und ihren Sohn nicht tun.

  



  Sonja hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen und den Frühstückstisch gedeckt. Für drei Personen. Rohwer hatte vergessen, ihr von Sven und dem Kind zu erzählen. Sonja deutete auf Rami und hob fragend die Augenbrauen.


  Rohwer nickte ihr zu. Ja, sie solle auch dieses Kind für ein paar Tage beherbergen. Resigniert ließ Sonja die Schultern sinken und warf Rohwer einen Ich-füge-mich-demütigst-in-mein-Schicksal-aber-die-Quittung-erhältst-du-noch-Blick zu. Rohwer nickte erneut, als Zeichen, dass er bereit war, Buße zu tun und seine Schuld einzulösen. Irgendwann.


  Während des Frühstücks taute Suvadee langsam auf. Rami war eingeschlafen und lag in Sonjas Bett. Erst schüchtern, dann immer selbstverständlicher, bediente sich Suvadee aus dem Brotkorb und schenkte Tee nach. Sonja erklärte ihr alles, was für die kurze Zeit ihres Zusammenlebens wichtig sein würde. Die junge Kambodschanerin hörte aufmerksam zu und lächelte freundlich.


  »Ich habe bereits die nötigen Schritte eingeleitet, um Suvadee in Sicherheit zu bringen«, sagte Sonja an Rohwer gewandt. »Und was wirst du als Nächstes tun?«


  »Mit Pit Hansen die Lage besprechen«, antwortete er, während er von seinem Toast abbiss.


  Es war kurz nach neun, als Rohwer und Sven sich verabschiedeten. Suvadee blieb mit Sonja im Türrahmen stehen und winkte ihnen nach.


  Eine Stunde später waren sie zurück in Buchholz. Ohne noch viel miteinander zu besprechen, zogen sich die beiden Männer in ihr jeweiliges Schlafzimmer zurück. Rohwer schlief sofort ein und erwachte erst wieder am späten Nachmittag.


  Sven hatte ein paar Eier in die Pfanne geschlagen und Kaffee aufgesetzt. Sie hatten gerade mit dem Mahl begonnen, da schellte es an der Tür. Unwillkürlich zuckte Rohwer zusammen. Doch Sven lächelte und öffnete die Haustür. Der Mann, den er hereinließ, war ein befreundeter Allgemeinmediziner. Sven hatte ihn eine Stunde zuvor angerufen und gebeten vorbeizuschauen, um Rohwers Wunde zu inspizieren.


  Rohwer musste sich auf die Lippen beißen, als der Arzt die Wunde säuberte. Er legte einen neuen Verband an, nicht ohne mit mahnenden Worten darauf hinzuweisen, dass die Verletzung baldmöglichst in einer Klinik noch einmal genauer unter die Lupe genommen werden müsste.


  Unaufhörlich kreisten Rohwers Gedanken darum, was als Nächstes zu tun sei. Sie würden ihn jagen, da war er sicher. Er hatte genügend brisante Informationen gesammelt, um den ganzen Laden hochgehen zu lassen. Auch Sven war in Gefahr.


  Er musste mit Pit sprechen, und zwar schnell.


  Nachdem Sven in seinem Studio verschwunden war, um dem Netz weitere Geheimnisse über Happy Streetchild und seine zahlreichen Kontakte zu entlocken, schnappte sich Rohwer sein Handy. Zahlreiche Anrufe waren auf seiner Mobilbox eingegangen. Pit hatte sich bereits gemeldet. Auch Bregmann hatte versucht, ihn zu erreichen, seine Handynummer hinterlassen und dringend um Rückruf gebeten. Maureen und Christiane hatten ebenfalls Nachrichten draufgesprochen und ihn aufgefordert, sich zu melden.


  Zuerst wählte er Christianes Nummer. Lira war am Apparat. Rohwers Herz tat einen Satz, als er ihre Stimme hörte. Er ließ sich von ihr berichten, wie sie das Wochenende zusammen mit ihrer Mutter verbracht hatte.


  »Papa, wann sehe ich dich wieder?«, wollte sie wissen.


  »Ganz bald«, sagte er. »Ich bespreche das mit Mama.«


  »Ich vermisse dich«, sagte sie mit trauriger Stimme.


  Diese Worte taten ihm gut und weh zugleich. »Ich dich auch, mein Schatz.«


  Mit Christiane sprach er darüber, ob Lira tatsächlich am nächsten Tag wieder zur Schule gehen sollte. Die Klassenlehrerin hatte keine Bedenken. Liras Mitschüler seien auf ihre Rückkehr vorbereitet und würden sich auf sie freuen.


  Nachdem sie entschieden hatten, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, fragte Rohwer, wann er seine Tochter wiedersehen könne.


  Christiane antwortete ausweichend: »Lass ihr noch etwas Zeit.«


  Rohwer wusste nicht, wofür. Aber er wagte keinen Widerspruch, wollte keinen Streit.


  Maureen hatte ihn angerufen, um sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Sie sei etwas abgestürzt in den vergangenen Tagen, habe sich nun aber wieder besser im Griff. »Weißt du inzwischen, wer meine Schwester auf dem Gewissen hat?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete Rohwer. »Und ich denke, ich kann es auch bald beweisen.«


  Sie wollte mehr erfahren, doch er blockte ab. Er nannte keine Namen und verschwieg ihr das Video. Maureen murrte, merkte aber schnell, dass er nicht mehr preisgeben würde.


  »Sie haben die Leiche meiner Schwester noch immer nicht zur Beerdigung freigegeben«, klagte sie.


  Rohwer sah vor seinem inneren Auge, wie der bärtige Riese Jasmin Schnitt um Schnitt zufügte.


  »Die Gerichtsmediziner arbeiten bestimmt sehr sorgfältig«, sagte er so dahin. Die Vorstellung, wie Jasmins geschundener Körper von ihren Skalpellen weiter zerteilt wurde, ließ ihn erschaudern.


  »Na endlich!«, quittierte Helmut Bregmann Rohwers Rückruf. »Ich muss Sie dringend sprechen. Wir haben eine weitere Leiche.«


  Rohwer erschrak.


  Noch bevor er etwas antworten konnte, fragte der Polizist: »Woher kennen Sie Frau Kreissler?«


  Der Name sagte ihm nichts.


  »Sie hat Sie wenige Tage vor ihrem Tod angerufen.« Rohwer hatte keine Ahnung, von wem Bregmann sprach.


  »Sie müssen Corinna Kreissler kennen!«


  »Corinna? Ist sie ...?«


  »Ja, Frau Kreissler ist tot. Und ich möchte Sie, Herr Rohwer, morgen um zehn bei mir auf dem Präsidium sehen.«


  Er versprach, pünktlich zu sein.


  Den Anruf bei Pit hatte er sich bis zum Schluss aufbewahrt. Zuerst einmal musste er die Nachricht von Corinnas Tod verdauen. Bregmann hatte ihm nichts über die Todesumstände mitgeteilt. Aber wenn die Mordkommission sich mit ihrem Ableben beschäftigte, bestand kein Zweifel daran, dass sie gewaltsam ums Leben gekommen war.


  Pit war so schnell am Apparat, als hätte er neben dem Telefon auf der Lauer gelegen. Er klang aufgeregt. »Gut, dass du anrufst, Mike. Ich hatte schon Angst, dir sei etwas zugestoßen.«


  »Was sollte mir zugestoßen sein?«


  »Ich glaube, du bist in höchster Gefahr. Wir sollten uns möglichst schnell treffen. Am besten heute noch«, entgegnete Pit


  Rohwer wusste nicht, warum er das Gefühl hatte, dass es besser wäre, erst mit Bregmann zu reden. »Morgen Nachmittag bei mir«, schlug er vor.


  »Geht es nicht früher?«


  Rohwer war versucht, dem Drängen nachzugeben. Doch er würde noch Zeit brauchen, einige Sachen in seinem Kopf zu sortieren.


  »Morgen um vier«, sagte er energisch.


  »Wo bist du jetzt?«, bohrte Pit nach.


  Rohwer gab ihm keine Antwort. »Ich erwarte dich in meiner Wohnung.«


  Nach einer kurzen Pause erwiderte Pit zerknirscht: »Gut, morgen um vier bei dir.«


  Die Nachricht von Corinnas Tod und die ungewohnte Aufgeregtheit von Pit beschleunigten Rohwers Puls. Eine innere Unruhe machte sich in ihm breit. Er hatte das Gefühl, keine Zeit verlieren zu dürfen. Nur ... wobei durfte er keine Zeit verlieren?


  Er dachte an Gräfer. Bei dem alle Fäden zusammenliefen. Corinna, Happy Streetchild, Jasmins Todesvideo und immer wieder Gräfer. Der Arzt stand im Zentrum all der grausamen Verbrechen, von denen Rohwer in den vergangenen Stunden erfahren hatte.


  Er blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sechs am frühen Abend. Er war unfähig, die Hände in den Schoß zu legen und die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen. Er würde sich jetzt sofort auf den Weg zu Gräfer machen. Er hatte ein Ziel. Aber keinen Plan.


  Sven war so in die virtuellen Welten vertieft, dass er kaum reagierte, als Rohwer das Studio betrat, um sich zu verabschieden. Er ließ sich von dem Schwaben noch einmal Gräfers Privatadresse geben, dann war er schon auf dem Weg.


  Die Autobahn zwischen Hamburg und Bremen war für ihn in den vergangenen Tagen zu einer Art zweiten Heimat geworden. Rohwer trat das Gaspedal durch. Eine Dreiviertelstunde nachdem er Buchholz verlassen hatte, hielt sein Wagen vor Gräfers feiner Penthouse-Wohnung. In den Räumen des Anästhesisten brannte Licht.


  Rohwer suchte sich einen Parkplatz in der Nähe und nahm das Haus noch einmal zu Fuß in Augenschein. Wie ein Dieb schlich er immer wieder auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig an Gräfers Domizil vorbei. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage fehlte ihm das Draufgängertum, dem Arzt einfach einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Doch worauf wartete er hier, mit hochgeschlagenem Mantelkragen an einem schmuddelig-feuchtkalten Maiabend?


  Rohwer beobachtete das Licht hinter Gräfers Fenstern und die Personen, die das Haus betraten oder verließen. Es sprach nichts dafür, dass eine von ihnen aus Gräfers Wohnung kam oder die Absicht hatte, ihn zu besuchen. Rohwer hatte sich in einen überdachten Hofeingang schräg gegenüber der Haustür gedrückt und vertrieb die in ihm aufsteigende Kälte mit dem warmen Rauch von glimmendem Tabak.


  Plötzlich erregte ein Mann seine Aufmerksamkeit. Er war um die Ecke gebogen und ging, während er sich wiederholt nach allen Richtungen umschaute, auf den Hauseingang zu. Rohwer wollte seinen Augen nicht trauen: Dieser Gang, die Gesichtspartie, die die Straßenlaterne kurzzeitig erhellte ... Er war sich sicher. Aber das konnte nicht sein, das durfte nicht sein!


  Rohwer sah, wie der Mann im Hausflur verschwand und nur wenige Sekunden später als Schatten hinter einem von Gräfers Fenstern wieder auftauchte. Rohwer überquerte die Straße und kauerte sich an die Hauswand. Er hatte vergessen, den Bund mit den Dietrichen einzustecken. Seine Gedanken rotierten. Nach etwa zwanzig Minuten steuerte eine junge Frau auf die Haustür zu, schloss sie auf und verschwand in dem Gebäude. Noch bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, hatte Rohwer seinen Körper gegen das Holz gepresst. Als keine Schritte mehr im Flur zu hören waren, schob er sie langsam auf und stieg die Treppen hinauf zu Gräfers Wohnung.


  Hinter der verschlossenen Tür vernahm er nur leise, undeutliche Worte. Er packte das Richtmikrofon aus, das er seit dem Ball bei sich führte, und ließ es lautlos durch den Briefschlitz gleiten. Er erkannte beide Stimmen. Die Männer unterhielten sich. Er konnte nicht verstehen, worüber. Aber der Tonfall war vertraut und freundschaftlich, wenn auch erhitzt. Rohwer meinte herauszuhören, dass sich die beiden Männer duzten.


  Er hatte genug gehört. Er zog das Mikro aus dem Spalt, verließ das Haus und stieg in seinen Wagen. Diese Beobachtung hatte alles verändert. Auf der ganzen Rückfahrt versuchte Rohwer, seine Gedanken neu zu justieren.


  Es war kurz vor zehn, als er an die Tür von Svens Studio klopfte. Der Schwabe fuhr herum und blickte Rohwer erleichtert an. »Setz di, i han schockierende Neuigkeiten.«


  »Ich auch«, antwortete Rohwer erschöpft.
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  Er musste gerade erst eingedöst sein, da holte ihn das Klingeln aus dem Schlaf. Genervt nahm der Rothaarige den Hörer ab. Er hatte den ganzen Tag an der Lösung des »Problems Rohwer« gearbeitet und jetzt nur noch das dringende Bedürfnis, sich im Schlaf von den Strapazen der vergangenen Tage zu erholen. Als er die Stimme vernahm, wurde ihm schlagartig klar, dass er noch eine weitere schlechte Nachricht würde verdauen müssen.


  Pluton kam ohne Umschweife zur Sache: »Suvadee ist vergangene Nacht mit ihrem Sohn geflohen. Und jemand von außen hat ihnen geholfen.«


  Von einer auf die andere Sekunde war der Rothaarige hellwach. Die Nachricht, dass jemand das Haus enttarnt hatte, dass die kleine Kambodschanerin womöglich bereits in irgendeinem Kommissariat ihr Wissen ausplauderte, war eine Hiobsbotschaft.


  »Wer steckt dahinter?«, stammelte der Rothaarige. Er wusste, dass die Nacht zu Ende war.


  »Es war kein Polizeieinsatz«, erwiderte Pluton mit fester Stimme. »Wir vermuten, dass Rohwer die Hand im Spiel hatte.«


  Der Name traf den Rothaarigen wie ein Faustschlag. Er hatte den Buchholzer Hof, auf dem sich Rohwer aufhielt, seit den frühen Morgenstunden überwachen lassen. Rohwer und sein Gastgeber waren zu Beginn der Observation nicht anwesend gewesen und erst am Vormittag zurückgekehrt. Ohne Begleitung. Am frühen Abend war Rohwer dann noch einmal weggefahren. Seine Spur hatte sich verloren. Da der alte Hof ziemlich verlassen lag, konnte er nur aus einiger Entfernung und nicht aus einem Fahrzeug beobachtet werden, wenn die Überwachung nicht sofort auffallen sollte. Als Rohwer sich aus dem Staub machte, konnte der Bewacher nicht schnell genug seinen Wagen erreichen, um die Verfolgung aufzunehmen. Erst vor einer Viertelstunde war der Journalist zurückgekehrt.


  »Und jetzt?«, fragte der Rothaarige, noch immer überrumpelt durch die Nachricht von Suvadees Flucht.


  »Wir müssen das Haus sofort aufgeben«, erwiderte Pluton. »Die Vorbereitungen laufen bereits auf Hochtouren.«


  Dann setzte er nach kurzer Pause hinzu: »Die Falle für Rohwer schnappt morgen zu. Du trägst persönlich die Verantwortung, dass diesmal nichts schiefgeht.«


  Der Rothaarige schluckte. Die Warnung war deutlich. Er hatte seinen Kredit verspielt. Doch noch einmal würde Rohwer ihm nicht entkommen.

  



  ***

  



  Nachdem Rohwer von seinem Ausflug nach Bremen berichtet hatte, begann Sven die Erkenntnisse auszubreiten, die er in den vergangenen Stunden gewonnen hatte. Sein Gesicht war kreideweiß. Die Ereignisse der letzten Tage waren ihm schwer an die Nieren gegangen.


  »I han mi auf der Website, auf der das Snuff-Video abg'legt war, weiter umg'schaut«, sagte Sven mit tonloser Stimme. »Do sin no drei Film druff, in dene Fraue getötet werde. Die Sprach von de Täter weist darauf hin, dass se in Oschteuropa produziert worde sin.«


  Rohwer hatte Sven einen Schluck Wein eingeschenkt. Als er das Glas zum Mund führte, zitterten seine Hände.


  »Des isch net alles«, fuhr er fort. »Mit den geheime Passwörter bin i au in die am beschte verschlüsselte Bereiche von dere Seit vorg'drunge. Unter der Rubrik Young and Pretty tummelt sich a Szene, die bloß oi Vorliebe hat: den Missbrauch von kloine Kinder.« Sven musste schlucken. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Wie weit geht das?«, fragte Rohwer nach.


  »Du musch dir das Ganze wie a Pyramide vorstelle«, erklärte Sven. »Im kaum verschlüsselten Bereich haltet sich diejenige uff, die sich Bilder und Filme anschaue, in denen Minderjährige nackt zu sehen sind und für sexuelle Spiele missbraucht werde. Die, die hier im Keller der Pyramide unterwegs sind, tauschen des Material, chatten mit Kinder und Jugendliche und berichte sich gegenseitig von ihre Erfahrunge. Darüber gibt's an Mittelbau, der nur wenige Persone zugänglich isch. Hier wird heißere Ware g'handelt: Vergewaltigung und Folter von Kindern, die meischtens sehr jung sind.«


  »Wie jung?«, fragte Rohwer.


  »Je jünger, deschto besser«, antwortete Sven mit erstickter Stimme. »Es gibt koi Altersgrenze nach unten. I red von Säuglinge. Es gibt hier koine Hemmunge mehr, jede Perversion wird bedient. Je mehr Tabus gebrochen werde, je kleiner die Kinder sind, die gepeinigt werde, je deutlicher ihnen ihre Qualen anzusehe sind, umso höher werde die Videos g'handelt.«


  Rohwer spürte, wie eine eiserne Faust seine Eingeweide zusammenpresste.


  Wie ein aufgezogenes Laufwerk spulte Sven seinen Bericht ab. Seine Augen schimmerten feucht.


  »Ganz oben, im streng abgeschirmten Bereich der Pyramide, stehen diejenige, wo dieses Material liefern. Elternpaare und alleinerziehende Väter, die ihren eigene Nachwuchs oder Kinder, die sie kauft habet, vor laufender Kamera missbrauche. Dazu kommet dann zwei, drei Männer, die über gute Bezugsquellen für Hardcore-Produktione im Pädophilenbereich verfüge. Diese Personen verkaufet ihre schmutzige Produktione für viel Geld an diejenige, die sich in der mittleren Ebene befinde. Du musch di regelrecht hochdiene, um diese Ebene zu erreiche. Nur wer Material anbietet, erhält au was. Denn wer sich selbst strafbar g'macht hat, plaudert nix aus. Und alle, die sich in der Pyramide befindet, werdet angewiese, sämtliche Datenspuren sofort zu vernichte. Die Materialien lagern eher in Bankschließfächer als auf irgendwelchen Festplatte.«


  Sven drohte die Stimme zu versagen. Er stand auf, nahm eine Flasche aus der Vitrine und goss die farblose Flüssigkeit in ein Glas. Nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, setzte er seinen Bericht stockend fort.


  »Danebe kursieren in den geschützten Bereichen Adressen aus ärmeren Ländern, in dene sich die Pädophilen ohne größeres Risiko, für wenig Geld und ohne jedes Limit an Kindern vergehe könne. Kinder, die entführt oder ihren Eltern für ein paar Dollar abgekauft worde sin. Für die zahlungskräftigschte Kunden gibt's a Komplettangebot. Sie dürfe die Kinder missbrauchen und zu Tode foltern. Ein Mann fragte in einem Chat, wo er ein vier- bis sechsjähriges Spielzeug erhalte tät, das er ›kaputtspiele‹ könnt. Der Preis, den er zu zahlen bereit sei, müsse aber auch die Entsorgung des ›Toys‹ – so nannte er das Kind – beinhalte.«


  Rohwer musste sich zwingen, weiter nachzufragen. »Kennst du die Namen der Personen an der Spitze der Pyramide?«


  »Mir isch's no net gelunge, ihre IP-Nummern zurückzuverfolge. Die Persone habet sich gut abg'sichert. Wahrscheinlich isch ihre Enttarnung nur durch die Spezialischten vom Bundeskriminalamt möglich.«


  Sven atmete tief durch. »Es gibt allerdings viele Personen, wo diese Seite regelmäßig b'suche und gleichzeitig in der Happy-Streetchild-Datenbank auftauche. Des könnt a Chance sein, einige von dene Leut auch ohne fremde Hilf zu identifiziere.«


  Nachdem Sven geendet hatte, bat Rohwer ihn, am nächsten Tag alles daranzusetzen, in die Datenbanken möglichst vieler Niederlassungen von Happy Streetchild einzudringen, die über den halben Erdball verteilt waren. Sven versprach, seine Recherche gleich am Morgen fortzusetzen.


  Noch Stunden saßen die beiden Männer zusammen, kaum fähig, miteinander zu sprechen. Rohwer wusste, dass er jetzt einen klaren Kopf behalten musste. Trotzdem gab er dem Drang nach, die Bilder in seinem Kopf in Schnaps zu ertränken. Doch sie verzerrten sich nur, schoben sich über- und ineinander. Als er später auf seinem Bett lag und die Decke anstarrte, tanzten und kreisten über ihm geschändete und verstümmelte Körper von Kindern und Frauen im Fegefeuer.


  Der Schlaf zog Rohwer in ein Alptraumland, das ihm bisher unbekannt gewesen war. Er betrat es in dieser Nacht zum ersten Mal und ahnte, dass er es nie wieder ganz würde verlassen können.

  



  Am nächsten Morgen saß Rohwer in Bregmanns Büro. Druck lag auf seinen Schläfen. Beim Blick in den Spiegel hatte er sich gewundert, dass er fast genauso aussah wie ein paar Tage zuvor. Die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten Erschöpfung. Mehr war ihm nicht anzusehen. Er war sich sicher gewesen, irgendetwas an ihm würde sich so grundlegend verändert haben, dass jeder sofort aus seinem Gesicht ablesen konnte, er, Rohwer, hatte in den Schlund der Hölle geblickt.


  Bregmann lächelte ihn an, während er seine Pfeife stopfte. Dann wiederholte er die Frage vom Vortag: »Woher kennen Sie Frau Kreissler?«


  Rohwer gab ihm eine Kurzversion, in der er die Umstände ihrer ersten Begegnung aussparte.


  »Wo Sie auftauchen, gibt es Frauenleichen«, bemerkte Bregmann mit dem Sarkasmus eines Mannes, dessen Geschäft der Tod ist.


  Rohwer war froh, dass zumindest Bregmanns Assistent nicht zugegen war.


  Der Hauptkommissar schaute Rohwer prüfend an. »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Durch Ihre Angaben und Rugallas erste Aussagen liegt der Verdacht nahe, dass Herr Gräfer etwas mit den Morden an den zwei Frauen zu tun hat. Er kannte sie beide und war möglicherweise erpressbar. Wir prüfen gerade, wieweit die bislang vorliegenden Indizien ausreichen, gegen Gräfer wegen gewerbsmäßigen Menschenhandels, Kindesmissbrauchs und anderer Delikte zu ermitteln. Was aber die Morde betrifft, so haben wir nichts Handfestes gegen ihn vorliegen. Sollten Sie jedoch mehr wissen, dann müssen Sie jetzt auspacken!«


  Bregmann ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen. Er musterte Rohwer wie ein Quizmaster seinen Kandidaten, gespannt, ob dieser die Antwort auf die eben gestellte Frage wusste.


  Rohwer überlegte einen Moment lang. Irgendetwas, das er nicht ganz zu fassen bekam, hielt ihn davon ab, das Video zu erwähnen.


  »Ich glaube, Sie sind auf der richtigen Spur«, bemerkte er lapidar. »Aber ich kann Ihnen im Moment keine weiteren Beweise liefern.« Ein Blick in Bregmanns Gesicht verriet ihm, dass dieser die beiläufig hingeworfene zeitliche Einschränkung registriert hatte. Rohwer ging darüber hinweg.


  »Wie ist Corinna Kreissler umgekommen?«


  »Darüber kann ich Ihnen keine weiteren Details mitteilen«, gab Bregmann kühl zurück. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Die Täter haben aber keine Mühe darauf verwandt, die Leiche zu verbergen und die Spuren des Gewaltverbrechens zu vertuschen. Man könnte den Eindruck gewinnen, ihr Tod sollte eine Warnung sein.«


  »Für wen?«, hakte Rohwer nach.


  Bregmann suchte Augenkontakt. »Vielleicht fühlen Sie sich ja angesprochen.« Er stand auf und signalisierte Rohwer mit einer eindeutigen Handbewegung, dass er ihr kurzes Gespräch als beendet ansah.

  



  Seine Wohnung, die er seit neun Tagen nicht mehr betreten hatte, roch muffig. Rohwer öffnete die Fenster und vertrieb sich die Zeit bis zu Pits Ankunft damit, Wäsche zu waschen und den nicht mehr ganz so frischen Inhalt seines Kühlschranks zu ersetzen. Seine grauen Zellen rotierten ununterbrochen.


  Punkt vier läutete es an der Tür. Gewohnt schwungvoll trat Pit ein. Sein Blick aber verriet innere Anspannung. Nachdem er abgelegt und Rohwer ihm einen Platz angeboten und ein Bier eingeschenkt hatte, kam Pit zur Sache.


  »Ich glaube, du hast tatsächlich in ein Wespennest gestochen, Mike. Ich habe Rugalla vernommen und von der Kollegin Stauffer gehört, was du über diese Organisation, die sich Happy Streetchild nennt, herausbekommen hast. Sie hat mir von Dateien berichtet, die du aus den Rechnern von Happy Streetchild gezogen haben sollst.«


  Er nahm einen Schluck und hob, mit einem strengen Unterton in der Stimme, erneut an: »Du hast bei deinen Recherchen auf eigene Faust offenbar eine Menge herausgefunden. Aber jetzt ist es an der Zeit, dass du mich auf den aktuellen Stand bringst und mir das gesamte Material übergibst.«


  Rohwer nickte nur und schwieg.


  »Mensch, Mike«, fuhr Pit fort. »Ich dachte immer, du vertraust mir. Du hättest mich längst einweihen müssen. Schon zu deinem eigenen Schutz. Zwei Morde sprechen eine deutliche Sprache.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Rohwer. »Die Ereignisse haben so viel Fahrt aufgenommen, dass mir keine Zeit blieb, dich auf dem Laufenden zu halten.« Anschließend berichtete er Pit in aller Ausführlichkeit. Von Happy Streetchild, dem Maskenball und der Befreiung Suvadees. Nur Sven und das Video erwähnte er nicht.


  Pit hörte ihm aufmerksam zu. Als Rohwer fertig war, fragte er: »Wo hast du die Dateien?«


  »An einem sicheren Ort. Und es gibt genügend Kopien, die an die Öffentlichkeit kommen, falls mir etwas passieren sollte.«


  »Gib mir das Material. Das ist deine beste Lebensversicherung.


  »Du sollst es bekommen. Aber erst mal mache ich uns eine Kleinigkeit zu essen.«


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, stand Rohwer auf und machte sich auf den Weg in die Küche. Er sah, wie Pit, der mit dem Rücken zur Küchentür saß, sich nach ihm umdrehte.


  Rohwer öffnete den Kühlschrank, hantierte geräuschvoll mit Besteck, bevor er seinen Kopf in den Türrahmen schob. Er glaubte zu erkennen, wie Pit mit einer hastigen Bewegung ein kleines Fläschchen in seiner Brusttasche verschwinden ließ.


  Rohwer hatte Pit immer vertraut, und sicher, dass er das Mosaik richtig zusammengesetzt hatte, war er nicht. Trotzdem gab er sich einen Ruck, nahm ein Messer und trat so leise wie möglich an Pit heran.


  Als er Rohwer bemerkte, war es zu spät. Mit einer geschmeidigen Bewegung hatte dieser ihm die Klinge an die Kehle geführt. Packte Pits Haarschopf und riss seinen Kopf nach hinten. Drückte die Messerspitze gegen die Halsschlagader. Aus angstgeweiteten Pupillen starrte Pit ihn an. Fassungslos.


  »Bist du verrückt? Was soll der Unsinn?«


  »Das weißt du genau!«


  »Ich weiß überhaupt nichts! Nimm sofort das Messer da weg!


  Rohwer dachte nicht daran, der Aufforderung zu folgen. Stattdessen führte er die Handschellen, die ihm bereits bei Rugalla gute Dienste geleistet hatten, mit seiner freien Hand zu Pits Handgelenk.


  Mit einer blitzartigen Bewegung schnellte der Arm des Polizisten nach oben und schlug Rohwer die Klinge aus der Hand. Den Bruchteil einer Sekunde später katapultierte er seinen Körper wie eine Sprungfeder aus dem Sessel und warf sich auf Rohwer. Die Wucht des Aufpralls ließ diesen zu Boden gehen. Sein Kopf schlug hart aufs Parkett. Mit einem Satz war Pit über ihm. Rohwer tastete nach den Handschellen, die seinen Fingern entglitten waren, doch Pit drückte seinen Arm auf den Boden.


  Der Polizist war durchtrainiert und nahkampferfahren. Mit einer ruckartigen Bewegung packte er Rohwers Hals. Drückte zu. Eisern, unerbittlich. Wie ein Käfer auf dem Rücken liegend, versuchte sich Rohwer aus dem mörderischen Griff zu befreien. Er hatte keine Chance. Sekunde für Sekunde wurde sein Widerstand schwächer. Bald würde es vorbei sein.
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  Die junge Frau mit den zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen langen blonden Haaren war Suvadee auf Anhieb sympathisch. Sie besaß einen offenen Blick und stellte ihre Fragen in einem freundlichen, einfühlsamen Tonfall. Auch der Mann, den sie auf Mitte dreißig schätzte, hatte ein angenehmes Wesen. Obwohl es Suvadee anstrengte, über mehrere Stunden in englischer Sprache verhört zu werden, fühlte sie sich in Gegenwart dieser beiden Polizisten behaglich und sicher. Sie hielt Rami auf dem Schoß und beantwortete geduldig die Fragen, die die vierte Person in dem Raum – eine aus ihrer Heimat stammende ältere Frau – ebenso geduldig für sie übersetzte.


  Nachdem ihr Befreier gegangen war, hatte Suvadee erst einmal ausgiebig geschlafen. Die Frau, die Sonja hieß, hatte ihr erklärt, dass sie noch am Abend an einen Ort gebracht werde, wo ihr keine Gefahr mehr drohe. Zwei Polizisten würden sie dorthin fahren. Sie hatte Angst gehabt, zu den fremden Männern in den Wagen zu steigen. Sonja hatte sie deswegen auf der Fahrt begleitet, die knapp zwei Stunden dauerte und durch dörfliche Gegenden führte.


  In dem Haus, in dem sie jetzt eine Nacht verbracht hatte, fühlte Suvadee sich aufgehoben. Die Frauen, die hier arbeiteten, waren nett und zuvorkommend. Zwei Polizisten bewachten die Unterkunft. Außer Suvadee wohnten in dem geräumigen Gebäude noch zwei andere Frauen.


  Nach dem Verhör, das in Hamburg stattfand und dem weitere folgen sollten, brachten sie Suvadee wieder in die Unterkunft zurück. Es war schon spät. Sie wickelte Rami und machte sich fertig für die Nacht. Als sie die Decke zurückschlug, lag da ein Zettel. Sie wusste nicht, wie er dahin gekommen war. Die Botschaft war eindeutig: »Kein Wort mehr, sonst ist deine Familie dran! Zieh deine Aussage zurück, oder Rami passiert etwas!«


  Suvadee konnte die Tränen nicht zurückhalten. Von einer Sekunde auf die andere schlug das Gefühl, zum ersten Mal seit Jahren in Sicherheit zu sein, in Angst und Bedrohung um. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihren Häschern nicht entkommen war. Sie hatten sie gefunden. Und sie würden, daran gab es keinen Zweifel, ihren Worten Taten folgen lassen.

  



  ***

  



  Wie ein Schraubstock drückten Pits Hände seine Kehle zu. Rohwer japste nach Luft, während alles in seinem Gesichtsfeld verschwamm. Seine Lungen brannten. Mit dem Mut der Verzweiflung bündelte er die ihm verbliebenen Kräfte und stieß sich mit beiden Füßen ruckartig vom Boden ab. Die plötzliche Bewegung brachte Pit aus dem Gleichgewicht. Rohwer bekam einen Arm unter dem Knie des Angreifers frei und schlug ihn mit Wucht gegen Pits Körper. Wie ein Reiter von seinem Ross glitt der Polizist von dem sich aufbäumenden Rohwer.


  Ineinander verkeilt rollten die Männer über den Boden. Erneut gelang es Pit, seinen Widersacher unter sich zu begraben. Die Arme, die nun Rohwers Schultern nach unten drückten, besaßen eine Kraft, die jede Gegenwehr erstickten. Pit holte zum Schlag aus. Mit geballter Faust. Als Rohwer seinen Kopf zu Seite drehte, um der vollen Wucht des Hiebs zu entgehen, sah er die Handschellen. Er griff nach ihnen, bekam sie zu fassen und holte ebenfalls aus. In diesem Moment traf ihn die Faust. Er hörte, wie Knochen splitterten. Blut schoss ihm aus der Nase.


  Den Bruchteil einer Sekunde später krachte das Metall gegen die Schläfe des anderen. Benommen registrierte Rohwer, wie der Körper, der ihn auf den Boden presste, zu schwanken begann. Der Griff lockerte sich, Pit kippte vornüber und knallte mit dem Gesicht aufs Parkett. Augenblicklich kehrte Stille ein. Keiner der Männer bewegte sich mehr.


  Der Geschmack des Bluts, das ihm über die Lippe in den geöffneten Mund leckte, brachte Rohwer wieder zur Besinnung. Er rappelte sich auf. Sein Gesicht fühlte sich an wie ein blutiger Klumpen. Aus den Nasenlöchern ergoss sich noch immer eine leuchtend rote Fontäne. Rohwer ergriff die Handschellen und schlang sie um die Gelenke des Bewusstlosen. Dann taumelte er ins Bad, um die Blutung notdürftig zu stillen.


  Zehn Minuten später erwachte Pit aus seiner Ohnmacht. Rohwer hatte ihn auf den Rücken gedreht und es sich selbst auf einem Stuhl bequem gemacht.


  »Du bist wahnsinnig«, keuchte Pit, der erst allmählich wieder das Bewusstsein erlangte.


  »Und du treibst ein falsches Spiel«, antwortete Rohwer. »Ich weiß, dass du mit Gräfer zusammenarbeitest.«


  Pit schaute ihn verständnislos an.


  »Ich habe euch gestern belauscht, als du bei Gräfer warst«, sagte Rohwer. »Du musst mir nichts mehr vormachen.«


  Pit starrte ihn mit dem Blick eines Mannes an, dem von einem Augenblick auf den anderen die Ausweglosigkeit seiner Lage bewusst wurde. Verzweiflung spiegelte sich in seinen Augen.


  »Wie ist das möglich?«, stammelte er.


  »Das tut nichts zur Sache«, herrschte Rohwer ihn an. »Aber du wirst jetzt auspacken.«


  »Du wirst von mir nichts erfahren.« Panik vibrierte in Pits Stimme.


  Im nächsten Moment jaulte der am Boden liegende Mann auf. Ein gezielter Tritt in die Nierengegend war der Grund.


  »Hast du noch immer nicht genug?«, zischte Rohwer mitleidlos.


  Pit versuchte seinen Kopf zu heben und machte eine Bewegung, als ob er auf etwas deuten wollte. Rohwer verstand nicht. Pit wiederholte die Bewegung und sah ihn flehend an. Rohwer beugte sich zu ihm hinunter und legte das Ohr an seine Lippen, aus denen die geflüsterten Worte drangen: »Wenn ich rede, bin ich ein toter Mann. Deine ganze Wohnung ist verwanzt.«
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  Der Rothaarige hatte genug gehört. Zunächst war alles nach Plan gelaufen. Rohwer hatte freimütig berichtet, welches Belastungsmaterial er gegen die Organisation zusammengetragen hatte. Jedes Wort war in den umgerüsteten Kastenwagen, der gegenüber von Rohwers Hauseingang parkte, übertragen worden.


  Rohwer wusste mehr, als der Rothaarige vermutet hatte. Dass er in die geschützten Bereiche des Netzwerks eingedrungen war, bedeutete höchste Alarmstufe. Sie mussten ihm das Material wieder abjagen und alle Spuren restlos beseitigen. Koste es, was es wolle.


  Pit hatte den Auftrag gehabt, Rohwer auszuhorchen und ihm anschließend unauffällig K.-o.-Tropfen ins Glas zu träufeln. Dann sollte der bewusstlose Rohwer verschleppt und so lange verhört werden, bis er mögliche Mitwisser und den Ort verriet, an dem die Beweise lagen.


  Etwas war aus dem Ruder gelaufen. Die Geräusche, die die versteckten Mikrofone eingefangen hatten, deuteten auf einen Kampf hin. Die Gesprächsfetzen, die die Geräte danach aufzeichneten, machten zweierlei deutlich: Hansen war in der Gewalt Rohwers, der genau darüber Bescheid wusste, auf welcher Seite der Bulle stand. Danach war der Funkkontakt abgebrochen. Nun stand zu befürchten, dass Rohwer Hansen zum Sprechen bringen würde. Es war an der Zeit, zu handeln. Unverzüglich.


  Der Rothaarige ließ sich mit Pluton verbinden und berichtete. Als er geendet hatte, lag eine bedrohliche Stille in der Leitung.


  Es dauerte mehrere Atemzüge, bis sich Pluton mit gebieterischer Stimme und klaren, präzisen Anweisungen zu Wort meldete: »Geht rein. Möglichst unauffällig. Schaltet ihn aus!«


  »Wir werden Rohwer noch vor Ort beseitigen«, bekräftigte der Rothaarige.


  »Nicht Rohwer, ihn will ich lebend! Nur bei Hansen können wir uns sicher sein, dass er keine Mitwisser hat. Schafft mir den Versager vom Hals!«


  Der Rothaarige wollte widersprechen, hielt dann aber den Satz zurück, den sein Hirn schon formuliert hatte. Seine Position war nach den Fehlschlägen der vergangenen Tage so geschwächt, dass es besser war, das Wort nicht gegen Pluton zu erheben. Schweigend legte er auf.

  



  ***

  



  Rohwer brauchte fünf Minuten, um mehrere versteckte Abhörgeräte aufzuspüren und funktionsunfähig zu machen. Er war nicht sicher, ob er alle Wanzen entdeckt hatte. Trotzdem wandte er sich wieder Pit zu. Seine Augen funkelten bedrohlich.


  Pit atmete schwer. Die rechte Gesichtshälfte war von Blutergüssen und Schwellungen übersät. Er sprach leise und eindringlich: »Hau ab! Du hast sonst keine Chance mehr, Mike. In ein paar Minuten kommst du hier nicht mehr raus!«


  Rohwer sah ihn verständnislos an.


  »Das Haus ist umzingelt. Wenn sie feststellen, dass du die Mikros entdeckt und mich in deiner Gewalt hast, werden sie dich holen. Du weißt zu viel.«


  Rohwer sah seinen Freund an, der zum Verräter geworden war. »Warum, Pit? Warum du?«


  Pit presste die Luft aus seinem Brustkorb. Scham lag in seinem Gesichtsausdruck. »Eine alte Geschichte. Du weißt, dass ich in meinem Job viele Kontakte zur Halbwelt pflegen muss. Irgendwann haben sie mir etwas ins Glas geschüttet und mir ein Mädchen untergejubelt, das noch keine sechzehn Jahre alt war. Ich habe mit ihr geschlafen – soweit das in meinem Zustand noch möglich war. Ein paar Tage später wurde mir die Rechnung präsentiert. Eine versteckte Kamera hatte alles dokumentiert. Sie drohten mir, das Video meiner Frau und meinem Chef zu zeigen. Ehe und Karriere wären zerstört gewesen.«


  Pit machte eine Pause und blickte auf. Rohwer nickte nur, als Aufforderung an Pit, fortzufahren.


  »Zudem boten sie mir viel Geld, wenn ich mit ihnen zusammenarbeiten würde. Ich war bis über beide Ohren verschuldet. Und ich war es leid, dass immer nur die kassierten, die auf der anderen Seite standen, während ich mit dem kargen Polizistensalär kaum meine Familie über die Runden brachte. Zudem boten sie mir Informationen über ihre Konkurrenten an. Ich bekam Material über die Aktivitäten anderer Frauen- und Kinderhändlerringe, die sie sich vom Hals schaffen wollten. Aus der Erpressung wurde immer mehr ein Geschäft auf Gegenseitigkeit ...«


  »... das vor keinem Verrat zurückschreckte«, unterbrach ihn Rohwer.


  »Als du in die Sache mit Jasmin verwickelt wurdest, habe ich dich gewarnt, deine Nase da nicht hineinzustecken. Aber du hast ja nicht hören wollen. Irgendwann entstand die Idee, dir den Mord anzuhängen. Die Ermittlungen hätten sich auf dich konzentriert, bis alle Spuren restlos beseitigt gewesen wären. Du wärst so lange aus dem Verkehr gezogen gewesen. Man hätte dir aber den Mord nicht nachweisen können, die Sache wäre im Sande verlaufen ...«


  »... und meine Existenz zerstört gewesen«, fiel ihm Rohwer erneut ins Wort. Sein Zorn war grenzenlos.


  »Du hättest dir vielleicht einen neuen Job in einer anderen Stadt suchen müssen. Jetzt aber wirst du aus dem Weg geräumt werden. Das wollte ich verhindern.«


  »Du wolltest mich also nur vor Schlimmerem bewahren. Wie edel von dir!« Rohwer lachte bitter auf.


  »Hättest du dich rausgehalten, wäre nichts passiert. Jetzt aber bist du zum unkalkulierbaren Risiko für die Organisation geworden. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da angelegt hast. Happy Streetchild ist ein internationaler Konzern, der mit menschlicher Ware Milliarden macht. Politiker, Staatsanwälte, Polizisten, Richter und Wirtschaftsbosse aus der ganzen Welt sind in das Unternehmen involviert. Das kannst du nicht mal eben im Alleingang sprengen.«


  Pit schaute Rohwer ernst an. »Wer der Organisation in die Quere kommt, wird ohne Skrupel aus dem Weg geräumt. Hau ab, Mike – wenn es nicht schon zu spät ist!« Das Flehen in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Rohwer spürte, wie der Boden unter seinen Füßen mit jeder Sekunde heißer wurde. Doch die Neugierde war stärker.


  »Warum mussten Jasmin und Corinna sterben?


  »Weil Gräfer jede Vorsichtsmaßnahme außer Acht ließ. Jasmin bekam immer tiefere Einblicke in seine Aktivitäten, so tief, dass sie für die Organisation schließlich gefährlich wurde. Gräfer versprach, das Problem zu lösen. Den Rest kennst du.«


  »Und Corinna?«


  »Kurz nachdem du aus dem Polizeigewahrsam entlassen worden warst, begann die Organisation, dich zu überwachen. Das funktionierte zwar nicht lückenlos, doch bei deinem Treffen mit Corinna und dem Besuch bei Rugalla wurdest du observiert. Damit waren auch die beiden zu Problemfällen geworden, die einer Lösung zugeführt werden mussten.«


  »Was euch bei Rugalla aber nicht mehr gelungen ist.«


  Pit bedachte Rohwer mit einem mitleidigen Lächeln. »Rugalla ist so gut wie tot. Und du bist es auch, Mike.«


  »Was war heute deine Aufgabe?«, hakte Rohwer nach.


  Die Frage war Pit sichtlich unangenehm. Er zögerte einen Moment, bevor er eine Antwort gab. »Ich sollte herausbekommen, was du weißt und ob du jemandem dein Wissen mitgeteilt hast. Anschließend sollte ich dich mit Betäubungstropfen außer Gefecht setzen. Alles andere hätte die Organisation erledigt.«


  »Vielen Dank für diesen Freundschaftsdienst«, höhnte Rohwer.


  »Irgendwann kannst du einfach nicht mehr aussteigen«, stöhnte Pit, während er den Blick seines einstigen Freundes mied. »Die Frage war nur noch: du oder ich.«


  Rohwer wollte etwas erwidern, da vernahm er Geräusche vor dem Fenster. Vor seiner Eingangstür hatte ein Polizeiauto geparkt. Mehrere Beamte sprangen aus dem Wagen und näherten sich im Laufschritt dem Hauseingang.


  »Deine Kollegen!«, entfuhr es Rohwer.


  Wieder traf ihn Pits mitleidiger, wissender Blick. Er starrte erneut aus dem Fenster. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Rohwers geschultes Auge die geringfügigen Abweichungen der Uniformen vom Original.


  Ohne eine Sekunde Zeit zu verlieren, sprang er auf und schnappte sich seinen Schlüsselbund. Er taumelte in den Hausflur und warf die Wohnungstür hinter sich zu. Die Uniformierten machten sich am Schloss der Eingangstür zu schaffen. Rohwer eilte die Treppenstufen hinauf. Als er atemlos den Dachboden erreichte, hörte er, wie mehrere Personen das Haus betraten.


  Er schloss den Speicher auf und schlängelte sich in gebückter Haltung durch den niedrigen Gang zwischen den Abstellkammern. Am Ende des schmalen Gangs erwartete ihn eine unverschlossene Tür, die den Dachboden mit dem des Nebenhauses verband. Ein paar Sekunden später befand sich Rohwer im Nachbargebäude.


  29


  Als der Rothaarige die Wohnung betrat, war Rohwer verschwunden. Im Wohnzimmer fand er nur Hansen vor, der gefesselt in einer Blutlache lag. Seine rechte Gesichtshälfte war vollkommen zugeschwollen. Der Rothaarige stieß ein paar Verwünschungen aus. Dann wandte er sich Hansen zu. Mit brüchiger Stimme erzählte der Dezernatsleiter, wie Rohwer ihn überwältigt hatte. Seinen bohrenden Fragen habe er aber standgehalten, bis Rohwer die falschen Polizisten entdeckt habe und geflohen sei.


  Der Rothaarige hörte dem am Boden Liegenden geduldig zu. Das Wissen um das, was jetzt kommen musste, schmerzte ihn. Er hatte diesen Bullen gemocht.


  Hansen deutete mit dem Kopf auf die Handschellen. "Mach mich los«, drängte er.


  Der Rothaarige führte seine Hand unter seine Uniformjacke und zog die Pistole aus dem Holster hervor. Mit der anderen Hand griff er nach dem Schalldämpfer, den er in aller Seelenruhe auf den Lauf schraubte.


  Hansen starrte ihn an. Zuerst verständnislos, dann voller Panik und Entsetzen.


  Der Rothaarige richtete die Waffe auf den Wehrlosen, zielte auf dessen Herz. Hansen schüttelte flehend den Kopf. Er kam gar nicht auf die Idee, zu schreien.


  »Tut mir leid«, sagte der Rothaarige in einem Tonfall, der keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Worte zuließ. »Befehl von oben.« Dann fügte er, etwas matter, hinzu: »Du kennst das Geschäft.«


  Hansen suchte nach Worten. Er fand sie nicht mehr. Die einzige Kugel, die der Rothaarige abfeuerte, durchschlug sein Herz glatt. Während er röchelnd nach Luft schnappte, fühlte er, wie das Blut aus seinem Körper gepumpt wurde. Der Schmerz war stechend und kalt, wie ein eisiges Skalpell. Augenblicklich verschwand alle Farbe aus der Welt. Alles wurde schwarz-weiß. Wurde schwarz.

  



  ***

  



  Den Schlüssel trug Rohwer seit Jahren an seinem Bund. Für den Fall, dass er die Blumen gießen und die Katze versorgen sollte, wenn Amelie Brandt für ein verlängertes Wochenende bei ihrer Mutter im Bergischen war. Jetzt war sie arbeiten. Rohwer wusste nicht genau, was sie beruflich tat, aber er wusste, dass sie jeden Tag zwischen achtzehn und neunzehn Uhr nach Hause kam. Er öffnete die Tür, glitt lautlos wie ein Dieb in die Wohnung. Hier war er sicher. Glaubte er. Hoffte er.


  Es dauerte einige Zeit, bis er im Flur die Stiefel der falschen Polizisten vernahm. Sie liefen durchs Treppenhaus, klopften an alle Türen und drückten auf jeden Klingelkopf. In seinem Bemühen, kein Geräusch zu verursachen, hielt Rohwer die Luft an. Er hörte Stimmen. Die Männer waren unschlüssig, was sie tun sollten. Dann vernahm er einen Ruf, der von weit her kam.


  »Los, weg, wir haben hier eine Leiche!«


  Augenblicklich setzten sich die Stiefel in Bewegung. Es dauerte nur kurze Zeit, dann war es still im Treppenhaus.


  Obwohl er niemanden mehr hören und sehen konnte, wagte Rohwer sich nicht aus der Wohnung hinaus. Er verharrte unschlüssig, bis er von der Straße her das Geräusch einer Sirene vernahm. Rohwer eilte zum Fenster und sah, wie fast zeitgleich zwei Polizeifahrzeuge – diesmal offenbar echte – mit Blaulicht aus verschiedenen Richtungen herbeirasten. Mit quietschenden Reifen kamen sie vor dem Hauseingang zum Stehen. Rohwer lief ins Bad, wischte sich die Blutreste aus dem Gesicht und eilte die Treppe hinunter. Während die Beamten im Eingang des Nachbarhauses verschwanden, verließ er betont gelassen das Gebäude.


  Ohne aufgehalten zu werden, tauchte er unerkannt zwischen den Schaulustigen unter, die sich gerade zu einer Menschentraube vereinigten. Ein junger Polizist trat mit festem Schritt auf die Ansammlung zu und forderte die Gaffer auf, weiterzugehen. Rohwer leistete dem Befehl Folge. Er steuerte auf seinen Wagen zu und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Im Rückspiegel sah er den Notarztwagen vorfahren. Der Gedanke daran, von welcher Leiche die Stimme ein paar Minuten zuvor gesprochen hatte, versetzte ihm einen Stich. Auch der Verrat hatte seine Gefühle für Pit nicht ganz auslöschen können.


  Fieberhaft analysierte Rohwers Hirn die neue Situation. Die Leiche eines Polizisten lag in seiner Wohnung. Er würde wieder gejagt werden. Unerbittlich. Diesmal von beiden Seiten.


  Er musste zu Sven. Musste schneller sein als seine Verfolger. Es war eine Frage von Stunden, vielleicht nur Minuten, bis es in Buchholz von Polizisten wimmeln würde. Echten und falschen. Rohwer trat aufs Gaspedal. Noch bevor er die Autobahnauffahrt erreicht hatte, rief er Sven an, um ihm Instruktionen zu geben. Er flehte den Schwaben an, jede seiner Anweisungen haargenau zu befolgen. Der allerkleinste Fehler konnte jetzt tödliche Folgen haben.


  Sven wartete wie verabredet am Ortseingang von Buchholz auf Rohwer. Bevor er in den Citroën einstieg, ließ er zwei Koffer und eine Aktentasche im Kofferraum verschwinden.


  Atemlos ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen und schaute Rohwer fragend an. »So, wie wärsch mit a Erklärung?«


  »Später«, entgegnete Rohwer knapp, während er erneut Kurs auf die Autobahn nahm. »Hast du die Tickets und die Datenträger dabei?« Sven nickte stumm.


  Kurz vor der Autobahnauffahrt registrierte Rohwer nach mehreren Blicken in den Rückspiegel, dass ihnen ein dunkelblauer Wagen folgte. Er bog in eine Seitenstraße ein. Das Fahrzeug ließ sich nicht abschütteln. Rohwer warf Sven einen bedeutungsvollen Blick zu, den dieser nicht einzuordnen wusste. Als sie wieder auf der Landstraße waren, war der Wagen noch immer hinter ihnen. Abrupt trat Rohwer auf die Bremse und bog in einen kleinen Waldweg ab, der nur für Forstfahrzeuge zugelassen war. Er gab Gas und fuhr in den Wald. Der Verfolger war aus dem Rückspiegel verschwunden.


  Sven lotste Rohwer durch das Waldstück. Sie begegneten nur wenigen Spaziergängern, die sich verwundert nach dem Wagen umschauten. Mit einer Viertelstunde Verspätung erreichten sie die Autobahn.


  »Wann gehen die Flüge?«, fragte Rohwer, als sie Kurs in Richtung Hannover nahmen.


  »Morgen, kurz nach elf«, klärte Sven ihn auf.


  Rohwer hoffte, dass es zu diesem Zeitpunkt am Flughafen noch nicht von Polizisten wimmeln würde, die nach ihm Ausschau hielten.


  Nachdem er die Autobahn auf halber Strecke nach Hannover wieder verlassen hatte, stoppte Rohwer vor einem Landgasthof, der auch Zimmer vermietete. Er stellte sich und Sven als Vertreter eines norddeutschen Pharmaunternehmens vor und buchte zwei Einzelzimmer.


  Nachdem er in einem der einfach möblierten, aber freundlichen Zimmer Sven in die Details seines Plans eingeweiht hatte, setzte Rohwer seinen Citroën wieder in Bewegung. In Hannover angekommen, streifte er durch die Straßen, bis er ein Internetcafé gefunden hatte. Bis tief in die Nacht zog er Adressen und Telefonnummern aus dem Netz, durchkämmte die Website des Bundeskriminalamtes, druckte sich zwei Dossiers aus und schickte einige Nachrichten an Kollegen in aller Welt, die er im Laufe seines Berufslebens kennengelernt hatte.


  Er setzte eine Mail an Bregmann auf, die er zur Sicherheit als Blindkopie auch an Sonja versendete. Er kopierte einige Daten, die sich auf den von Sven erstellten CDs befanden, und gab Bregmann genaue Instruktionen. Dann berichtete er dem Hauptkommissar von den Ereignissen, die sich wenige Stunden zuvor in seiner Wohnung zugetragen hatten.


  Als er spät in der Nacht wieder in dem kleinen Gasthof eintraf, schlief Sven bereits.


  Am nächsten Morgen betrat Sven den Flughafen der Landeshauptstadt als Erster. Während Rohwer noch im Parkhaus wartete, schaute er sich in der Abflughalle nach verdächtigen Gestalten um. Er konnte niemanden entdecken, der auf ihn wie ein Zivilfahnder wirkte. Er gab sein Gepäck auf und wartete ab, ob er – nun im Computer der Airline registriert – das Augenmerk von Personen auf sich ziehen würde, die auf ihn gewartet hatten. Nichts geschah. Als er sich sicher war, dass die Luft rein war, schickte er seinem wartenden Freund eine Nachricht.


  Von der Galerie des Terminals aus beobachtete er Rohwers Eintreffen und sah, wie auch er sein Gepäck aufgab und die Flugunterlagen ausgehändigt bekam. Getrennt checkten sie ein. Auf der Herrentoilette tauschten sie, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie sich außerhalb des Blickfeldes der Kameras befanden, ihre Flugunterlagen.


  Bevor sie in verschiedene Flieger stiegen, wurde nur noch ihre Bordkarte überprüft. Da sie Flüge zu Zielen innerhalb der Europäischen Union gebucht hatten, war auch am Zielort keine weitere Passkontrolle zu erwarten.


  Erst als die Maschine nach Wien in der Luft war, fiel die Anspannung scheibchenweise von Rohwer ab. Der erste Teil des Plans hatte funktioniert. Dass ihre überstürzte Flucht bislang ohne Probleme verlaufen war, konnte nur bedeuten, dass es ihm tatsächlich gelungen war, die einen Verfolger vorläufig abzuschütteln, während die anderen ihn offenbar noch nicht zur Fahndung ausgeschrieben hatten. Vielleicht hatte seine Mail Bregmann schon erreicht.


  Rohwer orderte ein Bier und holte die beiden Dossiers hervor, die er aus der Datenbank des Bundeskriminalamtes gezogen hatte. Der erste Bericht, den er las, bescherte ihm kaum neue Erkenntnisse. Er zeichnete nach, wie Frauen, vor allem aus Osteuropa, unter falschen Versprechungen in die Bundesrepublik gelockt und hier zur Prostitution gezwungen wurden. Allein das Ausmaß und die Verflechtungen des organisierten Frauenhandels erschreckten ihn. Das Lagebild wies aus, dass Schlepperbanden allein in Europa einen geschätzten Gewinn von zehn Milliarden Euro machten.


  Nur wenige Frauen begehrten auf. Eine Gruppenvergewaltigung machte sie dann gefügig. Manchmal wurde noch härtere Gewalt angewandt. Einige Frauen verschwanden spurlos, andere wurden tot aufgefunden. Das machte die Runde. Obwohl das Bundeskriminalamt davon ausging, dass mehrere Tausend Prostituierte in Deutschland unter solchen Bedingungen ihrem Gewerbe nachgingen, konnten nur wenige von den Ermittlern überredet werden, gegen ihre Peiniger auszusagen. Manche Frauen weigerten sich, mit den Fahndern überhaupt nur zu sprechen, da sie, aber auch ihre Familien von den Schleppern und Zuhältern bedroht wurden.


  Selbst wenn eine Frau für eine Aussage gewonnen werden konnte, kamen die Täter meist mit einem blauen Auge davon. Die Strafen für Menschenhandel waren gering, die meisten Angeklagten wurden allenfalls wegen Förderung der Prostitution zu einer Bewährungsstrafe verurteilt.


  Die Opfer wurden nach dem Verfahren in ihr Heimatland abgeschoben. Dort wurden sie nicht selten von den Frauenhändlern schon erwartet, die begierig waren, Rache zu üben. Dafür, dass die Frauen Mitglieder und Geschäftspartner der Organisationen ans Messer geliefert hatten.


  Rohwer legte das Papier zur Seite, nahm einen Schluck aus dem Plastikbecher und ließ die Informationen auf sich wirken. In seiner Zeit als Polizeireporter war er oft dabei gewesen, wenn die Polizei ein illegales Bordell auseinandergenommen hatte. Doch die Vermutung der Verfasser, dass jährlich eine halbe Million Frauen und Mädchen zum Zweck der sexuellen Ausbeutung in die reicheren europäischen Länder geschleust wurden, konnte Rohwer kaum glauben. Die Zahl überstieg sein Vorstellungsvermögen.


  Er schlug das zweite Dossier auf, das noch umfangreicher war als das erste. Es beschrieb, dass der Handel mit Kindern seit Jahren sprunghaft zugenommen habe. Rund 1,2 Millionen Minderjährige fielen danach jährlich Menschenhändlern zum Opfer. Die meisten Kinder stammten aus Ländern, in denen die Armut grassiert. Westafrika, Asien, Lateinamerika und zunehmend auch Osteuropa waren ein unerschöpfliches Reservoir für professionelle Menschenhändler.


  Der gewaltigen Anzahl der Opfer stand eine sehr übersichtliche Zahl an Prozessen gegen Kinderhändler und Kinderschänder gegenüber. Die Täter konnten davon ausgehen, nicht erwischt oder verurteilt zu werden.


  Als Grund dafür gab das Bundeskriminalamt an, dass die Pädophilen gut vernetzt seien, professionell agierten und ihr Einfluss vermutlich bis in höchste gesellschaftliche Kreise reiche. In der Regel könnten nur Männer mit einem prall gefüllten Geldbeutel ihre kriminellen Neigungen an Kindern ausleben, da diese wesentlich teurer seien als etwa erwachsene Prostituierte. Für die Täter war der Kinderhandel deshalb ein einträgliches Geschäft. Die Gewinne, die damit erzielt wurden, gingen auch hier in die Milliarden.


  Das Ausmaß und die Brutalität des organisierten Kindesmissbrauchs ließ Rohwer erschaudern. Der Bericht wies aus, dass die Opfer immer jünger wurden und die Gewalt, die an ihnen verübt wurde, immer brutaler. Zunehmend seien Fälle bekannt geworden, in denen selbst Neugeborene sexuell missbraucht und teilweise zu Tode gefoltert wurden.


  Einschlägige Videos, die solche Verbrechen belegten, waren bereits zur Massenware geworden, die im Internet auf verschlungenen Wegen vertrieben wurde. Das größte Problem für die Fahnder seien dabei die Internet-Tauschbörsen. Durch Peer-to-Peer-Netzwerke, bei denen die Endverbraucher direkt miteinander verbunden sind, seien mehrere Hundert Millionen von Menschen weltweit vernetzt. Die Verfasser des Lagebildes schätzten, dass mindestens zwanzig Prozent des Materials, das in diesen Netzwerken ausgetauscht werde, verbotene pornografische Inhalte habe.


  Die Maschine setzte zum Landeanflug an, als Rohwer die letzten Seiten des Dossiers überflog. Während der Lektüre hatte er immer wieder an die Kinder und Jugendlichen denken müssen, die auf dem Bal du Masque die Gäste bedient oder ihnen als williges Sexspielzeug zur Verfügung gestanden hatten. Er dachte an den lüsternen Blick, den er selbst auf den Körper Suvadees geworfen hatte, und drängte die Erinnerung sofort wieder beiseite.


  Wie erwartet, musste er sich auf dem Wiener Flughafen keiner weiteren Passkontrolle unterziehen. Nachdem er seinen Koffer vom Rollband genommen und den Flughafen verlassen hatte, winkte Rohwer ein Taxi herbei. Dem Fahrer, einem stämmigen Mann afrikanischer Herkunft, nannte er die Adresse eines Notariats. Nachdem er mit dem Juristen alles Wesentliche besprochen hatte, ließ er sich zum Bahnhof fahren und bestieg einen Zug nach Salzburg.


  Die folgenden Tage kosteten ihn ein kleines Vermögen. Rohwer flog nach London, machte jeweils einen kurzen Zwischenstopp in Paris und Rom, bevor er in die USA aufbrach. Er schlief im Flugzeug, buchte nur alle paar Tage ein Hotelzimmer, in dem er sich gründlich wusch, und benutzte zwischendurch immer wieder die Bahn, um seine Spuren zu verwischen. An jedem Ort machte er nur für wenige Stunden Station. Innerhalb von sechs Tagen legte er mehr als zwanzigtausend Kilometer zurück, sprach auf vier Kontinenten mit über einem Dutzend grau melierter Notare und verdrückte mehr Fast Food, als er sich sonst in einem ganzen Jahr genehmigte.

  



  Nach kurzem Zögern wusste Bregmann, was jetzt zu tun war. Er hatte Rohwers Nachricht gelesen und ein paar Minuten gebraucht, um seine Gedanken zu sortieren. Dann ließ er sich einen Termin bei Kriminalrat Dorfner geben und anschließend mit Robert Mares verbinden, der das Dezernat Organisierte Kriminalität leitete. Er hatte Mares bereits am Abend zuvor darüber informiert, dass sein Mitarbeiter Pit Hansen erschossen aufgefunden worden war. Der Verdacht war auf Rohwer gefallen, doch es gab etwas, das nicht nur Bregmann irritierte. Bevor er und seine Kollegen am Tatort aufgetaucht waren, hatten mehrere Nachbarn bereits einen anderen Polizeitrupp gesichtet, der in das Haus gestürmt war. Doch einen solchen Einsatz hatte es nie gegeben.


  Bregmann bat Mares, sofort in sein Büro zu kommen. Dort informierte er ihn über seine Sicht der Lage. Die Nachricht, es gebe Indizien dafür, dass Hansen jahrelang auf der Gehaltsliste eines Menschenhändlerrings gestanden habe, war für den Dezernatsleiter ein Schock. Hansen hatte immer als integrer Beamter gegolten und Mares jahrelang vertrauensvoll mit ihm zusammengearbeitet.


  Auch Bregmann hatte Rohwers Anschuldigungen gegen den ermordeten Kollegen zunächst nicht glauben wollen. Sie waren einfach zu erschütternd. Doch der Bericht des Journalisten und die von ihm zusammengetragenen Fakten waren in sich stimmig und ließen nur zwei Schlussfolgerungen zu: Entweder hatte Rohwer eine perfide, aber in sich stimmige Verschwörungstheorie aufgetischt, um von seiner eigenen Verstrickung in drei Morde abzulenken, oder aber Hansen hatte über viele Jahre eine kriminelle Sex-Mafia nicht nur gedeckt, sondern sie auch mit Informationen aus der Polizeizentrale versorgt.


  Das Auftauchen der Polizisten, die es nicht gab, sprach für Rohwers Geschichte. Zudem hatte Bregmann vier Tage zuvor erfahren, dass das Überwachungsvideo von der Tankstelle spurlos verschwunden war. Der Diebstahl eines solchen Beweismittels war nicht nur ein Skandal; er war allein durch Beamte möglich, die im Hamburger Polizeipräsidium arbeiteten. Es musste also mindestens einen Verräter in den eigenen Reihen geben – oder gegeben haben.


  Bregmann bat Mares, ein kleines Spezialteam zusammenzustellen. Vor allem Computerspezialisten seien gefragt. Zudem dürften dieser Sonderkommission keine Personen angehören, die gute dienstliche oder gar private Beziehungen zu Hansen unterhalten hatten. Es durfte nichts nach außen dringen. Darauf kam es jetzt an.


  Schon das Gespräch mit Mares hatte Bregmann auf dem Magen gelegen. Die Visite bei Dorfner aber kam einem Gang nach Canossa gleich. Eine halbe Stunde lang wehrte sich der Kriminalrat mit jedem denkbaren Einwand gegen die Erkenntnis, dass der tote Hauptkommissar mit Kriminellen zusammengearbeitet hatte. Er pumpte die Atemluft so intensiv durch seinen aufgeschwemmten Körper, dass Bregmann fürchtete, er würde in seiner Gegenwart kollabieren. Die Nachricht selbst traf Dorfner offensichtlich weniger hart als Bregmanns Befürchtung, die Öffentlichkeit könnte von dem Fall erfahren. Nie zuvor hatte Dorfner den guten Ruf der Polizei in einem einzigen Gespräch so oft bemüht wie in dieser streng vertraulichen Unterredung.


  Erst als Bregmann Rohwers Informationen vor ihm ausbreitete und wortreich von den Verdiensten sprach, die sich die Hamburger Polizei und auch er, Dorfner, durch ein beherztes Einschreiten gegen einen internationalen Kinderhändlerring erwerben könnten, entspannten sich die Gesichts- und Atemzüge des Kriminalrats wieder. Eben noch am Boden, mutierte Dorfner innerhalb weniger Minuten zum glühenden Vorkämpfer eines schnellen, beherzten Eingreifens gegen diese »skrupellosen Kinderschänder«. Bregmann atmete erleichtert auf. Wenn jetzt auch noch die anderen Behörden mitspielten, konnte die Operation gelingen.


  Nach der Sitzung des Einsatzstabs informierte Mares den Hamburger Polizeipräsidenten, der es sich nicht nehmen ließ, persönlich Kontakt zum Bundeskriminalamt aufzunehmen. Drei Stunden später trafen die Ermittler aus Wiesbaden in Hamburg ein. Die ganze Nacht über bemühten sich die Computerspezialisten der verschiedenen Abteilungen, die Namen zu ermitteln, die sich hinter den diversen IP-Adressen verbargen. In den frühen Morgenstunden waren alle Tatverdächtigen identifiziert.


  Es dauerte einen weiteren Tag, bis Interpol in Zusammenarbeit mit den nationalen Polizeibehörden Dossiers über alle Verdächtigen zusammengestellt hatte. Acht Paare, allesamt Eltern noch minderjähriger Kinder, und drei Männer standen auf der Liste. Sie lebten in den USA, Großbritannien, Spanien, den Niederlanden, Dänemark, Frankreich, Kanada und Mexiko.


  Der Zugriff musste in allen Ländern zeitgleich erfolgen. Den Beschuldigten durfte keine Zeit bleiben, sich gegenseitig zu informieren, Beweismaterial zu vernichten oder die Flucht anzutreten.


  Am Freitagmorgen um sechs Uhr deutscher Zeit tauchten schwerbewaffnete Sondereinsatzkommandos in allen acht beteiligten Ländern an den Wohnorten und Arbeitsstätten der Verdächtigen auf. Zwölf der neunzehn gesuchten Personen konnten innerhalb der ersten Stunde des Einsatzes verhaftet werden. Eine der männlichen Zielpersonen entzog sich der Verhaftung, indem sie sich eine Kugel in den Kopf jagte. Zuvor hatte der Mann seine Frau getötet.


  Drei weitere Beschuldigte konnten im Laufe des Tages von den Fahndern gestellt und festgenommen werden. Lediglich ein alleinstehender Amerikaner, Vater einer zwölfjährigen Tochter, und ein verheirateter Brite konnten nicht ausfindig gemacht werden.


  Alle siebzehn Kinder, die bei den Beschuldigten lebten, konnte die Polizei unversehrt befreien. Vier von ihnen wurden von den Ermittlern in ihrer Schule in Empfang genommen. Ein fünfjähriges niederländisches Mädchen trafen die Fahnder im Kindergarten an.


  Nur die Razzia in dem Haus am Rand von Maschen erwies sich als Fehlschlag. Das Einsatzkommando fand die Villa leer vor. Nichts deutete darauf hin, dass hier noch vor wenigen Tagen Kinder eingepfercht waren, die zur Prostitution gezwungen wurden. Die Ermittlungen ergaben, dass die Person, die das Haus angemietet hatte, nicht existierte. Name und Adresse waren frei erfunden.


  Ansonsten aber war die Operation ein voller Erfolg. Schon die erste, oberflächliche Auswertung der insgesamt zweiunddreißig sichergestellten Computer und von einigen der vielen Tausend beschlagnahmten DVDs machte den Behörden deutlich, dass ihnen ein Schlag gegen einen internationalen Kinderporno-Ring gelungen war, der nicht nur Aufnahmen vertrieb, sondern das Material auch selbst produzierte. Innerhalb von nur drei Tagen hatten die Spezialisten pornografisches Filmmaterial von den Datenträgern gezogen, in dem ausnahmslos alle der inzwischen sicher untergebrachten Kinder zu sehen waren. Die meisten Eltern hatten ihre Kinder nicht nur selbst missbraucht, sondern sie auch anderen Personen für sexuelle Handlungen zur Verfügung gestellt. Darüber hinaus fielen den Polizeibehörden mehrere Tausend IP- und E-Mail-Adressen von Personen in die Hände, mit denen die Festgenommenen Kindersex-Videos ausgetauscht hatten.


  Als Helmut Bregmann am späten Freitagabend das Polizeipräsidium verließ, war er zufrieden wie selten zuvor in den vergangenen Jahren. Sein Name würde nicht erwähnt werden, wenn am nächsten Tag die Nachricht von der Zerschlagung des internationalen Kinderhändlerrings durch die Medien gehen würde. Doch das war ihm egal. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen, und die siebzehn Kinder, deren Martyrium nun zu Ende ging, waren ihm Belohnung genug.

  



  Die Nachricht von der geglückten Operation erreichte Rohwer am Sonntagmorgen in Los Angeles. Er überflog die Schlagzeilen und empfand Genugtuung. Bregmann hatte die nötigen Schritte eingeleitet, und die Aktion war ein voller Erfolg gewesen.


  Er hatte ein Zeichen gesetzt. Die Männer, die ihn jagten, sollten wissen, wozu er imstande war. Nur so würde er überleben. Sein Plan konnte aufgehen.


  Eine Stunde später passierte etwas, das Rohwer nicht vorhergesehen hatte. Ein Anruf und eine SMS wirbelten alles durcheinander.


  Der Anruf kam von Sven. Er meldete sich aus Innsbruck, wo er in Rohwers Auftrag falsche Spuren legte. Rohwer erkannte seine Stimme kaum. Noch nie hatte er den Freund so aufgelöst erlebt. Die Polizei hatte ihn auf seinem Handy erreicht.


  »Die habet mei Häusle bis auf die Grundmaure niederbrennt«, schluchzte Sven in den Apparat.


  Den nächsten Satz musste er dreimal wiederholen, bevor Rohwer ihn verstand. Die Täter hatten c@ an allen vier Pfoten an die Eingangspforte zu Svens Grundstück genagelt.


  Nur fünf Minuten später brachten die sechs Worte der SMS, die Rohwers Handy empfing, seine Welt zum Einstürzen.


  »Wir haben Lira! Weitere Anweisungen folgen.«


  Sofort wählte er Christianes Nummer. Schon bei ihren ersten, atemlosen Worten wurde ihm klar, dass etwas geschehen war. Eine Minute später hatte er Gewissheit. Lira war von einem Kindergeburtstag nicht zurückgekehrt. Sie war zwar erst knapp zwei Stunden überfällig, doch es gab keine Spur von dem Mädchen. Sie hatte das Fest pünktlich um vier verlassen, um den zehnminütigen Heimweg anzutreten. Doch zu Hause war sie nicht eingetroffen. »Sie ist entführt worden«, sagte Rohwer wie betäubt.


  Christianes Antwort ging in ihrem Schluchzen unter.


  »Sie wollen nicht Lira, sie wollen mich«, ergänzte er. Die Worte sollten beruhigend klingen. Sie taten es nicht.


  »Was ist geschehen, was soll das?«, stammelte Christiane unter Tränen.


  Er ahnte, wie ihr zumute war. Er selbst war fassungslos und voller Furcht.


  »Keine Polizei!«, flehte er.


  Dann hörte er sich sagen: »Ich bringe dir unser Kind wieder.« Seine eigene Stimme kam von weit weg. »Das verspreche ich dir.«


  »Wo bist du?«, brüllte Christiane in den Hörer.


  Er gab keine Antwort. »Vertrau mir. Und keine Polizei«, wiederholte er.


  Dann trennte er die Verbindung.


  Eine Welle von Schuldgefühlen und nackter Angst überkam ihn.


  Er mochte sich die Qualen, die seine Tochter in diesem Augenblick litt, nicht ausmalen. Er war schuld, schuld an allem. Er hätte ahnen müssen, dass sie Lira als Faustpfand missbrauchen würden. Er hatte hoch gepokert, und der Mensch, den er am meisten liebte, bezahlte nun seine Schuld.


  Rohwer biss sich auf die Unterlippe, bis sie zu bluten begann. Sein Kinn zitterte vor Erregung. Er nahm das Handy und hämmerte voller Verzweiflung auf die Tasten. Seine Frage war kurz. »Was wollen Sie?«


  Er schickte die Nachricht an den Absender zurück. Zwei Minuten später verriet ein leises Biebsen, dass er eine Antwort erhalten hatte.


  »Wir wollen Sie treffen. Heute, zwanzig Uhr. Keine Polizei, sonst ist Lira tot. Weitere Anweisungen folgen.«


  Rohwer schrieb sofort zurück, dass er zu diesem Termin nicht erscheinen könne, da er sich in den Staaten befinde. Die Antwort kam postwendend: »Morgen. Dieselbe Zeit.«


  Er konnte es schaffen. Er musste es schaffen, wollte er seine Tochter lebend wiedersehen. Rohwer schickte die Botschaft zurück, dass er da sein werde. Allein, ohne Polizei oder andere Begleitung. Dann stürmte er aus dem Café in dem er gerade saß, und winkte ein Taxi herbei. Dem Taxifahrer, der versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, begegnete er mit eisigem Schweigen. Seine Gedanken rotierten planlos. Eine Stunde später traf er auf dem Los Angeles International Airport ein.


  Er erstand – für überteuerte zweitausend Dollar – ein Ticket für einen Flug mit British Airways über London nach Hamburg, der bereits abgefertigt wurde und am nächsten Tag kurz nach dreizehn Uhr in der Hansestadt eintreffen würde.
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  Suvadee fühlte sich elend. Auch wenn sie ihre Worte nicht verstand, so spürte sie doch, wie deprimiert die junge Polizistin mit dem Pferdeschwanz und ihr Kollege waren.


  Sie mochte die beiden. Hatte Vertrauen zu ihnen gefasst. Sie hasste es, einen Menschen zu enttäuschen. Aber ihr blieb keine Wahl.


  Die Frau beugte sich zu ihr herunter. Blickte ihr in die Augen. »Wer hat dich unter Druck gesetzt?«


  Suvadee blieb stumm.


  »Wir können dir helfen, Suvadee«, hatte die Polizistin gesagt. Wusste sie, wovon sie sprach? Niemand konnte ihr helfen. Niemand! Der Arm dieser Männer reichte weit. Bis in ihre Heimat. Wäre es nur um sie selbst gegangen, sie hätte geredet. Aber sie musste ihre Familie schützen. Ihren Vater, ihre Mutter, ihre Brüder und Schwestern, vor allem aber Rami, der auf ihren Knien kauerte und schlief.


  Sie hatte ihre Aussage zurückgezogen. Hatte gesagt, dass sie sich geirrt habe. Hatte keine weitere Erklärung abgegeben. Wollte in Ruhe gelassen werden, nur in Ruhe. Hatte sie nicht genug erduldet? Konnte niemand erkennen, in welcher Lage sie sich befand?


  »So kommen wir nicht weiter«, ergriff irgendwann der Polizist das Wort. Seine Körperhaltung verriet die ganze Hilflosigkeit des Mannes.


  »Wenn du nicht aussagst, müssen wir dich nach Kambodscha zurückschicken.«


  Was sollte das sein? Eine Drohung? Ein Versprechen? Wer würde sie in dem Land, aus dem sie kam, erwarten? Ihre Eltern? Die Frauenhändler? Suvadee wusste es nicht. Es war ihr egal. So weit konnte sie nicht vorausdenken. Leben hieß, den Tag zu überleben. Und dann den nächsten.


  Die Frau mit dem Pferdeschwanz griff nach einem amtlich aussehenden Blatt Papier, das auf dem Stapel Unterlagen vor ihr lag. Sie fixierte noch immer Suvadees Augen, nur lag jetzt Härte in ihrem Blick.


  »Du weißt, was sie mit deinem Sohn gemacht haben?«


  Suvadee senkte den Kopf. Die Frau sollte aufhören zu reden.


  Unerbittlich fuhr die Polizistin fort: »Sie haben sich an deinem Baby vergangen. Rami muss wahnsinnige Schmerzen gehabt haben, als sie in seinen Körper eingedrungen sind.«


  Sie legte ihre Hand unter Suvadees Kinn und hob ihren Kopf so weit nach oben, dass sie dem Blick nicht ausweichen konnte.


  »Willst du diese Männer wirklich schützen?«


  Suvadee presste den schlafenden Rami fester an sich. Vergib mir, mein Sohn, dass ich dich nicht behüten konnte. Doch jetzt werde ich schweigen, für dich. Damit sie dir nie wieder etwas antun werden.

  



  ***

  



  Der Flug verstrich in Zeitlupe. Das Gefühl, dass sich Lira jede Stunde, die er selbst eingepfercht zwischen zwei Handelsreisenden verbrachte, in der Hand dieser Männer befand, war unerträglich. Die Spannung, unter der er stand – zum Nichtstun verdammt –, war unerträglich. Sie hatten ihn. Hatten ihn an seiner sensibelsten Stelle erwischt. Das wussten sie genau. Das wusste er.


  Irgendwann musste er eingeschlafen sein. Das Pensum, das er sich in den vergangenen Tagen zugemutet hatte, war zu groß gewesen. Als er wieder aufwachte, konnte er durch das zerkratzte Doppelfenster bereits das europäische Festland sehen.


  Er checkte aus und ließ sich von einem Taxi zu seiner Wohnung bringen. Sein Handy hatte eine neue Nachricht empfangen. Rohwer las, dass er an einem ausgedienten Kaischuppen im Hafengebiet erwartet werde. Er bestätigte, dass er da sein werde.


  Christiane hatte ein Dutzend Nachrichten auf seine Mailbox gesprochen. Noch aus dem Taxi rief er sie an. Sie war wahnsinnig vor Angst, keines klaren Gedankens mehr fähig. Sie weinte, schrie ihn an, flehte und brachte keinen zusammenhängenden Satz über die Lippen.


  Er versuchte abermals, sie zu beruhigen, doch er drang nicht zu ihr durch. Er teilte ihr mit, dass er sich noch heute mit den Entführern treffen werde. Wenn sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nichts von ihm höre, könne sie die Polizei verständigen. Keinesfalls früher. Das sei die einzige Möglichkeit, Lira wohlbehalten zurückzubekommen. Es war ihm egal, dass der Taxifahrer ihr Gespräch interessiert mitverfolgte.


  Christiane überschwemmte ihn mit Fragen, auf die er keine Antworten fand. Bevor er das Gespräch beendete, versicherte er ihr, dass er sie liebte. Jeder andere Satz hätte genauso unbeholfen geklungen.


  Die Wohnungstür fand Rohwer versiegelt vor. Er brach das Siegel auf, trat über die Spuren der Bluttat, die sich hier eine knappe Woche zuvor ereignet hatte, und sprang unter die Dusche. Das Gesicht, das ihn aus dem Spiegel entgegenschaute, sah abgekämpft aus. Tiefe Furchen, die er nicht kannte, verliehen ihm scharfe Konturen.


  Er hatte noch vier Stunden Zeit. Rohwer wählte die eingespeicherte Nummer. Es dauerte einen kurzen Moment, dann meldete sich Hollander mit Namen. Er wirkte überrascht, Rohwer am Handy zu haben. Doch er fasste sich schnell.


  »Welch Überraschung, von Ihnen zu hören, werter Kollege.«


  »Lieber Herr Hollander, es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht bei Ihnen gemeldet habe«, legte Rohwer Honig in seine Stimme. Dann kam er zur Sache. »Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«


  »Schießen Sie los.«


  Rohwer berichtete Hollander, dass er von einem internationalen Menschenhändlerring, dem er auf die Spur gekommen sei, gejagt werde.


  »Wenn ich dabei ums Leben komme, werden Sie in einigen Tagen in die Kanzlei eines Hamburger Notars einbestellt werden«, erklärte er. »Dort sind alle wichtigen Unterlagen deponiert, die ich über die Sex-Mafia zusammengetragen habe. Ich möchte, dass Sie diese Recherchen umgehend veröffentlichen. Aber seien Sie vorsichtig: Diese Organisation geht über Leichen.«


  Hollander konnte nicht verbergen, dass ein Adrenalinschub seinen Körper durchströmte. Er bemühte sich, ruhig zu wirken, doch seine Stimme zitterte. »Können Sie mir mehr verraten?«


  »Für den Moment nicht«, sagte Rohwer bestimmt. »Die Unterlagen sind meine Lebensversicherung. Ich habe sie in der vergangenen Woche in mehreren Staaten hinterlegt.« Rohwer zählte Frankreich, die USA und Spanien auf, obwohl er die Iberische Halbinsel auf seiner Route ausgespart hatte.


  »Wenn ich mich eine Woche nicht melde, werden die Papiere jeweils an Kollegen weitergereicht, denen ich vertraue. Dann geht eine Bombe hoch.«


  »Es schmeichelt mir, dass Sie dabei auch an mich gedacht haben«, erwiderte Hollander mit öliger Stimme. »Können Sie mir verraten, mit welchem Notar Sie hier zusammenarbeiten?«


  »Zurzeit kann ich Ihnen keine weiteren Informationen geben«, beschied Rohwer. Dann fügte er hinzu: »Herr Kollege, ich will nicht verhehlen, dass Sie mir nicht immer sympathisch waren. Aber Sie sind einer der Besten. Wenn jemand dafür sorgen kann, dass dieses brisante Material veröffentlicht wird, dann Sie.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen«, antwortete Hollander geschmeichelt.


  Nachdem er aufgelegt hatte, klang Hollanders Stimme noch lange in Rohwers Ohr nach – die Stimme, die er zuletzt im Schloss gehört hatte, nur durch die Tür der Klokabine von ihrem Besitzer abgeschirmt.


  Die nächsten zwei Stunden ging Rohwer in seiner Wohnung auf und ab. Er war unfähig, sich auch nur einen Moment zu setzen. Die Spannung war zum Greifen nah. Der Minutenzeiger seiner Küchenuhr schien festgenagelt zu sein.


  Kurz nach sieben brach Rohwer auf. Obwohl er für den Weg nicht mehr als eine halbe Stunde brauchen würde, hielt er es in seiner Wohnung nicht mehr aus. Er dachte unentwegt an Lira. Während er durch den Elbtunnel brauste, blätterten sich die Szenen ihrer Kindheit vor ihm auf. Ihre Geburt, die durchwachten Nächte, das erste Bad, der erste Spaziergang mit Kinderwagen, der erste Tag in der Krippe, ihr Unfall, bei dem sie sich einen Finger gebrochen hatte, die Einschulung, ihr erster Ritt auf dem Rücken eines Ponys. Die Bilder überfluteten ihn. Er hatte keinen Blick für die Verladekräne und Containertürme, die sich scharf gegen die untergehende Sonne abzeichneten.


  Der alte Speicher befand sich in einem abgelegenen Gebiet des Harburger Hafens. Rohwer ging einmal um ihn herum, bevor er das unverschlossene Tor aufstemmte, das schief in der Verankerung hing. Er zog die mitgebrachte Taschenlampe hervor und leuchtete in die Dunkelheit. Ratten flohen vor seinen Schritten in entlegene Winkel.


  Rohwer versuchte, sich in der riesigen Halle zu orientieren. Der Strahl der Taschenlampe erhaschte gusseiserne Träger, die eine hölzerne Deckenkonstruktion trugen. Er musste sich im Bereich der ehemaligen Eisenbahneinfahrt befinden. Erst leise, dann immer lauter rief Rohwer die Frage in den Raum: »Ist da jemand?« Der Hall seiner Stimme, die sich wie ein Echo ausbreitete, war die einzige Antwort.


  Schritt für Schritte schob sich Rohwer in den Raum. War da ein Geräusch? Noch bevor er reagieren konnte, traf der Schlag seinen Hinterkopf. Der Schmerz währte nur eine Sekunde. Augenblicklich knickten seine Beine ein. Die Lampe glitt ihm aus der Hand, fiel scheppernd zu Boden und erlosch. Schwärze umfing ihn. Die Welt um ihn herum löste sich auf.

  



  Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen? Langsam durchdrang Rohwer die dichten Nebel, die sich zwischen ihn und seine Umgebung gelegt hatten. Der bohrende Schmerz zog sich vom Nacken hoch bis hinter die Stirn. Als sich die Schleier lichteten, wurde Rohwer gewahr, dass er, nur mit einer Unterhose bekleidet, in der Mitte eines riesigen Gewölbes saß. Mehr als zehn Meter von ihm entfernt thronte eine Gestalt hinter einem auf dicken Holzsäulen ruhenden Pult.


  Zwei Scheinwerfer, die den Thron einrahmten, waren unbarmherzig auf Rohwer gerichtet. Geblendet nahm er nur Schemen wahr. Intuitiv versuchte er, die Augen mit seiner Hand zu schützen. Da erst bemerkte er, dass Arme und Beine in robuste, lederne Schnallen gezwängt waren. Der Stuhl, mit dem diese durch Karabinerhaken verbunden waren, war fest im Boden verankert. Er bewegte sich, als Rohwer an ihm rüttelte, keinen einzigen Millimeter.


  An den steinernen Wänden spendeten Kandelaber ein warmes Licht, das Rohwer, der die Augen als Schutz vor den gleißenden Strahlen fest verschlossen hielt, nur ahnen konnte. Gregorianische Gesänge klangen leise, fast zart durch das Gemäuer. Er versuchte seinen Kopf zu drehen. Augenblicklich explodierte der Schmerz in seinem Nacken. Doch das Bild, das sich ihm nun bot, ließ ihn das Gefühl sofort vergessen. Knapp fünf Meter von ihm entfernt lag Lira. Leblos aufgebahrt auf einem schneeweißen Podest. Sie hatten sie in ein weißes Nachthemd gehüllt. Er konnte nicht erkennen, ob sich ihr Brustkorb bewegte.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, schrie Rohwer der Gestalt entgegen, die nur aus Umrissen bestand. Seine Stimme wurde von den steinernen Wänden des Raumes zurückgeworfen.


  »Sie schläft nur. Tief und fest«, kam es zurück. »Noch! Was mit dem Mädchen geschieht, liegt allein in Ihrer Hand, Herr Rohwer.«


  Worte wie Peitschenhiebe. Die Gestalt sprach ruhig, mit dunkler, fester Stimme. Rohwer glaubte, den sonoren Tonfall des Mannes zu erkennen, den er auf dem Ball im Gespräch mit Gräfer belauscht hatte. Sicher aber war er nicht.


  Rohwer starrte mit halb zugekniffenen Augen in das weiße Licht. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »Sie können mich Pluton nennen, und ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, erklärte der Mann. »Sie haben in den vergangenen Wochen eindrucksvoll ihre Cleverness und ihr Talent bewiesen, schwierige Situationen zu meistern. Solche Leute können wir gebrauchen.«


  Rohwer traute seinen Ohren nicht. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit so einer Offerte.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Pluton seinen Vortrag fort. »Sie sollten die Seite wechseln, Rohwer. Das wäre die eleganteste Lösung für Ihr Problem und auch für unseres. Sie kämen ungeschoren davon, und Ihre Tochter hätte nichts mehr zu befürchten. Wir wären einen unangenehmen Widersacher los und hätten stattdessen einen neuen, fähigen Mitarbeiter. Beide Seiten würden gewinnen.«


  »Ich soll ihnen helfen, Kinder zu entführen, zur Prostitution zu zwingen und gegebenenfalls zu töten?«, fragte Rohwer ungläubig.


  »Lassen Sie uns später über Moral sprechen«, wich die Stimme zwischen den Scheinwerfern aus. »Fakt ist: Sie hätten das Format für diesen Job. Fakt ist auch: Sollten Sie nicht kooperieren, stehen die Chancen für Sie, hier lebend rauszukommen, äußerst schlecht. Sie wissen ein bisschen zu viel und haben bereits einigen Schaden angerichtet. Also: Entweder schweigen Sie in Zukunft freiwillig, oder wir werden Sie für immer zum Schweigen bringen. Was mir bei einem Mann Ihres Kalibers sehr leidtun würde.«


  Rohwer überlegte, ob er zum Schein auf das Angebot eingehen sollte. Die Aussicht, nach einer vagen Zusage den Raum unversehrt mit Lira zu verlassen, war verlockend. »Was verlangen Sie von mir?


  »Sie übergeben uns als Erstes die Unterlagen, die Sie über uns gesammelt haben. Dann lassen wir Sie eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden. Die Polizei soll glauben, dass Sie tot sind. Ein anderer Name, neue Papiere, ein paar kosmetische Korrekturen, und Sie könnten ein neues Leben beginnen, sobald die jetzigen Turbulenzen ausgestanden sind.«


  »Ich soll eine andere Identität annehmen und mich dann an Ihren Verbrechen beteiligen?


  Plutons Antwort kam in einem spöttischen Ton. »Ihnen bleiben kaum Alternativen. Nach unseren Informationen können Sie in ihren alten Job nicht mehr zurück. Ihre Exfrau ist nicht gut auf Sie zu sprechen. Ihre Tochter wird nur dann nicht zu Schaden kommen, wenn Sie einwilligen. Über weitere intensive Bindungen verfügen Sie, soweit wir wissen, nicht. Es müsste für Sie ein Leichtes sein, eine neue Existenz zu beginnen. Andernfalls wäre Ihr Leben beendet.«


  »Was hätte ich zu tun?« Rohwer spielte auf Zeit. Der nagende Schmerz zerstückelte seine Gedanken.


  »Wir brauchen eine Person Ihres Formats, die bestimmte brisante Aufträge für uns abwickelt. Jemanden, der die Ware besorgt, die unsere Kunden verlangen. Der Mitarbeiter, der das zurzeit für uns erledigt, wird langsam alt.«


  Rohwer durchfuhr ein Grauen bei dem Gedanken, für diesen Menschenhändlerring zu arbeiten. Er dachte an Jasmin, Corinna und Pit, deren Leben die Organisation ausgelöscht hatte. Nach einer längeren Pause hob er an: »Sie glauben ernsthaft, ich würde an der Schändung von Kindern und der Beseitigung von unliebsamen Zeugen mitwirken?


  Pluton sprach weiter in einem aufreizend gelassenen Tonfall. Die Scheinwerfer verliehen seinem Schattenbild einen Heiligenschein.


  »Ich kann Ihre moralischen Bedenken verstehen. Doch was ist das für eine Moral, die Sie da zu Markte tragen? Täglich sterben dreißigtausend Kinder qualvoll an Hunger, Durst oder nicht behandelten Krankheiten. Sie sterben ohne jeden Sinn und Zweck, weil wir uns nicht um sie kümmern. Kein Hahn kräht danach. Wenn unsere Kunden sich aber an einem Kind sexuell befriedigen, ist das ein Verbrechen. Wenn einem Hingerichteten ein Organ entnommen wird, um einen anderen Menschen zu retten, empört sich die Welt. Diese Doppelmoral wollen Sie verteidigen?«


  Rohwer spürte, wie kalte Wut in ihm aufstieg.


  »Wie zynisch ist es, das Leid der Welt als Argument dafür zu benutzen, Kinder und Frauen zu missbrauchen und Menschen zu töten?«


  Die Antwort kam in genau gesetzten Worten: »Warum diese Aufregung, Rohwer? Was tun Sie dafür, um nur eines dieser Kinder, die täglich krepieren, zu retten? Das Geld für ein Bier oder eine Packung Zigaretten würde reichen. Spenden Sie dieses Geld? Nein? Sie lassen das Kind verrecken, weil Sie sich nicht zuständig fühlen? Weil seine Lage nicht Ihre Schuld ist? Die Wahrheit ist: Da krepiert ein Mensch, weil Sie versäumt haben, sich zu kümmern. Stirbt an unterlassener Hilfeleistung. Weil Sie wegschauen, wie Millionen andere. Sie lassen dieses Kind umkommen und erdreisten sich anschließend, jemanden zu verurteilen, der das Leben eines jungen Menschen bewahrt, wenn auch um den Preis, dass sich sexuell an ihm vergangen wird. Und das soll nicht zynisch sein?«


  Rohwer vergaß für einen Moment alles um sich herum. »Was ist das für eine perfide Logik, die Kinderschänder mit Menschen gleichsetzt, die sich nie etwas haben zuschulden kommen lassen?«


  »Es ist die Logik, dass der Unterschied zwischen dem, der nichts tut, obwohl er könnte, und dem, der aktiver Täter ist, nicht so unermesslich groß ist. Am Ende steht dasselbe Leid, das hätte verhindert werden können.«


  Pluton machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Aber Sie haben ja recht. In dieser Welt gibt es Opfer und Täter, Ausgebeutete und Ausbeuter, Arm und Reich. Das werden Sie nicht ändern. Die Frage ist nur: Wollen Sie auf der Seite der Täter stehen oder lieber die Bürde der Opfer auf sich nehmen?


  »Ich ziehe es vor, kein Täter zu sein, auch wenn ich nicht jedem Opfer helfen kann«, gab Rohwer kühl zurück.


  »Sie enttäuschen mich, Rohwer«, antwortete der Schattenmann ohne jedes Bemühen, seine Überheblichkeit zu verbergen. »Sie wissen genau, dass wir im Wohlstand leben, weil andere hungern. Dass wir in Überfluss schwelgen, weil andere geknechtet und geschunden werden. Der Kaffee soll billig sein, der Tabak, die Kleidung. Wen schert es da schon, unter welchen Bedingungen die Menschen arbeiten, die das für uns herstellen? Wen kümmert es, dass täglich Hunderte Kinder in indischen Gerbereien so mit Chemikalien verseucht werden, dass sie qualvoll sterben, noch bevor sie erwachsen sind? Sie stehen längst in der Riege der Täter, ohne darüber auch nur nachzudenken.«


  Obwohl die Situation nicht danach war, sich einen verqueren Vortrag über die ungleiche Verteilung des Reichtums auf der Welt anzuhören, konnte Rohwer es nicht unwidersprochen lassen, dass die Not der Allerärmsten für solch eine perfide Argumentation in Geiselhaft genommen wurde.


  »Nichts von dem, was Sie gesagt haben, gibt Ihnen das Recht, Menschen zu rauben, zu missbrauchen und zu misshandeln. Aus Unrecht lässt sich keine Moral ableiten«, begehrte er auf.


  »Moral!« Pluton ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, während er es in einem verächtlichen Tonfall wiederholte. »Das, was Sie Moral nennen, gibt es nur für die Gewöhnlichen und Durchschnittlichen. Für die Reichen und Mächtigen dieser Welt gibt es so eine Moral nicht. Für sie gilt: Alles ist käuflich. In dieser Gesellschaft wird alles geboten, wofür Menschen bereit sind zu zahlen. Es ist allein eine Frage des Preises.«


  »Nicht alles ...«, brach es aus Rohwer heraus. Doch bevor er weitersprechen konnte, schnitt Pluton ihm das Wort ab.


  »Wir sind ein Wirtschaftsunternehmen. Wir handeln mit menschlichem Fleisch. Mit dem frischen Lustfleisch von Kindern und Erwachsenen, mit Organen und adoptionsfähigen Babys. Unsere Kunden beauftragen uns, wir liefern. Nachfrage und Angebot kennen keine Moral. Sie kennen nur einen Preis. Auch wenn dieser Handel offiziell verboten ist, so ist er doch kein Webfehler dieser Gesellschaft. Er ist die logische, unabwendbare Konsequenz in einem System, in dem der Mensch längst zur Ware geworden ist ...«


  »... und in dem Sie mit Ihren Angeboten immer neue Nachfrage erzeugen«, fiel Rohwer ihm ins Wort. War dieser Mann allen Ernstes davon überzeugt, ihm eine Moral von Missbrauch und Mord nahebringen zu können?


  Unbeirrt fuhr Pluton fort. »Schauen Sie sich unsere Kunden an, Rohwer. Viele von ihnen verfügen über alles, was in dieser Gesellschaft als wichtig gilt: Familie, einen gut dotierten Job, Ansehen, ein großes Haus und einen schnellen Wagen. Aber sie ersticken in der Routine ihres Alltags, in der sie gefangen sind. Es gibt keine unbekannten Winkel der Welt mehr zu erforschen, keine Schlachten zu gewinnen, keine wirklichen Herausforderungen zu bestehen. Die Befriedigung der eigenen Lust wird zum letzten großen Abenteuer. Männer, die es sich leisten können, halten sich eine Geliebte, bis sie auch das langweilt. Sie nehmen an Orgien teil, bis auch hier der Kick nachlässt. Irgendwann werden die Gespielinnen jünger und der Sex brutaler. Stück für Stück verwischen sich Grenzen, bis irgendwann die letzten Hemmungen fallen. Es gibt nur noch die Gier danach, sich über Schranken hinwegzusetzen. Die eigene Macht über andere Menschen zu spüren. Sie zu benutzen und zu missbrauchen. Irgendwann reicht auch das nicht mehr aus. Die sadistischen Triebe brechen durch, die Lust daran, einen Menschen zu quälen, ihm Schmerz zuzufügen und schließlich vielleicht sogar zu töten. Einige, die es sich leisten können, gehen diesen Weg, der in der Natur des Menschen liegt, bis zu Ende. Geben sich dem Rausch an der Macht hin, nicht nur Leben zu schaffen, sondern auch Leben auszulöschen, aus einer bloßen Laune heraus. Ganz ohne Grund, ohne Sinn. Einfach so. Aus purer Lust oder quälender Langeweile. Die Macht über Werden und Vergehen, gottesgleich und ungeheuer erregend.«


  »Sie sind wahnsinnig«, entfuhr es Rohwer.


  »Der Mensch ist wahnsinnig«, widersprach Pluton. »Er hat eine brutale, eine grausame Natur. Eine Natur, die sich vor allem in Kriegen offenbart, wenn die Gesetze des Miteinanders außer Kraft gesetzt sind und die niederen Instinkte regieren. Dann geht es nicht nur darum, den Feind befehlsgemäß zu töten. Plötzlich beginnen Soldaten aus eigenem Antrieb ihre Feinde zu misshandeln und zu foltern, sie aus purer Lust auf grausamste Art und Weise zu Tode zu quälen. Nicht einer, nicht Hunderte, sondern Millionen Männer, die bisher rechtschaffen und bieder waren, beginnen die Besiegten zu peinigen. Kein Feldherr hat ihnen befohlen, den Gegner zu demütigen. Sie tun es aus eigenem Antrieb. Sie vergewaltigen und foltern Frauen, bevor sie sie grundlos abschlachten. Im Krieg zeigt der Mensch sein wahres Gesicht, das sonst aus Angst vor Strafe verborgen bleibt.«


  »Zivilisation heißt, genau diese Barbarei zu überwinden«, entgegnete Rohwer.


  »Zivilisation heißt, dass die Masse der Menschen daran gehindert wird, ihre barbarischen Triebe auszuleben, damit die Ordnung funktioniert. Für diejenigen, die herrschen, haben diese Regeln noch nie gegolten.«


  Rohwer befand sich längst nicht mehr in dem Gewölbe. Die Worte Plutons fuhren ihm geradewegs in Herz und Hirn, wo sie wunde Punkte trafen.


  »Sie werden sich mit ihrer menschenverachtenden Logik nicht durchsetzen. Die meisten Menschen haben einen Kern, der mitleidet, wenn Unschuldige grundlos misshandelt oder umgebracht werden.«


  Pluton lachte höhnisch auf. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören, dass es in der Welt so wenig Gleichgültigkeit gibt. Sehen Sie mir bitte nach, dass meine Wahrnehmung eine andere ist.«


  Rohwer wollte etwas sagen, doch Pluton ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Bevor wir weiter über die Moral verhandeln, mache ich ein kleines Experiment mit Ihnen.« Aus seiner Stimme sprach Vorfreude.


  Auf ein unsichtbares Zeichen hin öffnete sich neben den Scheinwerfern ein Vorhang und gab den Blick auf eine große Leinwand frei. Irgendjemand setzte einen Projektor in Gang. Rohwer blickte auf den nackten Leib eines halbwüchsigen, bildhübschen Mädchens, das ängstlich in die Kamera starrte. Das Objektiv fuhr zärtlich über ihren Körper und tastete jede Rundung liebevoll ab. Nie zuvor hatte er gesehen, dass eine Kamera die Anmut eines Körpers mit solcher Intensität einfing.


  An den Rändern des Bildes tauchten zwei Männer auf. Ihre Gesichter waren attraktiv, die Haut gebräunt und von Muskelbergen gespannt. Obwohl Rohwer die Lust auf männliche Körper fremd war, übten die knackigen Gesäßbacken dieser Hünen eine erotische Anziehung auf ihn aus. Die Männer schritten auf das Mädchen zu. Sie packten es, bemächtigten sich seines Körpers und drangen ohne Zögern in seine Öffnungen ein, schlugen ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Die Stoßbewegungen der Männer und das Winden des Opfers verschmolzen miteinander zu einem archaischen Ballett der Körper. Die Szene war äußerst brutal und die Art, wie sie gefilmt war, für Rohwer von einer atemberaubenden Ästhetik.


  Er bekämpfte die in ihm aufsteigende Lust, indem er sich die Bilder von Jasmins Tötung ins Gedächtnis rief und den Blick auf seine ausgelieferte Tochter warf. Er war gefeit gegen die Verführungskraft dieser filmischen Inszenierung.


  »Wie finden Sie die Bilder?« Plutons Frage holte Rohwer in den Raum zurück.


  »Abscheulich«, sagte er mit fester Stimme.


  Die Gestalt lachte schallend auf. Von allen Seiten warfen die Wände das Gelächter verzerrt in den Raum zurück.


  »Ich habe diese Antwort erwartet. Würden Sie nun bitte an sich herunterschauen?«


  Die Aufforderung verwirrte Rohwer. Einen Augenblick saß er reglos da, dann tat er, wie ihm geheißen. Sofort erkannte Rohwer, worauf die Gestalt hinauswollte. Sein Penis war hart erigiert. Die Unterhose, die er noch trug, konnte seine steil aufragende Männlichkeit nicht verdecken. Rohwer erstarrte. Selbstekel überkam ihn.


  »Ich befürchte, Ihre ganze schöne Moral kann ihre Triebe nicht bändigen«, bemerkte die Gestalt süffisant. »Edel sei der Rohwer, hilfreich und gut. Nur, dass es ihm manchmal gefällt, eine Frau zu schlagen und zu quälen. Natürlich ausschließlich, wenn sie es auch will. Aber warum sie sich darauf einlässt, warum sie bereit ist, sich demütigen zu lassen, diese Frage stellt er sich nicht, wenn die Lust ihn regiert. Ein großer Humanist mit einer kleinen Schwäche dafür, Schmerz zuzufügen. Getrieben von seinem Schwanz und der Lust, zu unterwerfen und zu missbrauchen. Werfen Sie ihre Doppelmoral über Bord, und gestehen Sie sich ein, dass Sie kaum besser sind als diejenigen, die Sie verurteilen. Werfen Sie Ihr Leben nicht weg. Arbeiten Sie mit uns zusammen!« Es war ein letzter Appell.


  Rohwer musste schlucken. Seine ausgetrocknete Kehle brannte. Für einen Moment ließ er sich in den Gedanken fallen, wie befreiend es wäre, jede Moral über Bord zu werfen und einfach nur den Trieben zu folgen. In einem Spiel, in dem es kein Gut und Böse, kein Recht und Gesetz, sondern nur noch die Macht geheimer Träume und das Ziel ihrer grenzenlosen Erfüllung gab. Er spürte, wie die Faszination der Auflösung aller Werte nach ihm griff.
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  Drei Nächte hatte sie in der Unterkunft verbracht. Noch einmal war sie nach Hamburg gefahren und verhört worden. Sie hatte geschwiegen. Geschwiegen, wie zwei Tage zuvor.


  Am vierten Tag hatte man sie aufgefordert, ihre Sachen zu packen. »Zurück in die Heimat«, hatte einer der Männer, die sie abholten, zu ihr gesagt.


  Eine halbe Stunde später fand sie sich auf dem Rücksitz einer Limousine wieder. Ein Polizist saß neben ihr. Kurzzeitig hatte sie Angst gehabt, getäuscht zu werden. War der Mann vielleicht nur verkleidet? Waren es in Wirklichkeit ihre Häscher, die sie unter einem Vorwand zurückholten? Sie atmete auf, als sie die Silhouette der Terminals erkannte. Es war der Flughafen, auf dem sie vor Monaten gelandet war.


  Die Männer führten sie durch einen Hintereingang in das Gebäude. In einem verglasten Raum warteten sechs weitere Frauen und zwei Männer auf sie, die sie sofort als Landsleute erkannte. Um sie herum standen zahlreiche deutsche Männer in Uniformen.


  Drei Stunden später bestieg Suvadee mit den anderen acht das Flugzeug. Begleitet von fünf Amtspersonen, darunter zwei Frauen.


  Man hatte ihr gesagt, dass sie in Frankfurt und Bangkok die Maschine wechseln würden, bevor sie ein dritter Flieger nach Phnom Penh bringen würde. Phnom Penh! Früher hatte sie sich in diesem tosenden, stinkenden Moloch stets fremd gefühlt. Heute löste der Name ein Gefühl von Heimat aus.


  Rami weinte, als sich der Jet in die Wolken erhob, und tastete mit seinen Händchen seine schmerzenden Ohren ab. Sie blickte ein letztes Mal auf dieses Land und war froh, ihm entkommen zu sein. So, wie sie damals erleichtert gewesen war, Thailand zu verlassen. Ihre Erinnerungen aber hatte sie mitgenommen. Sie würde es auch diesmal tun, ob sie wollte oder nicht.


  Nach dem Zwischenstopp in Frankfurt schlief sie erschöpft ein. Zweimal war sie dem Traum von einem besseren Leben nachgereist. Beide Male war sie in einem Alptraum angekommen. Was würde sie in Phnom Penh erwarten? Träume gab es nicht mehr. Aber auch keine Angst. Ein neues Leben lag vor ihr. Alles, was jetzt kommen würde, war unbekannt.

  



  ***

  



  Rohwer riss sich aus seinem Kopfkino und versuchte, die Lage zu analysieren. Er war bei diesem Spiel, das mit ihm gespielt wurde, den eigenen Widersprüchen schutzlos ausgeliefert. Er musste es beenden.


  »Ich werde mich Ihrer Organisation nicht anschließen.« Der Satz hatte eine reinigende Wirkung. Egal, was jetzt folgen würde.


  Die Stimme Plutons wurde ernst. Fast traurig. »Das habe ich befürchtet. Und da jemand, der nicht absolut loyal und verlässlich ist, keinen Wert für uns hat, werde ich nicht weiter in Sie dringen. Die Entscheidung ist gefallen. Es tut mir leid um Sie, Rohwer.«


  »Das Spiel ist noch nicht zu Ende«, gab Rohwer kampfeslustig zurück.


  »Das stimmt«, bestätigte der Schatten. »Sie müssen uns erst noch verraten, was Sie alles herausgefunden haben und wer Ihre Mitwisser sind. Erst dann werden wir das Spiel endgültig zum Abschluss bringen.«


  »Einen Teufel werde ich tun«, zischte Rohwer.


  »Ich dachte immer, Ihnen liegt etwas am Leben Ihrer Tochter«, sagte Pluton mit einem Hochmut, der Rohwer erschaudern ließ.


  »Sie wird ihr Leben auch behalten.« Die Zeit, in die Offensive zu gehen, war gekommen.


  »Für einen Mann in Ihrer Lage verfügen Sie wirklich über ein erstaunliches Selbstbewusstsein. Ich befürchte nur, Sie verkennen Ihre Situation.«


  »Sie haben mich in der Hand – und ich Sie«, antwortete Rohwer ruhig. »Wir können nur gemeinsam gewinnen oder gemeinsam verlieren.«


  »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es hier zu tun haben?«, schnaubte Pluton verächtlich. Dann fragte er völlig unvermittelt: »Erinnern Sie sich an den Fall Dutroux?«


  »Natürlich«, antwortete Rohwer irritiert. Der Fall hatte weltweit für Schlagzeilen gesorgt: Auf dem Grundstück des Belgiers Marc Dutroux hatte die Polizei die Überreste von zwei achtjährigen, verhungerten Mädchen gefunden. Zwei andere Mädchen konnten aus einem Kellerverlies befreit werden. Im Haus eines von Dutroux ermordeten Komplizen entdeckten die Ermittler zwei weitere Leichen. Obwohl die Geschichte über zehn Jahre zurücklag, fielen Rohwer sogar noch alle vier Namen der toten Mädchen ein.


  »Wissen Sie noch, was Dutroux in seinem Verfahren immer wieder behauptet hat?«


  Auch daran konnte sich Rohwer sehr gut erinnern. Dutroux hatte vor Gericht wieder und wieder geleugnet, die Mädchen ermordet zu haben. Er sei nur ein kleines Rädchen in einer großen Missbrauchsmaschinerie gewesen. Doch die belgische Justiz hatte den vorbestraften Kinderschänder zum einsamen Irren gestempelt, ihm die Alleinschuld an den Morden gegeben und nur ihn zu einer langjährigen Haftstrafe verurteilt.


  »Dutroux hat immer abgestritten, der Mörder der Mädchen und mehr als nur ein kleiner Fisch in einem großen Netzwerk zu sein«, sagte Rohwer.


  Pluton war mit der Antwort zufrieden. »Sehr gut. Doch gab es Zeugen für Dutroux' Behauptung?«


  Es hatte sie gegeben. Eine Frau, selbst Opfer eines Kinderporno-Rings, hatte bestätigt, dass der arbeitslose Mann nur ein »kleiner Hansel« in einem großen Pädophilenverbund gewesen sei. Ihre Aussagen wurden von den Ermittlern als unglaubwürdig abgetan. Im Laufe des Verfahrens waren nicht weniger als siebzehn Personen, die auf der Zeugenliste standen, unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen. Viele von ihnen waren nachweislich ermordet worden. Andere Zeugen widerriefen vor Gericht die Aussagen, die sie bei der Polizei gemacht hatten, oder konnten sich plötzlich an nichts mehr erinnern. Und es hatte noch mehr Merkwürdigkeiten gegeben. Polizeifahnder wurden plötzlich von dem Fall abgezogen und sogar der zuständige Untersuchungsrichter, Jean-Marc Connerotte, ohne stichhaltige Begründung versetzt. Er hatte zuvor geäußert, die Spuren würden zu Ministern, Richtern und anderen hochgestellten Persönlichkeiten führen. Sein Nachfolger konnte diese Spuren nirgends erkennen. Später fand man die Leiche des kaltgestellten Juristen. Es hieß, er habe Selbstmord begangen.


  »Was sollen diese Fragen?«, wollte Rohwer wissen.


  »Die meisten Leute glauben, das Geschäft mit der Ware Mensch liege in der Hand von einigen semiprofessionellen Schleuserbanden, aufgeblasenen Zuhältern und schmierigen Pädophilen. Kleinkriminelle, die angeblich Milliarden bewegen. Wir beide wissen es besser, Rohwer: Dieser Handel ist ein weltweites, gut organisiertes Netzwerk. Betrieben von einer Art Logen, in die Regierungschefs und Richter, Wirtschaftsführer und Staatsanwälte, Millionäre und Polizeibosse verstrickt sind. Wir sind so professionell aufgestellt wie jeder andere international erfolgreiche Konzern. Und da kommt ein einsamer Don Quichotte daher und glaubt, mit ein paar kopierten Daten diese globalen Strukturen aus den Angeln heben zu können. Mit einem kleinen, bebrillten Computerspezi in der Rolle des Sancho Pansa. Sind Sie wirklich so naiv, Rohwer?


  Rohwer schwieg. Sein Puls ging schneller.


  Pluton ließ etwas Zeit verstreichen, bevor er seine Ausführungen fortsetzte. »Es passiert ab und zu, dass unsere Kunden oder Teile der Organisation auffliegen. Wo viele Menschen beteiligt sind, passieren viele Fehler. Die Verhaftung von Dutroux war bislang unsere schwerste Krise. Niemals zuvor mussten so viele Mitwisser zum Schweigen gebracht und so viele Leute in wichtigen Ämtern geschmiert werden. Doch der Aufwand hat sich gelohnt. Am Ende blieb Dutroux als Einzeltäter übrig, und seine Enthüllungen wurden als Schutzbehauptungen abgetan. Und genau das wird in den nächsten Wochen wieder geschehen.«


  »Es gibt einen Unterschied«, widersprach Rohwer. »Diese Zeugen haben ihr Wissen mit ins Grab genommen. Meine Informationen werden aber erst das Licht der Öffentlichkeit erblicken, wenn ich tot bin. Ich nütze Ihnen nur, solange ich lebe.


  »Sie haben die Spuren Ihrer Reise gut verwischt, Rohwer. Mein Kompliment! Der Rollentausch mit Tieloh war wirklich eine clevere Idee. Wir haben tatsächlich bislang nicht alle Stationen Ihrer Odyssee identifizieren können.


  »Sie kennen keine einzige«, versuchte Rohwer sein Gegenüber aus der Reserve zu locken.


  »Wir wissen, dass Sie in den USA, der Schweiz, Frankreich, Spanien und noch einigen weiteren Ländern waren.«


  Spanien – auf diesen Hinweis hatte Rohwer gewartet.


  »Aber das ist egal, denn Ihr Versteckspiel wird Ihnen nichts nützen.« Plutons Stimme war jetzt hart wie Stahl. »Sie haben in Ihrem schönen Plan übersehen, dass wir über Mittel und Wege verfügen, aus Ihnen herauszupressen, an wen Sie Ihre Unterlagen verteilt haben. Ich bin sicher, dass Sie uns alles verraten werden, um Ihre Tochter zu retten.


  Auf diese Drohung war Rohwer vorbereitet. »Aber Sie werden sich nicht sicher sein können, ob ich Ihnen tatsächlich jede einzelne Station meiner Reise preisgegeben habe. Sie können mich foltern. Sie können Liras Leben bedrohen. Ich werde Ihnen Personen nennen, bei denen ich das Material hinterlegt habe. Doch werden das alle Geheimniswahrer sein? Um das herauszufinden, werden Sie mich weiter foltern und Lira weiter bedrohen müssen. Das wissen Sie, und ich weiß es auch. Ich kann dieses Finale nicht verhindern, egal ob ich Ihnen alle oder nur einige Verstecke nenne. Unser Ende wäre so oder so unvermeidlich. Deshalb werden Sie nie Gewissheit haben, ob das Belastungsmaterial nicht doch noch kursiert. Wenn Ihnen nur eine einzige Station meiner Reise entgeht, wird es binnen weniger Stunden nach meinem Tod den Weg in die Öffentlichkeit finden. Es wird sofort im Internet verbreitet werden und Millionen Menschen zugänglich sein. Sie können diesen Flächenbrand dann nicht mehr eindämmen. Die Behörden werden gezwungen sein, zu ermitteln. Happy Streetchild und alles, was damit zusammenhängt, wird innerhalb von Tagen zerschlagen sein. Nur wenn Sie uns am Leben lassen, können Sie diese Entwicklung abwenden.«


  Nach dem Ende von Rohwers Monolog breitete sich Stille in der Katakombe aus. Die mystischen Gesänge waren inzwischen verstummt. Schließlich ergriff Pluton wieder das Wort: »Wenn wir Sie leben lassen, haben wir dieses Problem auch. Sie könnten jeden Tag zur Polizei gehen oder die Daten an einen Kollegen weiterleiten.«


  »Das wäre Selbstmord. Diese Dossiers sind meine Lebensversicherung. Nur solange ich mein Schweigen nicht breche, werden Sie mich verschonen. Sie sollten mir unbedingt ein langes Leben wünschen.«


  »Sie vergessen, dass der Flächenbrand schon entzündet ist. Mehr als ein Dutzend Personen wurden aufgrund Ihrer Recherchen unter dem Verdacht verhaftet, Kinder missbraucht zu haben. Alle diese Verdächtigen unterhielten Kontakte zu Happy Streetchild. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Ermittler gegen uns vorgehen. Das Feuer, das Sie gelegt haben, ist gerade dabei, Ihre Lebensversicherung zu verbrennen.«


  »Diese Flammen sind nur ein Strohfeuer«, entgegnete Rohwer. »Was werden die Fahnder denn finden? Happy Streetchild wird die Zeit genutzt haben, um alle Spuren seiner Kontakte zu den Inhaftierten restlos zu beseitigen. Die Dateien, die in den Büros der Organisation noch existieren, werden gesäubert sein. Die belastenden Dateien, die das gesamte weltweite Netzwerk offenlegen, sind allein in meiner Hand. Sicher wird das Hilfswerk mit dem organisierten Kindesmissbrauch in Verbindung gebracht werden, doch es wird an Beweisen fehlen. Vielleicht wird sogar eine Umbenennung von Happy Streetchild nötig sein. Sie haben recht: Am Ende aber wird es wie im Fall Dutroux nur Einzeltäter geben. Sollten weitere Personen verhaftet werden, mit denen die Organisation im Internet kommuniziert hat, wird nicht mehr als eine Verbindung zwischen Happy Streetchild und diesen Beschuldigten nachgewiesen werden. Das ganze Ausmaß aber wird mit Sicherheit nicht aufgedeckt werden.«


  Pluton hatte Rohwer aufmerksam zugehört. »Sie glauben also wirklich, wir lassen Sie und Ihre Tochter hier so einfach rausmarschieren?


  »Ich glaube, dass Sie keine andere Wahl haben«, entgegnete Rohwer, bemüht, den festen Klang seiner Stimme zu halten. »Nur dann werden auch die weiteren Beweise, über die ich verfüge, niemals ans Licht kommen.«


  Die Atmosphäre in dem Gewölbe war ein explosives Gemisch. Rohwer hörte sein Herz schlagen.


  »Was habe ich mir unter diesen weiteren Beweisen vorzustellen?«


  »Wir haben die Datenbanken von mehr als einem Dutzend Niederlassungen von Happy Streetchild geknackt. Die Informationen, die wir da herausgezogen haben, belegen das ganze Ausmaß dieses Handels. Alle Verflechtungen und Tausende von Kunden sind dokumentiert.«


  Rohwer machte eine kurze Pause, um dem nächsten Satz mehr Geltung zu verschaffen.


  »Außerdem haben wir noch etwas gefunden ...«


  »Und das wäre?« Pluton gelang es nicht mehr, seine Anspannung hinter den wohlgesetzten Worten zu verstecken.


  »Snuff-Videos«, entgegnete Rohwer. »Solche Filme hat die Öffentlichkeit noch nie gesehen. Wenn ihre Existenz publik wird, ist Ihnen die volle Aufmerksamkeit der gesamten Weltpresse gewiss. Dann wird kein Stein auf dem anderen bleiben.«


  »Woher haben Sie dieses Material?«, fiel Pluton ihm aufgebracht ins Wort.


  »Das tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, dass es sich in meiner Hand befindet und nur ich verhindern kann, dass es bekannt wird.«


  »Was erwarten Sie von uns?«, fragte Pluton. Hinter dem höflichen Ton verbarg sich nun unüberhörbar eiskalte Wut.


  Zum ersten Mal an diesem Tag huschte ein Lächeln über Rohwers Gesicht. Nun war er an der Reihe, Bedingungen zu stellen. »Lira und ich kommen frei. Jasmins Mörder wird zur Rechenschaft gezogen. Und Tieloh bleibt nicht nur unbehelligt, sondern bekommt von Ihnen auch einen Geldbetrag überwiesen, der ihm erlaubt, sein niedergebranntes Haus wieder aufzubauen.«


  Sein Plan würde aufgehen. Dessen war Rohwer sich jetzt sicher. Ein Pakt mit dem Teufel.


  Pluton blickte auf sein gefesseltes Gegenüber. Er hatte Respekt vor Rohwers Mut und seiner Zähigkeit. Doch die absurd überhebliche Art, die er in seiner Situation an den Tag legte, rang ihm nur ein mitleidloses Lächeln ab. Der Mann hatte der Organisation einen schweren Schlag zugefügt. Er hatte sich auf eine Art und Weise abgesichert, die sein Leben womöglich retten konnte. Aber sein Plan, unbeschadet davonzukommen, würde nicht aufgehen. Er hatte eine Lektion verdient, die er nie mehr vergessen sollte.


  Rohwer sah, wie Pluton eine Handbewegung machte, als winke er jemanden heran. Im selben Moment vernahm


  er Schritte hinter seinem Rücken. Noch bevor er seinen Kopf wenden konnte, umklammerten kräftige Hände seine Arme und lösten die Fesseln. Rohwer wurde gepackt und in ein Verlies gezerrt. Jede Gegenwehr war zwecklos. Die beiden muskulösen Männer banden ihn an ein Kreuz. Minuten später hallten Rohwers Schreie durch den Raum. Die schweren Hiebe der ledernen Peitsche nahm er noch fast klaglos hin. Erst als seine Peiniger auf sein Geschlecht zielten, zwang der Schmerz Klagelaute aus ihm heraus.


  Pluton stand vor ihm und fragte ihn monoton nach den Adressen, bei denen er das belastende Material deponiert hatte. Rohwer biss sich auf die Lippen, bis Blut kam. Als sie mit einem Messer tief in seine Oberarme schnitten und Salz auf die frischen Wunden streuten, gab er die ersten Stationen seiner Reise preis. Mit Grauen sah er, wie die Männer Elektroden an seinem Geschlecht befestigten. Die Stromstöße, die durch seinen Leib fuhren, raubten ihm fast den Verstand. Außer Kontrolle, wand sich sein Köper nach jedem neuen Schlag. Er gab weitere Adressen preis. Doch trotz der Qualen, die er durchlitt, war er entschlossen, die Hälfte aller Orte, die er in den vergangenen Tagen aufgesucht hatte, geheim zu halten. Auch die ganze Wahrheit konnte sein Martyrium nicht abkürzen, da Pluton sich nie sicher sein konnte, ob er nicht doch noch etwas verschwieg. Das war der Plan gewesen. Der Plan, der sich nun gegen seinen Schöpfer wandte.


  Als sie ihm mit einem zangenartigen Instrument die Fußnägel aus den Zehen rissen, wünschte sich Rohwer nur noch den Tod herbei. Längst unterdrückte er seine Schreie nicht mehr. Er hoffte, sie würden Lira verschonen. Er selbst würde sterben. Noch heute. Das war sicher.


  Mit Kraft wurden seine Kiefer auseinandergepresst und eine metallene Sperre eingeführt, die verhinderte, dass er den Mund wieder schloss. Er konnte die Bohrmaschine nicht sehen. Er hörte nur ihr unverwechselbares Geräusch. Er bestand nur noch aus nackter Panik. Warum nahm ihn die Ohnmacht nicht in ihre gnädigen Arme? Wann endlich durfte er sterben?


  Die Schmerzen, die er ertrug, als seine Zähne zerbohrt wurden, waren das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Während Zahnsplitter in seinen Gaumen geschleudert wurden, leckte ihm das Blut über die Lippen. Die Signale, die seine Nerven aussandten, während das Metall sie zerrieb, trieben ihn an die Schwelle des Wahnsinns. Immer wieder wurde das Gerät neu angesetzt. Vorbei, dachte Rohwer. Wann ist es endlich vorbei?


  Dann war es vorbei. Stille kehrte ein. Tiefe Ruhe ...

  



  Als sich der Schleier wieder hob, die Geräusche wiederkehrten, kam der Schmerz mit Macht zurück. Wieso, dachte Rohwer, beendet nicht einmal der Tod das Martyrium? Er stieß Klagelaute aus und öffnete die Augen. Die Hölle sah aus wie seine Wohnung.


  Er entdeckte Liras Körper. Zusammengekrümmt, nur zwei Meter von ihm entfernt. Er kroch auf sie zu. Umschloss sie mit beiden Armen und spürte ihren ruhigen Atem. Sie lebte. Sie lebte!


  Er auch.


  Er schlug mit der Hand auf ihre Wange, während er ihren Namen rief. Es dauerte nicht lange, da öffnete sie die Augen. Sah ihn an. Erschrak. Seine linke Gesichtshälfte war zu einem Ballon geschwollen, sein Kinn blutverkrustet.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lira ihn an. »Was ist passiert, Papa?«


  Er presste sie fest an sich und begann zu schluchzen. Hemmungslos.


  »Alles wird gut, mein Kind. Alles wird gut.«


  Ein paar Minuten später wusste er, dass Lira von ihrer Gefangenschaft nichts erinnerte. Zwei Männer hatten sie auf dem Heimweg abgefangen und in einen Lieferwagen gezerrt. Hatten sie festgehalten und ihr den durchsichtigen Inhalt einer Spritze in die Vene gedrückt. Danach setzte alle Wahrnehmung aus.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis Rohwer den Griff um seine Tochter lockerte. Der Schmerz zermarterte ihn. Als er nach seinem Handy tastete, um Christiane und einen Notarzt herbeizurufen, sah er den Zettel auf dem Boden. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Er brauchte einige Sekunden, bis er die kurze Nachricht entziffert hatte:


  Das war die allerletzte Warnung!


  Dieser Botschaft hätte es nicht bedurft. Er zerknüllte den Zettel und steckte ihn in seine Tasche.


  Der Krankenwagen traf vor Christiane ein. Er bat den Arzt und die Sanitäter, mit seinem Abtransport noch zu warten, damit seine Tochter nicht allein blieb.

  



  Trotz des milchigen Dunstes konnte Rohwer die Verladekräne der Containerterminals gut erkennen. Der Ausblick, den das Zimmer im zwölften Stock des Altonaer Krankenhauses auf den Hafen bereithielt, war fantastisch. Zwischen den Untersuchungen setzte sich Rohwer auf die Fensterbank und ließ das Elbpanorama auf sich wirken. Hier, über den Dächern seiner Stadt, fühlte er sich dem ganzen Treiben der Metropole enthoben.


  Die Ärzte stellten viele Fragen, die Rohwer nicht beantwortete. Schließlich akzeptierten sie, dass der Patient nicht preisgeben würde, wie ihm die zahlreichen Verletzungen zugefügt worden waren. Die meisten Wunden heilten langsam ab, auch wenn Rohwer noch über Tage hinaus starke Opioide einnehmen musste, um den Schmerz zu ertragen.


  Am schlimmsten waren die täglichen Visiten beim Kieferchirurgen, zu denen er in einem Krankenwagen gebracht wurde. Von vier Zähnen waren nur noch die Stümpfe übrig geblieben, ein weiterer Zahn existierte nur noch zur Hälfte. Auch die Kieferknochen waren von dem Bohrer in Mitleidenschaft gezogen worden. Sein Mund fühlte sich an wie ein roher Fleischklumpen. Zahlreiche Operationen waren nötig, bevor die Implantate und die beiden Brücken, die er künftig im Mund tragen würde, eingesetzt werden konnten.


  Am zweiten Tag seines Krankenhausaufenthalts erhielt Rohwer Besuch von Sven. Die Spuren der vergangenen Wochen waren unübersehbar. Angst und Entsetzen hatten diesem runden, freundlichen Gesicht strenge Züge verliehen. Svens Blick war matt und leer.


  »Es tut mir leid«, sagte Rohwer, »ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen.« Die Worte kamen undeutlich. Das Sprechen tat immer noch weh.


  »Isch doch alles gut g'ange«, entgegnete Sven. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er das Gegenteil meinte.


  »Was macht dein Haus?«


  »I schlag mi no a bissle mit der Versicherung rum. Die werdet schon zahle, aber a Geschäft wird es für mi bestimmt net werde.«


  Rohwer bot Sven an, ihm finanziell unter die Arme zu greifen, aber er lehnte mit gespielter Empörung ab.


  »Glaubscht, mir sin jetzt sicher?«, fragte Sven schließlich. Die Frage hatte die ganze Zeit in ihm gebrannt.


  Rohwer zögerte kurz, dann entschloss er sich zu einer ehrlichen Antwort. »Sicher werden wir niemals mehr sein. Aber solange wir keine Fehler machen, können wir überleben.«


  Sven massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Augenlider. Die Antwort war so ausgefallen, wie er befürchtet hatte.


  Die beiden Männer schlangen ihre Arme umeinander. Es war die innige Umarmung zweier Kampfgefährten, die die gemeinsame Schlacht zusammengeschweißt hatte.


  Für den Nachmittag hatte sich Bregmann angesagt. Die Miene des Hauptkommissars verfinsterte sich, als er Rohwer erblickte. Das Wrack, das da vor ihm lag, hatte nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Mann, dem er vor drei Wochen einen ersten Besuch abgestattet hatte.


  »Saubere Arbeit«, begrüßte ihn Rohwer. Das Lob wirkte leblos.


  Bregmann trat an das Krankenlager heran und setzte sich auf die Kante des Betts. »Die Verhaftungswelle haben wir Ihnen zu verdanken. Sie sind es, der saubere Arbeit geleistet hat.«


  Rohwer nickte unmerklich.


  »Wer hat Ihnen das angetan?« Aus Bregmanns Frage sprach nicht nur die professionelle Neugierde des Ermittlers. Rohwer spürte echtes Mitgefühl.


  »Sie wissen, dass ich diese Frage nicht beantworten werde.« Rohwer blickte zu Bregmann auf und erkannte, dass dieser keine andere Reaktion erwartet hatte.


  »Wir können Sie schützen«, nahm Bregmann einen neuen Anlauf. Es war eine Phrase, die er sich selbst nicht glaubte.


  »Nein, Sie können mich nicht schützen. Niemand kann das.«


  Bregmann senkte den Blick. Er war erfahren genug, um zu wissen, dass dieser Zeuge verloren war. Doch seine Berufsehre ließ es nicht zu, etwas unversucht zu lassen. »Sie könnten vielen Menschen das Leben retten, wenn Sie Ihr Schweigen brechen.«


  Rohwer bedachte ihn mit einem bitteren Lächeln. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Stumm saßen sie nebeneinander. Nach einigen Minuten war es Rohwer, der den Faden wieder aufnahm. »Mein Job ist beendet, Herr Bregmann. Wenden Sie sich an Rugalla und Gräfer, wenn auch Sie Ihren Job zu Ende bringen wollen.«


  Bregmanns tiefes Stöhnen verriet Rohwer, dass er ihm bislang etwas verschwiegen hatte.


  »Was ist passiert?«


  Der Ermittler blickte betreten zu Boden, wie ein Kind, das gerade beim Klauen erwischt worden ist. »Der Zeuge Rugalla lebt nicht mehr.«


  Rohwer starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Bregmann räusperte sich, bevor er seinen Bericht begann. »Rugalla war noch keine zwei Tage bei uns, da erhielten wir einen Anruf aus dem Justizministerium. Der Inhaftierte solle umgehend in die Justizvollzugsanstalt Wiesbaden überstellt werden, da sich das Bundeskriminalamt ab sofort seiner Person annehmen werde. Da der Verdacht vorläge, dass Rugalla Mitglied einer international tätigen Organisation sei, wurde uns verboten, weitere Vernehmungen des Beschuldigten vorzunehmen. Am nächsten Tag wurde Rugalla nach Wiesbaden gebracht.«


  Rohwer saß jetzt aufrecht in seinem Bett. »Wie hat das Bundeskriminalamt Wind von Rugallas Festnahme bekommen?«


  Bregmann zwirbelte nervös die Spitzen seines Schnurrbarts. »Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Irgendjemand von unseren Leuten muss dem BKA einen Tipp gegeben haben.«


  Rohwer stand auf und humpelte zum Fenster. Er starrte auf den nebelverhangenen Horizont.


  »Was hat Rugalla in Wiesbaden ausgesagt?«


  »Er hat gestanden, Jasmin Clemente umgebracht zu haben.«


  Rohwer fuhr herum. »Das kann nicht sein!«


  »Zwei Beamte des BKA haben mit ihm gesprochen. Da es sich noch um keine offizielle Vernehmung handelte, lief kein Tonband mit. Rugalla hat in dem Gespräch genau beschrieben, wie er im Lustrausch Jasmin Clemente mit dem Messer traktiert und schließlich getötet habe. Er will das Verbrechen allein verübt haben. Das BKA kommt zu dem Ergebnis, dass Rugallas Geständnis glaubwürdig ist. Nur der Täter habe so genau wissen können, wie die Frau umgebracht wurde.«


  Rohwer konnte nicht glauben, was er hörte. –Was hat er über Happy Streetchild gesagt?«


  »Er hat zu Protokoll gegeben, dass das Hilfswerk nichts mit der Tat zu tun habe und auch sonst nicht in irgendwelche kriminellen Geschäfte verstrickt sei. Er soll zudem behauptet haben, unsere Leute hätten ihm Vergünstigungen in Aussicht gestellt, wenn er Happy Streetchild zu Unrecht belaste.«


  Rohwers ganzer Körper bebte. Er sah Bregmann ungläubig an, und dessen unmerkliches Nicken verriet ihm, dass sie beide dasselbe dachten.


  »Sie sagten, Rugalla sei tot?«


  Der Beamte senkte erneut den Blick. »Er hat sich unmittelbar nach dieser Aussage in der Zelle erhängt. Er hat aus dem Stoff seiner Hose einen Strick gefertigt, ihn an den Gitterstäben des Fensters befestigt und sich anschließend die Schlinge um den Hals gelegt.«


  Rohwer schlug mit der Faust auf den Fenstersims. Der Schlag war so heftig, dass ein stechender Schmerz durch seine Hand fuhr. »Und beide Beamte sagen dasselbe?


  »Exakt dasselbe. Wiesbaden hat die Akte inzwischen geschlossen. Wir wurden angewiesen, keine weiteren Nachforschungen anzustellen, da der Mordfall Clemente aufgeklärt sei.«


  Das Wort zweier BKA-Ermittler würde nicht zu erschüttern sein. Nicht, ohne dass der wahre Täter gestand. Rohwer trat einen Schritt auf Bregmann zu, packte seine Schultern und sah ihn eindringlich an.


  »Was ist mit Gräfer?«


  Bregmann versuchte dem Blick auszuweichen. »Wir haben einen Haftbefehl beantragt und warten darauf, dass er endlich erlassen wird. Doch da der Fall Clemente abgeschlossen ist, tut sich die Staatsanwaltschaft schwer. Wir hätten zu wenig in der Hand, um einen so angesehenen Arzt einfach festzusetzen.«


  Rohwer griff sich seinen Mantel und streifte ihn über. »Kommen Sie, Bregmann, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Der Hauptkommissar starrte ihn entgeistert an. »Was haben Sie vor?«


  Rohwer brauchte fast eine Viertelstunde, um den Beamten davon zu überzeugen, unverzüglich nach Bremen aufzubrechen und Gräfer unter irgendeinem Vorwand festzunehmen. Bregmann war während seiner gesamten Laufbahn stets darauf bedacht gewesen, seinen Job korrekt auszuüben und jede Eigenmächtigkeit zu vermeiden. Doch jetzt war es an der Zeit, den Prinzipien untreu zu werden.


  Während der Fahrt nahm Bregmann Kontakt zu seinen Bremer Kollegen auf und forderte Verstärkung an. Er vermied jede Erklärung, betonte nur, er nehme den Einsatz auf seine Kappe.


  Rohwer würde ihn zu Gräfers Wohnung begleiten, sich vor der Festnahme aber in die Büsche schlagen. Ihm war klar, dass er Liras und auch sein eigenes Leben verwirkt hätte, wenn Pluton ihn mit der Verhaftung in Verbindung brächte. Er durfte kein Risiko eingehen. Aber er konnte einfach nicht zulassen, dass Jasmins Mörder unbehelligt blieb und die Vertuschungsstrategie aufging.


  Bregmann hatte das Martinshorn auf seinem Dienstwagen befestigt, war über Sprechfunk mit der Bremer Mordkommission verbunden und hörte gleichzeitig den Polizeifunk ab. Kurz bevor sie Bremen erreichten, ging die Nachricht von einem Unfall über den Äther. Ein Wagen war auf regennasser Fahrbahn von der Landstraße abgekommen, die Bremen und das nahe Delmenhorst miteinander verband. Mit überhöhter Geschwindigkeit war das Fahrzeug gegen einen Baum geprallt und hatte Feuer gefangen. Beide Insassen seien vermutlich sofort tot gewesen.


  »Lassen Sie sich den Namen des Wagenhalters geben«, forderte Rohwer, einer Intuition folgend, den Kommissar auf. Bregmann sah ihn fragend an, kam seiner Bitte aber dennoch nach kurzem Zögern nach. Fünf Minuten später hatten sie Gewissheit. Das Unfallfahrzeug war auf Dr. William Gräfer zugelassen.


  Eine Rauchsäule kündete schon von weitem von dem Unfallort. Als Bregmann und Rohwer eintrafen, hatten die Spezialisten die Leichen bereits aus dem ausgebrannten Wrack geschnitten. Die beiden Toten waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Der anwesende Gerichtsmediziner konnte mit Gewissheit nur sagen, dass es sich bei den Unfallopfern um einen Mann und eine Frau handele. Der Tote, der hinter dem Steuerrad gesessen hatte, sei vermutlich zwischen vierzig und sechzig Jahre alt gewesen, seine Begleiterin noch keine zwanzig.


  Das Feuer hatte alle brennbaren Materialien des Fahrzeugs in Asche verwandelt, der Kunststoff war geschmolzen, die Karosserie verkohlt. Die herbeigerufenen Kriminaltechniker bezweifelten, dass sie genügend Hinweise finden würden, um die Unfallursache eindeutig zu ermitteln.


  Auf der Rückfahrt nach Hamburg sprachen Bregmann und Rohwer kein einziges Wort, jeder war versunken in seine eigenen Gedanken. Erst als Bregmann seinen Begleiter am Eingangsportal des Krankenhauses absetzte, fand er die Sprache wieder.


  »Haben Sie mir noch irgendetwas mitzuteilen, Herr Rohwer?


  Rohwer quittierte die Frage mit einem schwachen Lächeln. Dann wandte er sich um und verschwand hinter den gläsernen Eingangstüren der Klinik.


  Die Stunden des Schlafes waren die schlimmsten. Die Alpträume, die sich seiner bemächtigten, die Bilder des Schreckens, die sich in ihm ausbreiteten, zwangen Rohwer, sich so lange wie möglich wach zu halten. Nacht für Nacht wurde er von den Krankenschwestern geweckt, wenn er schreiend um sich schlug. An jedem neuen Morgen war er gerädert.
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  Als er in der Businessclass kraftlos in das Polster des Sitzes sackte, merkte der Rothaarige, dass die vergangenen Tage nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. Er sah die Rollbahn an sich vorbeirauschen, als der Flieger nach Bangkok beschleunigte, und horchte in seinen Körper hinein, der ausgeblutet war wie ein abgehangenes Steak. Du brauchst eine Pause, sagte er sich. Er nahm sich vor, darüber mit Pluton zu sprechen.


  Zwei Wochen lang hatte er an vorderster Front alles dafür getan, den Schaden zu begrenzen. Das Haus in Maschen war geräumt und die Hamburger Happy-Streetchild-Zentrale vorsorglich geschlossen worden. Weltweit hatten alle Dependancen der Organisation sämtliche sensiblen Informationen aus ihren Datenbanken gelöscht und alle virtuellen Spuren beseitigt. Zudem hatten die IT-Experten der Organisation die Firewalls verstärkt und nachgeforscht, ob jemand von außen in die Systeme eingedrungen war. Das Ergebnis war erschreckend gewesen: Rund ein Dutzend erfolgreicher Hacker-Attacken waren identifiziert worden. In allen Fällen waren mit modernster Technik große Teile des geheimen Datenbestandes heimlich kopiert worden. Daten, die die Organisation zerstören und ihre Verantwortlichen hinter Gitter bringen konnten, wenn sie in falsche Hände gerieten.


  Er wusste, dass Michael Rohwer und Sven Thieloh für diesen Coup verantwortlich waren. Trotzdem hatte Pluton befohlen, die beiden Männer nicht zu liquidieren. Noch nicht. Fieberhaft bemühte sich eine Handvoll Mitarbeiter, lückenlos zu rekonstruieren, wo die beiden sich in den letzten Wochen aufgehalten und die brisanten Informationen geparkt hatten. Doch sie hatten es verstanden, ihre Spuren weitgehend zu verwischen. Die minutiöse Rekonstruktion ihrer Reiserouten konnte noch Jahre dauern – wenn sie denn überhaupt jemals gelang.


  Große Datenbestände waren den Ermittlungsbehörden in die Hände gefallen, fast zwei Dutzend Kunden in aller Welt inzwischen verhaftet worden. Hunderte von Personen, die mit Happy Streetchild Geschäfte machten, fürchteten, dass ihre E-Mail-Adressen auf den zahlreichen Datenträgern zu finden seien, die beschlagnahmt worden waren. Überall wurden Festplatten gesäubert, und auf dem ganzen Globus waren Kontaktpersonen der Organisation am Werk, die Ermittlungen mit allen Mitteln auszubremsen und zu blockieren. Die Lawine, die ins Rutschen gekommen war, musste gestoppt werden.


  Die Zeugen Gräfer, Rugalla und Kreissler waren als Schwachstellen identifiziert und so geräuschlos wie möglich zum Schweigen gebracht worden. Auch Suvadee stellte keine Gefahr mehr dar. Der Tod von Jasmin Clemente galt offiziell als aufgeklärt. Mehr, so wusste der Rothaarige, gab es im Moment nicht zu tun. Die Zeit würde zeigen, ob sie eine offene Flanke übersehen hatten.


  Allmählich werde ich für diesen Job zu alt, dachte der Rothaarige, während er sich von der Stewardess einen Becher mit Wein füllen ließ. Er würde sich am Aufbau einer neuen Dependance von Happy Streetchild in Köln beteiligen, die die geschlossene Niederlassung in Hamburg ersetzen sollte. Danach konnte er sich um einen ruhigeren Job in der Organisation bemühen.


  Ab morgen aber würde er sich erst mal wieder dem Alltagsgeschäft widmen. Natasit hatte neues, frisches Fleisch erhalten, um das er sich kümmern musste. Der Wille der jungen Mädchen aus der kambodschanischen Provinz und den Grenzgebieten zwischen Thailand und Laos musste gebrochen und über ihre weitere Verwendung entschieden werden.


  The Show must go on, dachte der Rothaarige. Die Organisation würde diesen Rückschlag überstehen. Sie würde daraus lernen und die erkannten Fehler abstellen. Sie würde noch besser und effektiver werden. Niemand würde sie je aufhalten.

  



  ***

  



  Christiane hatte sich nicht angemeldet. Rohwers Herz tat einen Sprung, als sie plötzlich die Tür des Krankenzimmers öffnete. Lange hatte er nicht mehr wahrgenommen, wie schön sie noch immer war. Sie legte ihre Jacke ab, trat näher und richtete den Blick auf ihn. In ihren Augen spiegelte sich Mitleid, aber auch eine eigentümliche Distanz, die ihn beunruhigte. Immer wieder hatte er das Gefühl, sie müsse sich in jedem Augenblick vor ihm schützen.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hand. Dankbar umschloss er die ihre.


  »Wie geht es dir?« Ihre Stimme klang warm und verbindlich.


  »Geht schon«, antwortete er. Das Sprechen fiel ihm noch immer schwer.


  Sie blickte ihm tief in die Augen. »Was ist passiert, Michael?«


  »Ich kann es dir nicht erzählen. Irgendwann vielleicht, nicht jetzt.«


  Sie schaute ihn traurig an. »Ist es vorbei?


  Es würde nie vorbei sein. Das Damoklesschwert, das über ihm hing, konnte jeden Augenblick auf ihn niedergehen.


  »Ja«, sagte er. »Es ist vorbei. Wie geht es Lira?«


  »Sie wird lange brauchen, bis sie das alles verarbeitet hat. Eine Psychologin wird ihr dabei helfen. Was passiert ist, kann sie nicht verstehen.«


  Er konnte es auch nicht.


  »Du kannst sie jederzeit sehen«, fuhr Christiane fort. »Aber sei behutsam. Sie hat kaum Boden unter den Füßen.«


  Rohwer drückte Christianes Hand. Ihre Anwesenheit tat ihm gut.


  »Und du? Was ist mit uns?«


  »Gib mir Zeit, gib uns Zeit. Wir alle werden sie brauchen, um das Geschehene hinter uns zu lassen.«


  Sie saßen schweigend beieinander – lange. Hielten sich schüchtern bei der Hand, waren einander vertraut und fremd. Als sie sich anschickte zu gehen, suchte er noch einmal ihren Blick.


  »Habe ich noch eine Chance?«


  Christiane lachte. Er konnte dieses Lachen nicht deuten. Dann sagte sie: »Es liegt an dir, Michael. Was passiert ist, lässt sich nicht ungeschehen machen. Du wirst einen langen Atem brauchen und von mir keine Garantien bekommen.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür.


  Er nickte stumm, als sie den Raum verlassen hatte.


  Die Sehnsucht nach einer Schulter, nach einem Arm, der ihn fest umschloss und hielt, füllte ihn in diesem Moment ganz aus. Er kannte sich nicht so schwach.


  Christiane besuchte ihn alle zwei Tage, und Rohwer genoss jede gemeinsame Sekunde. Einmal brachte sie Lira mit. Nichts schien zwischen ihnen zu liegen, und doch spürte er während der kurzen Begegnung, wie verletzt und entwurzelt sein kleines Mädchen war. Rohwer sah sie aufgebahrt auf dem schneeweißen Sarg liegen. Er war so dankbar, dass sie lebte.


  Langsam wurde die Dosis der Schmerzmittel heruntergefahren. Die Schleier in seinem Kopf lichteten sich, und die Schläfrigkeit nahm ab. Sein gepeinigter Körper fühlte sich an wie der eines alten, verschlissenen Mannes.


  Er hatte bereits fast zwei Wochen in der Klinik verbracht, da rief Maureen an. Jasmin würde am nächsten Tag beerdigt werden. Die Polizei hatte ihre Leiche endlich freigegeben. Ihr Tod war offiziell aufgeklärt. Rohwer sagte zu, der Frau, die er lebend nie gesehen hatte, die letzte Ehre zu erweisen.


  Bevor er zum Friedhof in Bremen-Osterholz aufbrach, fuhr Rohwer zu seiner Wohnung, um in seinen einzigen schwarzen Anzug zu schlüpfen. Er hatte noch etwas Zeit. Er steuerte seinen Wagen in Richtung Abendpost-Redaktion. Keiner seiner Kollegen hatte sich in den vergangenen Tagen bei ihm gemeldet. Ihre neugierigen Blicke hefteten sich an ihn, als er die Flure des Bürokomplexes durchmaß. Rohwer versuchte zu verbergen, dass er noch immer leicht humpelte, und zwang sich mit zusammengebissenen Zähnen zu einem forschen Schritt.


  In Norberts Büro stand Hollander. Die beiden Männer starrten ihn an. Norbert, der sich in seinen Chefsessel zurückgelehnt hatte, knetete verlegen seine Finger. Nach einer kurzen, angespannten Stille gab er sich einen Ruck, trat auf Rohwer zu und umarmte ihn. Er warf Hollander einen vielsagenden Blick zu.


  »Wir sind wohl durch, Herr Hollander. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Dann bugsierte er seinen Gast freundlich, aber bestimmt durch die Tür seines Büros und schloss sie hinter ihm.


  Norbert bot Rohwer einen Kaffee an, aber der lehnte dankend ab. Ihre Blicke trafen sich.


  »Wie geht es dir?«, versuchte Norbert ein Gespräch in Gang zu bringen.


  Rohwer sah ihn prüfend an.


  »Ich habe es leider nicht geschafft, dir einen Besuch abzustatten«, erklärte der Ressortchef, als könne er Rohwers Gedanken lesen. »Aber wie ich sehe, haben die Ärzte dich halbwegs wiederhergestellt.«


  Rohwer schwieg noch immer.


  »Wir sollten mal ein Glas Wein zusammen trinken, und du erzählst mir alles, was passiert ist«, setzte Norbert, den Rohwers Sprachlosigkeit sichtlich verunsicherte, nach. »Natürlich nur, wenn du willst.«


  »Was hatte Hollander hier zu suchen?«, fragte Rohwer scharf.


  Norbert zündete eine Zigarette an, zog daran und blies eine große Wolke in den Raum.


  »Es ist so, Mike«, setzte er wieder an. Seine Körpersprache ließ die gewohnte Souveränität vermissen. »Wir haben in der Chefetage lange über dein weiteres Engagement in diesem Haus beratschlagt. Jeder hier weiß, was unsere Zeitung dir verdankt. Aber es gibt starke Bedenken, dich weiter als Aushängeschild der Abendpost in Erscheinung treten zu lassen. Nachdem viel über dein Privatleben berichtet wurde, könnte ein Teil unserer konservativen Leserschaft dafür kein Verständnis haben. Wer über die Moral unserer Politiker urteilt, sollte selber eine gewisse Vorbildfunktion erfüllen.«


  Rohwer sah Norbert ausdruckslos an, fast amüsiert darüber, wie der Ressortchef sich wand.


  »Wir haben dir also folgenden Vorschlag zu machen. Du arbeitest in den kommenden Jahren erst einmal etwas im Hintergrund, redigierst und planst mehr als bislang und schreibst seltener unter deinem Namen. Wenn wirklich Gras über die ganze Sache gewachsen ist, werden wir dich langsam wieder in die erste Reihe schieben.«


  Norbert blickte zu Rohwer auf, der mit unbewegter Miene an einem Aktenschrank lehnte.


  »Es ist auch zu deinem Schutz, Mike. Niemand hat etwas davon, wenn deine Privatsphäre noch länger öffentlich diskutiert wird.«


  Norbert hatte auf irgendeine Reaktion seines Gegenübers gehofft. Irgendein Zeichen, wie er die Nachricht aufnahm. Doch Rohwer zeigte keine Regung.


  »Was hatte Hollander hier zu suchen?«, wiederholte Rohwer kalt.


  »Wir mussten uns nach einem Kollegen umsehen, der deinen bisherigen Job erledigt. Du kennst unsere Redaktion. Da ist niemand dabei, dem wir den Sprung in dein Ressort ohne weiteres zutrauen würden. Also haben wir uns bei der Konkurrenz umsehen müssen. Die wenigen Rathausreporter dieser Stadt haben feste Verträge, und die meisten von ihnen verdienen mehr, als wir zahlen können. So sind wir irgendwann auf Hollander gestoßen. Er ist vielleicht kein Sympath, aber ein knallharter Hund. Und dass aus einem brillanten Polizeireporter ein guter landespolitischer Redakteur werden kann, hast nicht zuletzt du uns bewiesen.«


  »Hollander bekommt also meinen Job?« Rohwers Miene war versteinert.


  »So sieht es aus«, antwortete Norbert verlegen. »Ich weiß, dass ihr euch nicht mögt, aber er ist einer der Besten.«


  »Das habe ich ihm vor kurzem auch gesagt«, erwiderte Rohwer. Ein vieldeutiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Übelkeit stieg in ihm auf.


  Norbert legte seine Stimme in Moll. »Sorry, Mike. Aber ich glaube, es ist besser so.


  Rohwer betrachtete den aufgeräumten Tisch seines Ressortleiters. Zwischen Zeitungsausschnitten und Notizzetteln entdeckte er einen dünnen Stapel von Formularen, die der Briefkopf des Verlags zierte.


  »Mein neuer Vertrag?« Rohwer deutete auf das Papier.


  »Ja«, antwortete Norbert, während er seine Zigarette ausdrückte. »Lies dir alles in Ruhe durch. Und wenn du die eine oder andere Kleinigkeit ändern willst, dann sprich mich einfach an.


  Rohwer nahm den dreiseitigen Entwurf und überflog die erste Seite. Dann packte er das Papier am oberen Rand und zerriss es mit einer Bewegung. Während die Hälften zu Boden glitten, drehte er sich um und drückte auf die Türklinke.


  »Mike!«, rief Norbert ihm nach.


  Doch Rohwer hatte den Raum schon verlassen.


  Das Wummern der Bässe war ohrenbetäubend. Während der gesamten Fahrt blieb der Regler der Anlage am Anschlag. Wie ein Narkotikum legten sich die wuchtigen Tonfolgen der Symphonie über Rohwers Bewusstsein. Kein klarer Gedanke war möglich. Und das sollte so sein.
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  Am Flughafen wurde Suvadee bereits erwartet. Die Frau, die sich als Sokha vorstellte, nahm sie einfach bei der Hand und führte sie zu einem alten, blauen Transporter. Ein Mann begleitete sie. Misstrauisch beobachtete er das Treiben auf dem Airport, bevor er sich in die Fahrerkabine zwängte und den Wagen startete.


  Als die Fahrt begann, drückte Suvadee Rami fest an sich. Sie sah die Lichter der Straßen durch das kleine, schmutzige Fenster vorbeiziehen. Hier ist unsere Heimat, mein Sohn, dachte sie. Ich werde dir alles zeigen, damit sie auch zu deiner Heimat wird.


  Das Haus in dem Vorort von Phnom Penh war von einer hohen Mauer umgeben, auf deren Brüstung sich Stacheldraht schlängelte. Vor dem massiven Eisentor, das den Blick in den kleinen, idyllischen Innenhof freigab, stand ein schwerbewaffneter Wachmann. Er grüßte militärisch, bevor er ihnen die schwere Pforte öffnete.


  Suvadee musste unwillkürlich an ihr Gefängnis in Hamburg denken. Angst überkam sie. Würde sie nun wieder eingesperrt sein? Wieder gezwungen, ihren Körper auszuliefern? Oder sollte sie diesmal Glück haben? Ein Mal in ihrem Leben.


  Sokha führte Suvadee in ein Zimmer. Es war klein und karg möbliert. Ein großes und ein kleineres Bett, ein Stuhl aus Rattan, eine Kommode, deren fehlender Fuß durch einen Ytong-Quader ersetzt worden war. Elefanten und Bären aus Stoff und Plüsch lagen auf den Matratzen. Auf beiden Matratzen.


  Sokha schloss die Tür hinter sich und ließ Suvadee allein. Das Mädchen packte seine wenigen Sachen, die es mit sich trug, in die Kommode und wickelte Rami. Nahm den kleinen Jungen und trug ihn durch den Raum, sodass er das Zimmer aus jeder Perspektive begutachten konnte.


  »Das ist dein neues Zuhause, Rami. Gefällt es dir?«


  Die Sonne färbte den Horizont bereits orange, als Sokha, nicht ohne vorher anzuklopfen, das Zimmer wieder betrat und sich im Schneidersitz neben Suvadee setzte. Der Klang ihrer Stimme war weich und melodisch.


  »Kannst du heute schon mit mir reden, Schwester?«


  Suvadee bejahte. Es tat so gut, den Klang der vertrauten Sprache zu hören.


  »Möchtest du wieder bei deiner Familie leben?«, fragte Sokha.


  Bilder aus ihrer Kindheit überfluteten Suvadee. Die Reisfelder leuchteten grüner als je zuvor, und sie glaubte, ihren erdig-feuchten Duft riechen zu können. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter, die sie liebte. Ihrer Mutter, die sie verkauft hatte. Dachte an den Vater und ihre Geschwister.


  »Ja«, sagte Suvadee.


  »Hast du deiner Mutter und deinem Vater verziehen?«, fragte Sokha, während sie ihr Gegenüber aufmerksam musterte.


  »Ich habe ihnen verziehen«, sagte Suvadee.


  »Gut«, sagte Sokha. »Wir werden versuchen, Kontakt mit deinen Eltern aufzunehmen. Aber vorerst wirst du bei uns bleiben. Hier bist du sicher.«


  Suvadee hörte aufmerksam zu, als Sokha ihr erklärte, was sie hier lernen und welchen Beruf sie später einmal ergreifen könne, wenn sie gelehrig und fleißig sei.


  Rami war auf ihrem Bauch eingeschlafen. Sein Atem ging gleichmäßig und sanft. Bevor der Schlaf auch sie in seine Arme nahm, huschte ein Lächeln über Suvadees Gesicht. Ein Lächeln, das nicht nur der Mund machte. Sie ahnte, dass die wenigsten Mädchen, die ihr Schicksal teilten, eine zweite Chance bekamen. Sie würde von vorn beginnen können. Auch wenn die Erinnerungen, die sie nicht abschütteln konnte, sie in ihr neues Leben begleiten würden – Samsara, das große Rad des Lebens, würde sich auch für sie wieder drehen.

  



  ***

  



  Warum brannte die Sonne an diesem Maitag vom wolkenlosen Himmel? Sommer lag in der Luft, die Vögel krakeelten voller Lebensfreude, und die wollüstigen Blüten der Rhododendren verwandelten das Friedhofsgrün in ein farbenprächtiges Feuerwerk. Kein Tag zum Abschiednehmen. Rohwer hätte sich ein verregnetes Grau gewünscht.


  Nur eine kleine Gruppe hatte sich an dem offenen Grab versammelt, um Jasmin Clemente die letzte Ehre zu erweisen. Nicht mehr als ein Dutzend Menschen. Maureen stützte eine Frau, deren verlebtes Gesicht noch immer verriet, dass sie einmal sehr schön gewesen war. Die Frau, die Rohwer auf Ende vierzig, Anfang fünfzig schätzte, war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Auch die Ähnlichkeit mit Jasmins Gesichtszügen, die er nur von Fotos kannte, war augenfällig.


  Während der Pfarrer mit salbungsvollen Worten dem sinnlosen Tod Jasmins eine höhere Bedeutung zu verleihen suchte, beobachtete Rohwer Detlev Schulz. Er hielt sich, mit den Tränen kämpfend, etwas abseits der kleinen Trauergemeinde. Sein Körper war in sich zusammengesunken, und er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Vielleicht war er neben Maureen der einzige Mensch, der Jasmin je wirklich geliebt hatte.


  Rohwer nahm, als einer der letzten Anwesenden, die kleine Schaufel und schickte einen Stoß Erde hinunter auf den Eichensarg. Er sprach Maureen sein Beileid aus, wobei er versuchte, die üblichen nichtssagenden Kondolenzformeln zu vermeiden. Sie wirkte gefasst, wie von einem Korsett aufrecht gehalten, die Miene versteinert. Er schüttelte sanft die Hand der Mutter und suchte dabei ihren Blick. Die Art, wie sie seinen Blick erwiderte, verriet ihm, dass sie wusste, wer er war.


  Nach dem Ende der Zeremonie schritt er allein und in seine Gedanken versunken zwischen den Trauernden auf den Ausgang zu. Als Maureen seine Hand ergriff und in die ihre legte, zuckte er unwillkürlich zusammen Sie musterte ihn stumm, während sie sich dem Rhythmus seiner Schritte anpasste. Sie näherten sich dem schmiedeeisernen Eingangsportal der Ruhestätte, als sie fast flüsternd das Wort an ihn richtete.


  »Danke für alles, Mike.«


  Rohwer nickte, ohne zu wissen, wofür sie sich bedankte.


  »Sag mir noch eins«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. »War es wirklich dieser Rugalla, der Jasmin umgebracht hat?


  Rohwer schüttelte den Kopf. Er war nicht imstande, Erklärungen zu geben. Eines Tages würde er ihr eine Wahrheit präsentieren, die für sie erträglich war.


  »Wann wirst du mir alles erzählen?«


  »Bald«, sagte er. »Bald.«


  Sie blieben stehen und sahen sich an. »Wie geht es dir?« In diesem Moment fiel ihm nichts anderes ein als die nichtssagendste aller Fragen.


  Sie überlegte kurz. »Ich fühle mich amputiert. Ein Teil von mir ist gestorben. Und das Gefühl, ich hätte es verhindern können, ist das Schlimmste. Es wird dauern, bis ich ohne meine Schwester und mit meinem Versagen werde leben können.«


  Er glaubte zu verstehen, was sie damit meinte. Es wäre sinnlos gewesen, ihr die Schuldgefühle ausreden zu wollen.


  »Erinnerst du dich an das, was ich dir über meinen Music Man erzählt habe?«, fragte sie.


  Rohwer nickte ihr zu.


  »Seit Jasmins Tod veranstaltet er einen Höllenlärm. Mein Kopf ist voll von ohrenbetäubenden Melodien. Eine Besinnungslosigkeit, die mich am Leben hält.«


  »Was spielt er im Moment?«, fragte Rohwer.


  »When the Music's Over«, erwiderte Maureen, ohne zu zögern.


  Augenblicklich nahm die Melodie des alten Jim-Morrison-Songs Rohwer in Besitz. Sein Hirn blätterte die Textzeilen des Liedes auf:

  



  When the music's over

  Turn out the lights

  For the music is your special friend

  Dance an Eire as it intends

  Music is your only friend

  Until the end

  



  »Du k tunst es?«, wollte Maureen wissen.


  »Ja«, antwortete Rohwer, »ich kenne das Lied.«


  »Kommst du noch mit zum Leichenschmaus?«


  Rohwer musste nicht lange überlegen. Diese Sitte war ihm stets fremd geblieben. Selbst als er seinen Vater zu Grabe getragen hatte, war er vor dem anschließenden Mahl geflohen. Im Abschied wollte er mit seiner Trauer allein sein.


  »Ich glaube, ich gehöre da nicht hin«, sagte er. »Ich habe deine Schwester ja nie von Angesicht zu Angesicht kennengelernt.«


  Maureen nickte schweigend, und sie verabschiedeten sich mit einer Umarmung, als wären sie alte Freunde.


  Rohwer lenkte seine Schritte zurück auf den Friedhof. Er streifte zwischen den Gräbern umher und ließ die eingemeißelten Inschriften auf sich wirken.


  War er selbst noch am Leben?


  Die Welt um ihn herum hatte sich aufgelöst. Sein Leben war implodiert. Die Bilder, die er im Kopf trug, würden ihm keine Ruhe mehr lassen. Happy Streetchild konnte seine schmutzigen Geschäfte weiterbetreiben, weil er seine Haut und das Leben seiner Tochter retten wollte.


  Jeder Vater hätte so gehandelt, sagte er sich.


  Für den Rest seiner Tage würde er diesen Ballast und sein schreckliches Geheimnis mit sich herumtragen. Nie konnte er sich sicher sein, nicht doch noch liquidiert zu werden. Leben auf Abruf.


  Er hatte keine Gegenwart, und es gab keine Zukunft, die er greifen konnte. Besaß er die Kraft, sich in ein neues Dasein hineinzukämpfen?


  Er würde weiter existieren. Irgendwie.


  Irgendwann würde er sterben.


  Dann würde die Wahrheit ans Licht kommen.


  Die ganze Wahrheit.


  Sie würde niemandem mehr nützen.
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  »Niemand schöpfte Verdacht. Und niemand vermisste sie. Er hatte dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auftauchen würde. Nie mehr.«

  



  Eine eiskalte Nacht in München. Ein Mann hört Hilferufe im Englischen Garten und verständigt die Polizei. Nur wenige Stunden später geht eine Anzeige bei der Münchener Polizei ein – eine attraktive, junge Frau wird vermisst. Kurz darauf wird ihre Leiche geborgen. Die Obduktion ergibt: Die junge Frau wurde vergewaltigt und lebendig in der Nähe des Eisbachs begraben. Ein Verdächtiger ist schnell gefunden. Doch Kommissarin Linda Lange ist von seiner Unschuld überzeugt und ermittelt in eine andere Richtung. Was sie schließlich herausfindet, übertrifft ihre schlimmsten Vermutungen. Und als sie der Wahrheit immer näher kommt, gerät sie selbst ins Visier des Täters …
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  Die junge Frau lag nackt auf dem Boden, mit dem Rücken in einer riesigen Blutlache, Augen und Mund weit aufgerissen.

  



  In einer Münchener Villa liegt eine tote Schwangere. Sie wurde aufgeschlitzt, der Fötus ist verschwunden. Der Täter hinterlässt die Botschaft: NK – Ich bin mitten unter euch. Es finden sich keinerlei kriminaltechnisch verwertbare Spuren, auch im Umfeld der Toten weist nichts auf das Mordmotiv hin. Der Münchener Hauptkommissar Robert Craan wird mit den Ermittlungen beauftragt und stößt schon bald auf einen Abgrund aus Wahnsinn und Bösartigkeit.
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  Die Eisbärin
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  Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können.

  



  Was tust du, wenn die Vergangenheit dich einholt und dein einstiger Peiniger plötzlich vor dir steht? Für Sabine wird dieser Alptraum Realität. Doch als sie auf solch brutale Art mit den Dämonen ihrer Kindheit konfrontiert wird, weiß sie: Sie will kein Opfer mehr sein. Aber vor allem will sie ihre kleine Tochter beschützen. Und so ersinnt sie einen Plan: Sie wird das Monster töten. Doch auch ihr Peiniger hat sie erkannt, und er will sein einstiges Opfer erneut beherrschen. Als Sabine wieder in seine Fänge gerät, scheint es, als müsse sie den Alptraum ihrer Kindheit erneut durchleben …

  



  Düster und atemlos – ein verstörender Kriminalroman, der unter die Haut geht!
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  Prolog

  



  Sie lag wach in ihrem Bett und zog sich die dünne Decke bis unters Kinn. Sie fror. Die gedimmte Lampe auf dem Nachttisch warf nur spärliches Licht in den karg möblierten Raum. Sie horchte ins Halbdunkel hinein und hörte das Bollern der Heizung, die es kaum schaffte, das Zimmer zu erwärmen.


  Außer den ruhigen, flachen Atemzügen ihrer Freundin, die aus dem Bett nebenan leise zu ihr herüberwehten, war nur das regelmäßige Ticken der Wanduhr zu hören. Sie strengte sich an, um die Zeiger zu erkennen. Es war zwanzig Minuten vor zehn. Über eine halbe Stunde lag sie also schon da und konnte nicht einschlafen. Wie so oft.


  Sie dachte an die schönen, schaurigen und lustigen Geschichten, die ihre Mutter ihr früher vorgelesen hatte, wenn sie nicht schlafen konnte. Ronja Räubertochter, Aschenputtel, Rapunzel und die Brüder Löwenherz. All diese liebenswürdigen Gestalten waren treue Begleiter auf ihrem Weg ins Land der Träume gewesen. Als sie anfing, selber zu lesen, waren es die Geschichten von Hanni … Plötzlich riss sie etwas aus ihren Gedanken. Das Geräusch von Schritten auf dem Linoleumboden des Flures drang in das Zimmer. Sie erstarrte, während lähmende Angst in ihren kleinen Körper kroch und sich wie ein wucherndes Geschwür ausbreitete.


  Sie kannte die Schritte und wusste nur zu gut, was sie erwartete. Wie gelähmt starrte sie auf die Zimmertür. Sie würde das Böse nicht aufhalten können. Panisch sah sie mit an, wie die Klinke sich bewegte, die Tür langsam aufglitt und hinter der eingetretenen Gestalt geräuschlos ins Schloss fiel.


  Der Mann verharrte im trüben Schein der Nachttischlampe und durchmaß den Raum mit einem prüfenden Blick. Dann sah er ihr direkt in die Augen. Im selben Moment zogen sich seine Mundwinkel nach oben und verliehen seinem Gesicht einen schauderhaften Ausdruck.


  „Wie ich sehe, schläft deine Freundin.“


  Der Klang seiner Stimme ließ alles in ihr verkrampfen.


  „Wollen wir sie wecken?“


  Das Flüstern wurde noch leiser, während er auf sie zukam.


  „Nein, heute Abend kümmere ich mich nur um dich.“


  Seine Worte drangen wie durch Watte an ihr Ohr und verursachten Übelkeit.


  Langsam schritt er bis zum Fußende ihres Bettes, schlug wortlos die Decke beiseite und ließ seine Blicke gierig an ihrem Körper herabgleiten. Sie sah, wie das widerwärtige Lächeln erneut seine Mundwinkel umspielte, als er sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machte. Dann packte er sie an den Füßen und zog ihren Körper näher zu sich heran. Er beugte sich vor, griff in den Bund ihres Schlüpfers und zerrte ihn zusammen mit der Schlafanzughose von ihren dünnen Beinen. Der beißende Geruch von Schnaps stieg ihr in die Nase. Unter die quälende Angst und die Übelkeit mischte sich das Gefühl unbeschreiblichen Ekels.


  Sie spürte seinen eisernen Griff an ihren Fußgelenken, das grobe Auseinanderdrücken ihrer Beine. Als er kurz darauf mit einem Stöhnen in sie eindrang, explodierte ein flammender, stechender Schmerz in ihrem Körper. Sie durfte nicht schreien, das wusste sie. Wenn sie schrie, würde er ihr noch viel größere Schmerzen zufügen, damit hatte er wieder und wieder gedroht.


  Völlig benommen vor Angst und Schmerz und unfähig, ihrem Peiniger ins Gesicht zu schauen, drehte sie den Kopf zur Seite.


  Julia hatte sich vollständig unter der Bettdecke vergraben. Sie war also wach.


  Selbst in ihrer grenzenlosen Qual hoffte sie, dass er ihre Freundin heute verschonen würde. Sie wollte ihn nicht provozieren, lag einfach nur da und ertrug den Rhythmus seines massigen, schwitzenden Leibs.


  Nach und nach legte sich ein Schleier über ihr Bewusstsein. Die Geräusche wurden leiser, der Schmerz wurde dumpfer, die Gefühle verschwammen. Sie wurde leicht. Das alles geschah nicht ihr, stellte sie sich vor. Sie lag gar nicht mehr in diesem Bett. Sie war hochgeflogen und saß wie ein kleiner Vogel in einem sicheren Versteck weit oben im Baum. Von dort schaute sie auf eine völlig Fremde herab.


  Ein erneutes Aufwallen des Schmerzes ließ sie zurückkehren und kündigte endlich an, dass das Martyrium für dieses Mal zu Ende war.


  „Danke, Kleine“, raunte der Mann spöttisch, nacHDem er von ihr abgelassen hatte, und schloss mit zittrigen Fingern den Reißverschluss seiner Hose. Einen kurzen Moment starrte er sie ohne erkennbare Gefühlsregung an. Dann wandte er sich zum Gehen. Mit dem Gesicht zur Tür, die Hand lag bereits auf der Klinke, hielt er inne und flüsterte: „Ihr wisst, was mit euch passiert, wenn ihr jemandem davon erzählt. Denkt an meine Worte.“ Dann ließ er sie allein.


  Die Stille legte sich wie ein bleierner Schleier über die Sinne der beiden Mädchen.


  „Ist er weg?“ Julias angstvolle, brüchige Stimme drang kaum durch die Decke.


  Das Herz schlug so laut in ihren Ohren, dass sie Julias Worte kaum verstand.


  „Ja“, antwortete sie schließlich, „es ist vorbei. Versuch zu schlafen.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie wieder fähig war, sich zu bewegen. Vorsichtig tastete sie nach ihren Sachen, zog sich die Schlafanzughose an, presste die Knie ganz dicht an die Brust und schmiegte ihren Kopf an das alte Stofftier. Der Eisbär war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrer Geburt gewesen, und seit sie denken konnte, hielt sie ihn jede Nacht in ihren Armen.


  Sie wünschte sich so sehr zu ihren Eltern, klammerte sich so intensiv an jeden Gedanken, den sie fassen konnte, dass die Eindrücke der gerade erlittenen Grausamkeiten mehr und mehr von ihr abrückten.


  Lautlose Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie dalag und in ihren Gedanken nach Nangijala reiste, jenem Ort aus der Geschichte der Brüder Löwenherz, wo alle Menschen, denen es schlechtgeht in dieser Welt, stark, gesund und glücklich sind.


  Draußen hatte starker Regen eingesetzt, der böige Wind ließ die Tropfen gegen das Fenster prasseln. Es war eine kalte Oktobernacht, wenige Wochen nach ihrem elften Geburtstag.

  



  I. Teil

  



  Donnerstag, 23. September, 19.40 Uhr

  



  Herbert Lüscher saß in der Küche und betrachtete die Anzeige der brummenden Mikrowelle. Drei – zwei – eins – Pling! Er stand auf, lud die dampfende Pizza auf den Teller und setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem kleinen Raum.


  Während er kaute, fiel sein Blick auf die trübe, verregnete Welt jenseits des Küchenfensters. Sie war ihm zutiefst zuwider.


  Seine Gedanken schweiften zu der kleinen Holzhütte, wo er im Frühjahr wieder Station machen und Fische fangen würde. Nur dort, an diesem abgeschiedenen Ort, fühlte er sich wohl. Nur in der menschenleeren Stille war er frei. Doch bis er wieder aus der verhassten Stadt abreisen konnte, musste er noch einige dumpfe Monate hinter sich bringen.


  NacHDem er das letzte Stück Pizza verzehrt hatte, stand er auf, stellte den Teller ins Spülbecken und legte den leeren Karton zu den anderen in den Schrank. Vier Stück. Er würde bald wieder einkaufen müssen. Sein Blick wanderte hinüber zu der kleinen Kuckucksuhr. Ärger wallte in ihm auf, als er feststellte, dass er sich mit dem angesammelten Tagesabwasch beeilen musste, wenn er die Sendung um 20.15 Uhr nicht verpassen wollte.


  Schließlich galt es vorher noch einen wichtigen Anruf zu tätigen. Beim Gedanken daran verbesserte sich seine Stimmung augenblicklich.

  



  Freitag, 24. September, 11.00 Uhr

  



  „Verflucht!“, schrie Sabine Kleiber auf und riss ihren Arm hastig zurück. Beim Versuch, einen Teebeutel aus dem Wandschränkchen zu ziehen, war sie zu nah an die Ausgussöffnung des Wasserkochers geraten. Der heiße Dampf hatte ihren rechten Unterarm verbrüht und ließ einen kleinen, roten Flecken auf ihrer Haut zurück.


  Während sie die Stelle unter das kalte Wasser des Küchenhahns hielt, klingelte das Telefon. Mit tropfendem Arm ging sie hinüber ins Wohnzimmer und erkannte die Nummer auf dem Display des Wandapparates sofort.


  Mit einer Mischung aus Überraschung und plötzlicher Besorgnis nahm sie ab.


  „Ja, Sabine hier, was ist los?“


  „Mami, ich binʼs. Mathe fällt heute aus!“ Die Stimme ihrer Tochter klang hell und aufgeregt. „Frau Braun ist krank geworden. Kannst du mich abholen?“


  „Ach Liebes, du bist es“, versuchte Sabine, die leichte Irritation in ihrer Stimme plausibel erscheinen zu lassen. „Was ist denn los, warum läufst du nicht?“


  „Wegen Nicole. Kannst du sie auch nach Hause bringen? Ihre Mama ist nicht da, und der Papa ist arbeiten.“


  „In Ordnung, wartet vor dem Haupteingang, ich bin in fünf Minuten da.“


  Als sie auflegte, merkte sie, wie sich ihre Anspannung wieder löste. Markus und sie hatten ihrer Tochter Laura für Notfälle ein Handy geschenkt, auch wenn sie erst acht Jahre alt war. Es war ein Prepaid-Gerät, und soweit Sabine es überblicken konnte, ging Laura sparsam mit ihrem Guthaben um. So erklärte sie sich die Alarmglocken in ihrem Kopf, die bei jedem der seltenen Anrufe ihrer Tochter sofort schrillten.


  Drei Minuten später saß Sabine im Wagen und fuhr Richtung Heisingen, einem Stadtteil von Essen, der wie eine Halbinsel von den Wassern der Ruhr umschlossen war. Hier ging Laura in die dritte Klasse der Georgschule, einer kleinen Grundschule mit ausgezeichnetem Ruf, die weniger als einen Kilometer Fußweg von zu Hause entfernt lag.


  Als Sabine in die letzten 200 Meter der Heisinger Straße einfuhr, erkannte sie Laura schon an ihrem langen blonden Zopf, der roten Jacke und dem bunten Tornister. Das Mädchen neben ihr war Nicole Kraus, zurzeit ihre beste Freundin. Laura kannte sie erst seit dem Sommer, als Nicole neu in die Klasse gekommen war, aber die Mädchen verstanden sich blendend. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und übernachteten oft gemeinsam bei ihnen oder Nicoles Eltern.


  „Hi Mami“, rief Laura, als Sabine neben den beiden anhielt. Vergnügt verstaute ihre Tochter die beiden Tornister im Kofferraum des dunkelblauen BMW Kombi. Sie schien über den frühzeitig beendeten Schultag nicht allzu traurig zu sein. Lachend kletterten die Kinder auf die Rückbank und legten die Gurte an.


  „Hallo, ihr zwei“, begrüßte Sabine die Mädchen. „Soll ich dich nach Hause fahren, oder möchtest du erst einmal mit zu uns?“, fragte sie Nicole.


  „Nö, ich hab einen Schlüssel, und Mama ist bestimmt nur kurz einkaufen.“


  „Hast du Bescheid gesagt, falls sie vom Einkaufen direkt hierherfährt?“, erkundigte sich Sabine.


  „Hab ich unserer Klassenlehrerin gesagt.“


  „Mathe fällt noch die ganze nächste Woche aus“, verkündete Laura fröhlich. „Aber ab Montag haben wir eine Vertretung“, fügte sie mit gespielt ernster Miene hinzu. „So ein Mist.“


  Gut gelaunt berichteten die beiden Mädchen während der Fahrt von ihrem Tag, und Sabine ließ sich von der fröhlichen Ausgelassenheit anstecken.


  NacHDem sie Nicole kurz nach halb zwölf am Steinhagen im Stadtteil Steele abgesetzt und gewartet hatte, bis das Mädchen mit einem Winken im Haus verschwunden war, wandte sie sich an Laura: „Was möchtest du heute essen, Liebes?“


  „Hm“, Laura gab vor, angestrengt nachzudenken, „am liebsten Kartoffelbrei mit Fischstäbchen!“


  Sabine schmunzelte, denn natürlich hatte sie die Antwort schon vorher gekannt. „Oje, da muss ich aber erst nachschauen, ob ich das Rezept noch irgendwo finde!“ Sie grinste, und beide mussten lachen.


  Sabine dachte nach, Kartoffeln und Milch hatte sie noch zu Hause, doch der Vorrat an Fischstäbchen hielt dem scheinbar unstillbaren Verlangen ihrer Tochter nie lange stand. Sie steuerte den nächstgelegenen Supermarkt an, und schon bald hatten Mutter und Tochter alles in den Einkaufswagen geladen, was sie für die nächsten Tage brauchen würden. Auf dem Weg zur Kasse fiel Sabine noch etwas ein.


  „Liebes, ich habe meinen Tee vergessen, er müsste dort drüben stehen.“ Sie sah ihre Tochter an und zwinkerte verschwörerisch. „Gegenüber von den Süßigkeiten.“


  Nach diesem Zauberwort folgte Laura ihrer Mutter mehr als bereitwillig zurück durch die Gänge des Supermarkts. Es dauerte nicht lange, bis Sabine den klassischen schwarzen Darjeeling gefunden hatte. Sie nahm die Packung aus dem Regal und drehte sich zum Einkaufswagen hin. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte ihr Blick dabei die Warteschlange vor der Kasse.


  Es war ein Blick in den Abgrund der Hölle.

  



  Freitag, 24. September, 12.10 Uhr

  



  „Mach nur den Mund weit auf. Ja, so ist es gut.“


  Er richtete die Leuchte aus und fing an, den Mundraum des Jungen mit dem kleinen Handspiegel zu untersuchen. Der Zehnjährige war kurz zuvor mit akuten Zahnschmerzen und seiner besorgten Mutter in die Praxis gekommen und lag nun verängstigt und kleinlaut auf dem großen Untersuchungsstuhl.


  NacHDem die Spritze ihre betäubende Wirkung erreicht hatte, rückte Markus Kleiber mit geübten Handgriffen dem kariösen Zahn zu Leibe. Kurze Zeit später konnte er Mutter und Sohn verabschieden und ließ sich für einen kurzen Moment erschöpft auf einen Stuhl sinken. Es war ein stressiger Tag gewesen, und er freute sich sehnlichst auf den Dienstschluss am Nachmittag. Er freute sich, nach Hause zu kommen und seine Frau Sabine zu sehen. Ja, er freute sich sogar sehr auf Sabine.


  Sie kannten sich bereits zwölf Jahre, von denen sie rund neun Jahre verheiratet waren, und er liebte sie noch wie am ersten Tag. Er hatte Sabine in Münster kennengelernt, auf einer der zahlreichen Studentenpartys im Jahr vor seinem Abschluss. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Gern und oft dachte er an jenen Abend zurück, wo er sie plötzlich in der tanzenden Menge entdeckt und sie zunächst aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Das hellblaue Sommerkleid, das sich eng um ihre zierliche Gestalt schmiegte, die schulterlangen, kastanienbraunen Locken, die ihr bei jeder ihrer anmutigen Bewegungen ins Gesicht fielen, ihre sanften braunen Augen, die Kraft und intensive Wärme ausstrahlten.


  Für Sabine hatte er sich so sehr ins Zeug gelegt, so viel Zeit, Anstrengungen und Kreativität investiert wie bei keiner anderen Frau zuvor. Nur wenige Monate später hielt er nach einem romantischen Abendessen um ihre Hand an und wäre vor Glück und Stolz beinahe zersprungen, als sie lächelnd einwilligte. Als fünf Monate nach der Hochzeit ihre Tochter geboren wurde, war er der glücklichste Mensch auf Erden. Er liebte Laura ebenso sehr wie Sabine und hoffte, dass sich seine Familie in Zukunft noch vergrößern würde.


  Lächelnd nahm er sich vor, seine Frau am Abend mit einer kleinen Aufmerksamkeit zu überraschen.

  



  Freitag, 24. September, 12.15 Uhr

  



  Es war, als gefröre die Welt um sie herum zu Eis, während in ihrem Inneren ein rasender Sturm tobte. Sabines Herz pochte mit ungeheurer Wucht gegen die Brust und dröhnte hämmernd in ihren Ohren. Eine plötzliche, übermächtige Angst kam auf sie zu und schwappte wie eine riesige Brandungswelle über sie hinweg. Blitzbilder schossen durch ihren Kopf. Sie war unfähig zu denken.


  So verharrte sie ein paar Augenblicke, die Augen geschlossen, die Finger krampfhaft um den Griff des Einkaufswagens geklammert, das Gefühl für Raum und Zeit verloren, vor Angst erstarrt.


  Eine ferne Stimme schien etwas zu rufen, erst leise, dann immer lauter und fordernder. Aus den undeutlichen Worten glaubte sie ihren Namen herauszuhören. Plötzlich rissen die Laute die Blockade ein und drangen mit solcher Wucht in ihr Bewusstsein, dass es schmerzte.


  „Mami, Mami! Was ist mit dir? Ich hab Angst!“


  Laura hatte sich fest an Sabine gedrückt und schaute hinauf in das bleiche Gesicht ihrer Mutter.


  Sabine betrachtete ihre Tochter und hörte sich selber sagen: „Nichts, Liebes. Mir ist nur plötzlich schwindelig geworden. Ich bekomme wohl Kopfschmerzen.“ Sie spürte, dass ihre Tochter noch immer große Angst hatte. „Es geht gleich wieder“, bemühte sie sich, Laura zu beruhigen, „such dir was von den Süßigkeiten aus.“


  Irritiert widmete sich das Mädchen der riesigen Auswahl an Schokolade und Weingummi, blieb aber in der Nähe ihrer Mutter.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Ein kurzer Augenblick hatte gereicht, um sicher zu sein. Sabine sammelte alle Kraft, die sie nach der Panikattacke noch hatte. Natürlich hatte sie oft daran gedacht, wie es wäre, diesem Mann wieder zu begegnen. Doch die Realität, die sie nun vorwarnungslos überkommen hatte, war weitaus brutaler, als jede ihrer Vorstellungen es je gewesen war.


  Trotz allem musste sie sich der Situation stellen. Glücklicherweise stand sie weit abseits, so dass ihr Verhalten niemandem aufgefallen war. Sabine atmete tief ein und zwang ihren Blick, in Richtung Kasse zu wandern. Dann beobachtete sie den Mann. Er war gerade damit beschäftigt, seine Einkäufe auf das Band zu legen. Dabei stand er seitlich zu ihr, so dass sie sein Profil betrachten konnte.


  Die gleiche gedrungene Gestalt, der gleiche deutliche Bauchansatz. Das rundliche, fleischige Gesicht, der nun vollkommen ergraute Haarkranz, die dichten, buschigen Augenbrauen. Die fahrigen, unbeholfenen Bewegungen.


  Es gab keinen Zweifel. Er war es.


  Der Mann in der Schlange war Herbert Lüscher. Lehrer für Erdkunde und Geschichte am Internat aus Sabines Kindheit.

  



  Freitag, 24. September, 12.30 Uhr

  



  Jürgen Kohlmeyer saß auf seiner Pritsche und warf alle paar Sekunden einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Obwohl es ihm lächerlich vorkam, konnte er sich nicht dagegen wehren. Eine innere Unruhe, wie er sie lange Zeit nicht mehr erlebt hatte, ergriff Besitz von ihm.


  In wenigen Minuten würde er auf den einzigen Mann treffen, zu dem er einen engeren Kontakt außerhalb der Justizvollzugsanstalt pflegte. Dieser Mann hieß Lothar Nienhaus und war seit vielen Jahren sein Anwalt. Heute wollte er ihm offenbar etwas sehr Wichtiges mitteilen.


  Als er sich telefonisch angekündigt hatte, hatte Kohlmeyer sofort gespürt, dass es diesmal nicht um ein gewöhnliches Treffen ging. Allerdings hatte sich der Anwalt strikt geweigert, nähere Einzelheiten am Telefon zu nennen.


  „Herr Kohlmeyer, Ihr Besuch ist da.“


  Die Stimme von Freddy, einem der Schließer, riss ihn aus seinen Gedanken und beendete die quälende Warterei.


  Die Zellentür wurde geöffnet, und Jürgen Kohlmeyer folgte dem Mann über die langen, wohlvertrauten Gänge. Dass er dies in bürgerlicher Kleidung und ohne Handfesseln tun konnte, war eines der Zugeständnisse, die er erhalten hatte, als er nach einigen Jahren Haft in diesen Trakt der JVA umgezogen war.


  Endlich gelangten sie zu dem kleinen Besucherraum, wo er mit seinem Anwalt allein sein konnte. Durch das Fenster in der Stahltür konnte er vorab einen flüchtigen Blick auf die dicke Gestalt des Mannes werfen, der stets einen hektischen und gestressten Eindruck machte. Auch jetzt wühlten seine Finger in der aufgeklappten Aktentasche. Freddy klopfte kurz an und öffnete. Kohlmeyer trat ein und hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er wusste, dass der Wärter sie die ganze Zeit über im Auge behalten würde.


  Lothar Nienhaus stand auf und schüttelte seinem Mandanten die Hand.


  „Schön, Sie zu sehen, Herr Kohlmeyer, wie geht es Ihnen?“, begann er das Gespräch, höflich wie immer.


  „Ich muss zugeben, ich hab schon deutlich besser geschlafen hier im Garten Eden.“ Kohlmeyer machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl. „Ich frage mich, was so schrecklich wichtig ist, dass du alles stehen und liegen lässt, um hierherzukommen. Wenn ich sonst deine Hilfe brauche, dauert es Wochen, bis du aufkreuzt.“


  „Herr Kohlmeyer, ich habe Neuigkeiten, die Sie sehr interessieren dürften. Ich weiß, dass es unter Umständen nicht leicht …“


  „Verdammt noch mal, jetzt spuckʼs einfach aus!“ Kohlmeyer hatte die Geheimnistuerei satt.


  „Na schön“, sagte Nienhaus und nestelte an seiner Brille herum, „wie Sie wollen. Es gibt deutliche Anzeichen, dass … nun ja … ich meine, der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hatte sich jüngst mit einer Klage zu beschäftigen, die Ihrem Fall, wie soll ich sagen, durchaus recht ähnlich …“


  „Herrgott noch mal, jetzt reichtʼs!“


  Jürgen Kohlmeyer war aufgesprungen und funkelte seinen Anwalt böse an. Erschrocken wich dieser einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und sprach den Grund seines Kommens unverblümt aus:


  „Sie kommen frei. Nicht heute, aber Sie kommen frei.“


  Kohlmeyer sank zurück auf seinen Stuhl und betrachtete aufmerksam das rundliche Gesicht seines Anwalts, auf dessen Stirn nun Schweißperlen standen.


  „Lothar, jetzt hörst du mir mal zu“, sagte er betont langsam, und Zorn sprühte aus seinen Augen. „Wir kennen uns schon verdammt lange, und ich kann dich ganz gut leiden, aber wenn du mich verarschen willst, wenn das hier ein schlechter Witz sein soll … Ich werde schneller an deiner verdammten Gurgel sein, als der gute alte Freddy auch nur die Klinke runterdrücken kann.“


  „Nein, Sie verstehen mich falsch.“


  Mit diesen Worten kramte Lothar Nienhaus wieder in seiner Aktentasche und hielt seinem Mandanten mit zittrigen Fingern die aktuelle Ausgabe der Aachener Rundschau entgegen.


  „Hier, das ist für Sie.“


  Mit einem verächtlichen Schnauben lehnte Kohlmeyer ab. „Erklärʼs mir lieber, aber tu es nicht in deiner aufgeblasenen Anwaltssprache, in Ordnung?“


  Wie immer eingeschüchtert von der schroffen Art seines Mandanten, versuchte der Anwalt zunächst, Sicherheit zu gewinnen, indem er eine kleine Zusammenfassung gab.


  „Herr Kohlmeyer, Sie sind aufgrund der durch Sie begangenen Straftaten und der anschließenden Beweisführung im Jahre1981 vom Landgericht Essen verurteilt worden. Das Urteil lautete auf lebenslängliche Freiheitsstrafe. Das war jedoch leider nicht alles. Das Gericht stellte die besondere Schwere der Schuld fest und ordnete die anschließende Sicherungsverwahrung an.“


  „Ja, ich war dabei, Lothar. Wann wird es endlich interessant?“


  „Warten Sie ab, der spannende Teil kommt noch. Mit Ablauf Ihrer fünfzehnjährigen Gefängnisstrafe, anno 1996, wurden Sie in einen anderen Gebäudetrakt hier in der JVA verlegt. In dieser Abteilung verbringen Sie seitdem Ihre Zeit in der Sicherungsverwahrung. Wie Sie wissen, war die gesetzliche Höchstfrist für die Verwahrung zunächst auf zehn Jahre beschränkt. Spätestens im Jahre2006 hätten Sie also auf freien Fuß kommen müssen.“


  „Ja, nur leider haben diese Drecksäcke …“


  „Ganz recht“, unterbrach ihn Nienhaus, „leider hat im Jahre1998 die damalige Bundesregierung ein Gesetz erlassen, das die nachträgliche Verlängerung der Sicherungsverwahrung ermöglicht. In Ihrem Fall hat man diese neugeschaffene Möglichkeit angewandt und die Dauer der Verwahrung auf unbestimmte Zeit hinaufgesetzt.“


  Der Anwalt machte eine kurze Atempause.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du jetzt langsam zum Punkt kommst“, warf Kohlmeyer mit einer theatralischen Handbewegung ein.


  Nienhaus wurde schlagartig bewusst, dass er seinem Mandanten noch nie Sympathie entgegengebracht hatte. In Wahrheit konnte er ihn nicht ausstehen. Und dieses Gefühl der Abneigung hatte nicht in erster Linie mit Jürgen Kohlmeyers Straftaten zu tun, die allesamt bestialisch und abscheulich waren. Vielmehr war es die befremdliche Kälte, die den Mann umgab wie ein unsichtbarer Mantel. Dazu seine stechenden blauen Augen, die in keinem Moment durchschimmern ließen, was dahinter in seinem Kopf vor sich ging.


  Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und fuhr fort: „Nun ja, jedenfalls hatte sich der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte in Straßburg unlängst mit einer Klage zu beschäftigen, die sich genau auf die damals beschlossene Möglichkeit zur nachträglichen Verlängerung der Fristen bezog. Vor zwei Wochen ist das Urteil gefällt worden. Das Gericht hat es als Verstoß gegen die Menschenrechte gewertet, dass die 1998 geschaffene Rechtslage rückwirkend angewandt wurde. Gemeint ist also die Anwendung auf jene Straftäter, die ihre Tat vor Inkrafttreten der Neuregelung begangen haben. Diese Entscheidung betrifft zwar einen konkreten Einzelfall, jedoch ist sie selbstverständlich auch für vergleichbare Fälle heranzuziehen. Herr Kohlmeyer, um genau so einen Parallelfall handelt es sich bei Ihnen.“


  Jürgen Kohlmeyer war den Ausführungen seines Anwaltes aufmerksam gefolgt. Jedes Wort hatte er aufgenommen und versuchte nun, die Konsequenzen zu ermessen.


  „Das heißt, diese Richter haben gesagt, dass ich hier zu Unrecht festgehalten werde, weil es gegen die … gegen die Menschenrechte verstößt?“


  Er spürte, wie erneut heftige Unruhe in ihm aufstieg.


  „Wenn Sie so wollen, ja, so ist es.“


  „Und wenn diese oder andere Richter sich nun wieder alles anders überlegen und neue Gesetze machen?“


  „Nein, die Richter machen die Gesetze nicht, sie sprechen lediglich Urteile. Und dieses hier ist unanfechtbar. Es ist absolut bindend, und die Bundesrepublik Deutschland muss danach handeln. Sie werden in absehbarer Zeit in Freiheit leben.“


  Jürgen Kohlmeyer begann langsam, die Bedeutung dieser Informationen zu erkennen. Doch anstatt aufzuspringen und seinem Anwalt vor Freude um den Hals zu fallen, saß er still und reglos auf seinem Stuhl, in Gedanken versunken. Seit nunmehr 29Jahren, was rund der Hälfte seines Lebens entsprach, saß er im Gefängnis.


  Was er vorher von diesem Gespräch erwartet oder erhofft hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen. Mit der Aussicht auf ein Leben in Freiheit hatte er jedenfalls nicht gerechnet. Nachdem sich die Wogen in seinem Innern ein wenig geglättet hatten, kristallisierte sich ein Gefühl heraus, das alles andere zu überlagern begann.


  Jürgen Kohlmeyer hatte Angst.
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